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KEN ymbolit ift die gewöhnliche Sprache der Religionen und bedeutet, 
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daß durch gewiſſe äußere Zeichen dem Kundigen ein beſtimmter 
Gedauke übermittelt wird; gleichwie eine ideographiſche Schrift von jedem 
in ſeiner eigenen Sprache geleſen wird oder gleichwie gewiſſe Sahlen eine 
beſtimmte Idee bedeuten, aber das der Sahl entſprechende Wort iſt gemäß 
der Sprache, in welcher es angewendet wird, verſchieden. So haben in 
allen Seiten die der Religion Kundigen eine gemeinſame Sprache gehabt, 
durch welche ſie miteinander verkehren konnten; trotz aller Landes und 
Religionsverfchiedenbeiten erkannten fie die Bedeutung des Sinnbildes und 
erwarben ſich durch ihre eingeweihten Brüder ſo beſtimmte und ſichere 
Kenntniſſe, als ob fie ihnen in ihrer Mutterſprache wörtlich mitgeteilt 
worden wären. Der beſte Beweis für die allen Religionen zu Grunde 
liegende Einheit iſt die Uebereinſtimmung der religiöſen Sinnbilder. Wenn 
wir in einem Hindutempel dieſelben Sinnbilder wie in weitabgelegenen 
Ruinen des Weſtens finden und wenn wir dieſe ſelben Sinnbilder des 
Tempels und des fernen Weſtens in modernen chriſtlichen Kathedralen 
und Kirchen wiederfinden; wenn wir in Aſien, Amerika, Europa und 
auf vielen Inſeln des ſtillen Ozeans wiederum dieſelben Sinnbilder er⸗ 
ſcheinen ſehen, fo dürfen wir hieraus ſchließen, daß die Völker, welche die 
Sinnbilder machten, denſelben Begriff mit ihnen verbanden, daß fie die: 
ſelben Mittel, um ihn weiterzugeben, gebrauchten, daß fie dieſelbe Wahr: 
heit kannten und dieſelbe Idee verehrten. Auf dieſem Wege wird uns 
das Studium der Symbolik befähigen, Kenntniſſe über die Vergangenheit, 
welche der Gegenwart entſchwunden find, zu gewinnen. Bier iſt eine 
große Wahrheit, welche unſerem eigenen Denken Unterſtützung leiht, und 
an der Hand einiger alten Schriften erkennen wir unter dem Gewande 
des Sinnbildes dieſelbe Wahrheit, welche auf anderem Wege unſer ge- 
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worden iſt. In den alten Schriften der großen Weiſen, der göttlichen 
Lehrer, finden wir Geheimniſſe geiſtiger Erkenntnis niedergelegt in der 
Abſicht, ſie unter allen Unfällen und Wechſeln des Lebens zu bewahren. 
So iſt für den, welcher eine gewiſſe Stufe geiſtiger Entwickelung erreicht 
hat, in dieſen Schriften eine Erkenntnis der Wahrheit zur Aneignung 
bereit. Was ſo durch dunkle Seitalter hindurch bewahrt worden iſt, kann 
wieder an den Tag kommen, um die Welt zu erleuchten. Inſofern wir 
uns heute in einem Kreiſe der Dunkelheit befinden und in dem Kalivuga 
leben, während deſſen die Bewegung des Geiſtes den tiefſten Stand der 
tiefſten Ebbe erreicht hat, inſofern dieſe Seit durch die Trinmpfe der 
Mächte der Finſternis und durch das Erblinden menſchlicher Einſicht, 
welche in glücklicheren Seiten klarſehend iſt, gekennzeichnet wird, inſofern 
iſt uns die Symbolik von der tiefſten Bedeutung. Denn beim Heran— 
kommen dieſes Seitalters ſahen ſich die Weiſen genötigt, die Wahrheiten, 
welche kommenden Geſchlechtern bewahrt werden ſollten, unter Sinnbildern 
und unter dem Gewand der Fabeln zu verbergen; ſie bedienten ſich hierzu 
nicht allein der gewöhnlichen Symbolik oder der äußern Form, ſondern 
auch der Allegorie, der Fabel; deſſen, was als Sage betrachtet und als 
heilige Handlung geübt wird. In allen dieſen Dingen ſchlägt das Herz 
einer geiſtigen Wahrheit, und von Seit zu Seit ſteht einer auf, welcher 
befähigt ift, unter dem äußeren Sinnbild der Fabel oder Handlung die 
Wahrheit zu ſchauen, ſie aus dem Sinnbild herauszuholen, den Glauben 
der Menſchen an die Untrüglichkeit des Geiſtes zu ſtärken und die Fackel 
einer glücklicheren Zeit inmitten der Finſternis zu entzünden. Denn das 
Sinnbild trägt nicht allein die Wahrheit von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
ſondern bezeugt auch beſtändig ihr Daſein. Zu Seiten hat das Sinnbild 
wirklich zur Verhüllung gedient, aber zu anderen Seiten ſollte die ver: 
borgene Wahrheit an's Licht gebracht werden, damit der Bringer den 
Glauben der Menſchheit an die Wahrheit wiederherſtelle. Die beſondere 
Arbeit, welche heute die theoſophiſche Geſellſchaft verrichtet, iſt dem Willen 
der göttlichen Lehrer gemäß, welche die Sinnbilder erſonnen und den ver— 
ſchiedenen Weltreligionen zur Benutzung übergeben haben. Das alſo iſt 
es, was von Seit zu Seit geſchehen muß und auch heute wiederum ge⸗ 
ſchieht: Wenn die Wahrheit der Mehrheit der Menſchen verloren ge— 
gangen und der Glaube an ſie weit und breit verſchwunden iſt, dann 
nimmt einer die Erklärung der Sinnbilder vor; die Dernünftigfeit feiner 
Erklärung verſchafft ſich den Eingang zu den Seelen der Menſchen, welche 
wieder einmal das Daſein der aus ihren verſteckten Schlupfwinkeln heraus⸗ 
geholten Wahrheit empfinden. Dann wächſt der Glaube wieder auf und 
das Vertrauen auf die Wahrheit hebt ihr Haupt wieder empor; denn der 
den Schleier Hebende zeigt die wahre Bedeutung des Sinnbildes, jo daß 
die Menſchen ſeine innere Wahrheit erkennen und des Lichtes, welches 
verborgen geweſen war, nun aber ſozuſagen durch das Geffnen der Laterne 
vor der Welt enthüllt worden iſt, wieder frob werden können. Alſo be: 
jteht der Wert des Sinnbildes nicht allein in der Aufbewahrung und 
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Ueberlieferung der Wahrheit an die Weiſen, ſondern auch in der Heber- 
führung der Welt von der beſtändigen Wirklichkeit der Wahrheit; und 
weil wir dies wiſſen, darum legen unſerer einige auf die Beibehaltung 
der Seremonien, ſelbſt der unverſtandenen, ſolchen Wert. Ich weiß 
ſehr wohl, daß dieſe Beibehaltung einigen als Narrheit und Aberglaube 
und ein dem Fortſchritt in den Weg gelegtes Hindernis erſcheint, nämlich 
denen, welche in der Seremonie nichts als ein Hindernis ſehen und den 
darunter verborgenen wahrhaften Wert nicht erkennen können. Da haben 
wir z. B. irgend ein altes Denkmal, welches uns von der vergangenen Ge— 
ſchichte des Volkes erzählt. Nun ſoll eine Siſenbahn hindurch gebaut werden 
und man hält es für ſehr wichtig, daß die Bahn zwiſchen zwei Punkten 
eine grade Linie bildet. Man will darum das alte zum Hindernis ge: 
wordene Denkmal wegſchaffen, um zehn Minuten Seit zu ſparen, welche 
bei Umgehung des Denkmals verloren gehen. Aber anſtatt es niederzu— 
reißen und zu zerſtören, wird es oft weiſer gehandelt ſein, zehn Minuten, 
wenn es wirklich zehn Minuten ſind, zu verſchwenden, als das Denkmal 
eines Ereigniſſes, welches ſonſt aus der Erinnerung der Menſchen ver— 
ſchwinden würde, zu zerſtören. Ebenſo verhält es ſich mit den Zeremonien; 
mag auch ihre Bedeutung verloren gegangen ſein, verloren der Gegenwart 
und den Augen gewöhnlicher Menſchen, darum iſt ſie noch nicht dem 
kenntnisreichen Weiſen im Geiſte verloren, und die Kraft dieſer Seremonien 
bleibt der Zukunft aufgeſpart, wenn einſt wiederum die durch ſie ver⸗ 
borgene Wahrheit an den Tag kommen wird. Wenn alle Seremonien 
gänzlich aus Indien hinausgefegt worden wären, an was ſollten wir 
dann die Beſtrebungen zur Wiederbelebung der geiſtigen Wahrheit im 
indiſchen Volke anknüpfend Nun aber find wir durch die Aufbewahrung 
der Seremonien und der Sinnbilder, an welche wir mit Kenntnis aus: 
gerüſtet herantreten, in den Stand geſetzt, die alten Lehren zu beurteilen, 
und damit iſt uns ein Weg in das Herz und Gemüt des Dolfes aufgethan, 
welcher durch das Derſchwinden der Sinnbilder vollſtändig verſperrt 
worden wäre. 

Sur Erläuterung des Geſagten wollen wir nun mit einem Sinnbild 
den Anfang machen, welches welthbekannt iſt und, obwohl in ein klein 
wenig verſchiedener Geſtalt, in allen Religionen ſich findet, ich meine das 
berühmte Sinnbild des Kreuzes, welches heutzutage von der modernen 
Menſchheit und auch wohl von vielen meiner Suhörer ganz ansſchließlich 
für eine ſehr junge Religion in Anſpruch genommen wird. Nichtsdefto: 
weniger iſt es das ältefte aller Sinnbilder und uns aus einer dem abend: 
ländiſchen Denken verloren gegangenen Seit überkommen. Wie tief wir 
auch in die Oberfläche der Erde hineingraben mögen, wie alt auch die 
durch unſeren Spaten an's Tageslicht geförderten Ruinen fein mögen, 
einerlei, ob wir dies in Amerika, Europa, Aſien oder Afrika thun, überall 
werden wir das Kreuz finden. Es giebt Stellen in Europa, welche durch 
die Forſchung der Nenzeit umgegraben und mit den Trümmern einer 
lange vor dem römiſchen Kaiſerreich gänzlich von der Oberfläche der 
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Erde verſchwundenen Siviliſation bedeckt gefunden wurden; einer Sivili⸗ 
ſation, welche, bevor ſie in Trümmer fiel, Jahrhunderte überdauert hat. 

Wandern wir rückwärts durch die Jahrtauſende und graben in dieſe 
Trümmer hinein, welche von Sturz und Verfall reden, und durch ſie alle 
hinunter in noch ältere Trümmer einer Siviliſation, welche außer dieſen 
tief vergrabenen Erinnerungszeichen keine Spur hinterlaſſen hat, fo werden 
wir felbft da auf einem Tongefäß, welches die Gebeine feiner Derfertiger 
lange überdauert hat, die Seichnung eines Kreuzes finden; ſo iſt es; das 
neben kleinen Häufchen Staubes, die bei der Oeffnung des Grabes ver— 
wehen, gefundene Tongefäß trägt das eingekratzte Sinnbild des Kreuzes 
und neben den Toten begraben, zeigt es ſeine eigene heilige Be 
deutung. Wir können beliebig weit in das Altertum der älteſten Länder, 
ſoweit es die fünfte Raſſe der Menſchen betrifft, zurückgehen, überall 
werden wir das Kreuz finden; in den meiſten alten Schriften finden wir 
das Kreuz, in ſpäteren Seiten den Kreis des Horizontes, weiter zurück 
die Geſtalt Viſhnu's, welches die Seit iſt, darſtellend. Der Kreis bedeutet 
die unendliche Seit, und ein in ihn gezeichnetes Kreuz, auf welchem alle 
Götter, alle iſhi's, alle Sonnen und alle Sterne liegen, bedeutet die 
Dinge, die ſich in der offenbarten Welt finden. Gehen wir noch weiter 
zurück hinter die Geburt der fünften Naffe in die Seiten, von denen es 
außer in den Händen der Eingeweihten kein Erimterungszeichen mehr 
giebt, ſo finden wir hier und da einen Felſen, deren Bedeutung allein die 
Kundigen wiſſen; und auf dieſen Felſen ſehen wir wiederum die tief ein— 
gegrabene Geſtalt des Kreuzes. Gehen wir zurück zur vierten Menfchen: 
raſſe, welche durch eine furchtbare Erdumwälzung vernichtet worden iſt, 
und von welcher nur der Same, aus dem die fünfte Kaffe kommen ſollte, 
übrig blieb, auch da werden wir das gleiche, der vierten ebenſo wie der 
fünften Kaſſe heilige Sinnbild finden. Darum dürfen wir es ein ganz 
allgemeines Sinnbild nenen und können nicht geſtatten, daß eine der 
ſpäteſten und jüngſten Religionen es für ſich allein in Anſpruch nehme. 
Denn dieſes Sinnbild iſt oft auf die Bruſt der Singeweihten gezeichnet 
worden und iſt im weiteſten Umfang der Religion heilig und nicht das 
Privateigentum eines der jüngſten und am meiſten eroterifchen Glaubens; 
ſyſtenie. Nun alſo — was iſt denn eigentlich das Kreuz? Es war in den 
älteſten Denkmalen immer in einem Kreiſe; fpäter iſt der Kreis wegge⸗ 
fallen und damit hat das Kreuz feine erhabenſte Bedeutung verloren. 
Denn das Sinnbild hat ſeine höchſte Bedeutung immer im Geiſt, und von 
der geiſtigen Sphäre ſteigt es in die äußere Offenbarung herunter und 
findet ſeine zweite Erklärung in den Sternen, welche die äußeren Geſtalten 
der großen, weltbewegenden Dermunftsfräfte ſind; ſodann fällt es noch 
tiefer und kommt herunter auf den Menſchen und wird endlich in ſeiner 
letzten, der phalliſchen, Bedeutung noch mehr erniedrigt und durch die un— 
reinen Gedanken des Menſchenherzens befleckt. Was bedeutet denn der 
Kreis? In ſeiner älteften Bedeutung das ſchrankenloſe Daſein, welches 
offenbar werdend ſich ſelbſt umſchreibt und begrenzt. Suerſt iſt uns ein 
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Lichtkreis gelehrt worden, welcher durch unendliche Dunkelheit begrenzt 
wird; dieſer Lichtkreis iſt der Anfang der offenbar werdenden Welt. 
Darum haben wir bei der Betrachtung des Lichtes erkannt, daß im Anfang 
das Licht geſtaltlos iſt und daß ſeine ſpätere Geſtalt die ſichtbare Seite 
der Offenbarung iſt; der Kreis in feiner früheſten Bedeutung iſt alſo 
Offenbarung, daher Begrenzung und Anfang der Dinge. Das den Kreis 
auf der nächſten Stufe teilende Kreuz iſt das Feuer, welches vom Mittel⸗ 
punkt nach auswärts flammend zwei Durchmeſſer bildet, das thätige Leben 
innerhalb des Weltkreiſes ſchafft und die vom Mittelpunkt allmählich fort: 
ſchreitende Entwickelung ermöglicht. Nun iſt die eine Kreuzeslinie die 
£inie, welche durch das Licht des Logos vom Mittelpunkt auswärts 
nach dem Umkreis in beide Richtungen gezogen wird. In meinem 
zweiten Vortrage habe ich von dieſem LCogoslichte berichtet, daß es aus dem 
zweifachen Logos ftrable, und dieſen haben wir als Feuer und Waſſer, 
als Geiſt⸗ Materie, als Ausſtrahlung des Mittelpunktes, welcher der nicht 
offenbare Logos iſt, gedeutet. Dieſer nach dem Umkreis gehende Logos 
teilt den Kreis erſt in zwei und dann in vier Teile. Dieſe vom Mittel: 
punkt ausgehende in vier Richtungen vorwärts ſtrebende Kichtlinie ver⸗ 
urſacht das erſte Kreuz in der Offenbarung, das Sinnbild der Teilung 
des Alls in Geiſt und Materie. Ein wenig weiter abwärts ſchreitend ge- 
laugen wir durch die Teilung von Geiſt und Materie zur Schöpfung der 
Welt, welche durch die Umdrehung des Kreuzes verſinnbildlicht wird. 
Dadurch iſt das Kreuz nicht mehr zwei grade Linien, ſondern jedem 
Kreuzesarm wird ein Teil des Gffenbarungskreiſes zugefügt und wir ge— 
langen zum alten Spaftica, welches nicht allein den Gedanken der Teilung, 
ſondern auch den der Umdrehung vertritt. Im Svaſtica mit den um— 
gedrehten Gliedern liegt ſowohl die Andeutung des Kreiſes als des 
Kreuzes, aber nicht des feſten und thätigen, ſondern des ſich umdrehenden 
Kreiſes, welcher dardurch eine lebenerzeugende Kraft geworden iſt. Bier- 
mit hängt die Symbolik der Feuerſtöcke eng zuſammen; eine Höhlung, 
welche den Kreis bedeutet, und ein ſenkrechter Stock darin, welcher durch 
ein Tau gedreht werden kaun und ſo ein Kreuz bildet. Dreht ſich nun 
der Stock in der Höhlung immer herum, fo erzeugt er heiliges Feuer und 
bringt den Feuergott Agni zur Welt, das Lebenszeichen, durch welches 
allein das Weltall zur Erſcheinung kommen kann. Da haben wir nicht 
allein den Kreis, nicht allein den ſenkrechten Stock, welcher das halbe 
Kreuz darſtellt, ſondern auch die das Kreuz vervollſtändigende und Um: 
drehung bewirkende Schnur. Das iſt das vollſtändige Bild des zweiten 
Logos, durch deſſen Teilung weitere Offenbarung möglich wird. Durch die 
Umdrehung, durch die erzeugte Hitze, — auf welche, wie Sie ſich erinnern, 
als auf das Ergebnis dieſer Thätigkeit des Feuers, ich Ihre Aufmerk— 
ſamkeit gelenkt habe, — durch den Uebergang des reinen Lichtglanzes 
zum Feuer wird der Feuergott geboren, ohne deſſen erzeugenden Einfluß 
keine weitere Offenbarung möglich iſt. Nun können wir immer tiefer und 
tiefer hinunter durch leichte Veränderungen in der äußeren Geſtalt hin- 


6 Sphinx XXI, 115. — Juli 1895. 


durch den Spuren des Sinnbildes folgen, bis wir es überall als Sinnbild 


Gottes antreffen, des Gottes, welcher offenbar geworden iſt und eine 
wahrhaft ſchöpferiſche und hervorbringende Gewalt in dem iſt, was wir 
das Weltall im höchſten Sinne nennen und welcher im höchſten Sinne der 
welterzeugende Gott iſt. Aber in ſeinem niedrigſten Sinne bedeutet das 
Sinnbild das Seugungsorgan, welches nur zu oft zu Bildungen einer 
äußerlichen und erniedrigenden Verehrung veranlaßt hat. Das blinde 
Auge des Materialiſten lieſt nur die phalliſche Bedeutung und lieſt ſeine 
eigene unſaubere Deutung in das Sinnbild hinein; das iſt der niedrigſte 
Standpunkt der Körperlichkeit, während der höchſte mit dem in der Welt 
der Geſtaltung ſich offenbarenden Logos ſelbſt beginnt. Folgen wir den 
Spuren des Kreuzes, ſo finden wir es bei alten Bildwerken beſtändig in 
Götter ⸗Händen in einer ein klein wenig durch den volkstümlichen Gebrauch 
der Religionen veränderten Geſtalt. Hier haben wir wieder eine andere 
Anwendung dieſer ſinnbildlichen Sprache, denn nach der beſonderen Geſtalt, 
welche das Sinnbild angenomnten hat, können wir uns über die Höhe, 
bis zu welcher ſich eine Volksreligion entwickelt hat, ein Urteil bilden. 
S. B. die ägyptiſche Religion; in ihr haben Kreuz und Kreis ihr Aus: 
fehen verändert. Das Kreuz ift nicht mehr in den Seitkreis mit zwei 
gleich langen Armen gezeichnet, ſondern iſt zum Buchſtaben T mit einem 
Arm unter dem andern geworden und anſtatt im Seitkreis zu liegen, liegt 
der Kreis außerhalb auf dem Kopfe des Tau T- Diefer Kreis bedeutet 
nicht mehr die Seit, ſondern das weibliche Prinzip. Dergeſtalt ſchauen 
wir das Sinnbild in den Händen der Götter auf den Wandmalereien der 
Pyramiden. Dafelbft. gilt es als Sinnbild des menſchlichen Lebens, und 
wenn die Seit gekommen iſt, daß die Seele die ruhende Mumie von 
neuem belebe, dann tritt der Gott mit dem Tau und dem Kreiſe, dem Lebens 
kreuze, heran und berührt mit ihm die Lippen der Mumie, bringt auf 
dieſe Weiſe die Seele zurück und ruft den Körper zur Auferſtehung und 
zu neuem Leben. Aber in der jüngeren Religion Egyptens hat das Sinn ⸗ 
bild ſeine höchſte Bedeutung verloren, dagegen finden wir es in der Hand 
eines der Hindn⸗Götter mit einem noch feineren und ſchöneren Sinne ge: 
ſchmückt. So bei dem Bildnis des S'iva, Mahadeva, wie wir es manch— 
mal in den Tempeln dargeſtellt finden als Maha Vogi, den großen As» 
keten, deſſen niedere Statur durch Tapas ganz und gar bis auf die letzte 
Spur verbrannt worden iſt, ſo daß nichts als das Feuer allein zurückblieb, 
Der Maha Vogi hält in feiner erhobenen Hand einen Strick, der eine 
länglich runde Schlinge und nicht etwa einen Kreis bildet, und er hält 


ihn in feiner erhobenen Hand zwiſchen Daumen und Fingern, und die - 


ovale Schlinge fällt über die Hand, während dieſe das Seichen des 
Kreuzes macht, auf welchem die ovale Schlinge ruht. Was hat dies in 
der Hand des großen Yogi, des Patrons aller Asketen, zu bedeuten? 
Was hat dieſes Sinnbild, welches in unſerer neuen Litteratur als Sim: 
bild der Fruchtbarkeit und des Lebens gilt, bier für eine Bedeutung d 
Hat ſich denn der Vogi nicht von dem ſchöpferiſchen Thun abgewendet 
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und ift er nicht oft durch die Jungfrau Kumara, welche ſich zu gebären 
geweigert und nichts mit der phyſiſchen Offenbarung zu thun hat, dar— 
geſtellt worden? Aber dieſes Sinnbild hat eine erhabenere Bedeutung. 
Die ovale Schlinge in der Hand des großen Asketen hat für den Kundigen 
nimmermehr die ihr ſpäter angehängte Bedeutung, ſondern bedeutet das 
dritte Auge des Geiſtes, welches durch Tapas aufgethan iſt, aufgethan 
im Gehirn des Asketen, wenn er eine gewiſſe Stufe, vor welcher die 
niederen Kräfte ewig unterworfen ſind, erreicht hat. Denn die kreuz— 
bildende Hand verſinnbildlicht die Kreuzigung der Leidenſchaften der 
niederen Natur, wodurch allein der Vogi geiftiges Leben erreichen kann, 
und der Gott, der große Yogi, hält feine aufgerichtete Hand in dieſer 
Stellung, um zu beweiſen, daß jedwede Leidenſchaft gekreuzigt und daß 
durch die Kreuzigung der niederen der Zugang zu der höheren Natur 
geöffnet worden iſt. So bedeutet ſchließlich das Kreuz die ſich öffnende 
Thür, durch welche das Licht des Geiſtes ausſtrömen kann, und ferner 
das ſich aufthuende dritte Ange, welches das jedem Hindu ſicher dem 
Namen, wenn nicht auch dem Derftändnis nach bekannte S'iva-Auge iſt. 
Und wie offenbart dieſes dritte Auge ſich ſelbſt? Denken Sie nur zurück 
an jene alte Geſchichte, als S'iva mit Tapas beſchäftigt durch die Pfeile 
des indiſchen Liebesgottes getroffen wurde; da that ſich ſeine Stirn auf 
und aus dem dritten Auge ſchoß ein Lichtſtrahl, welcher den verführeriſchen 
Gott zu Aſche verbrannte. Denn wenn ſich jenes Auge einmal aufgethan 
hat, darf hinfort keine niedere Leidenſchaft ſich dem Asketen zu nahen 
wagen. Und wenn Sie nun wieder den Tempel des großen Gottes be— 
treten und ihn als Maha Vogi dargeſtellt finden, dann blicken Sie auf 
die Schlinge und vergegenwärtigen ſich ihre inne Bedeutung. 

Wir wollen noch einen Schritt weiter gehen und uns die hier ge— 
gebene Lehre merken, daß dem Menſchen eine Kraft gegeben iſt, welche 
er entweder für das niedere oder für das höhere Leben anwenden kann; 
entweder zur Schöpfung neuer Geſtalten oder zur Entwickelung des 
geiſtigen Lebens im Menſchen; aber nicht für beides! Daher iſt der 
Lölibat von jeher das Kennzeichen des Asketen geweſen und bleibt eine - 
notwendige Vorbedingung des Sichaufthuns des inneren Auges. Daher 
ſchließt der Begriff der Askeſe ſtets den vollkommener leiblicher Reinheit 
in ſich ein. Entweder können Sie Ihr Leben dem Geiſte zu aufwärts 
oder in die Materie hinein, abwärts führen; ſucht Ihr Leben in der 
Materie Befriedigung, kann es ſich nicht zur gleichen Seit in die 
mächtigeren Gewalten der geiſtigen Sphäre erheben. Und wenn S'iva 
dieſes Kreuz und dieſe Schlinge, welche das Sichaufthun des dritten 
Anges verſinnbildlicht, in die Höhe hebt, fo bedeutet es das im Haupte 
als Mittelpunkt vereinigte Leben und das aufgethane dritte Auge des Asketen, 
und endlich, daß durch dieſe Vereinigung im höheren Pol der Triumph des 
Geiſtes geſichert iſt. Dann kennen wir nicht mehr das Abwärtsſtreben 
zur Materie, ſondern haben den Sieg des Geiſtes vollkommen errungen. 

Wir wenden uns nunmehr zu einem anderen Sinnbilde, durch welches 
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Materie und Geiſt, aber nicht getrennt, ſondern vereinigt ausgedrückt 
werden. Vicht von Kreuz und Opal iſt jetzt die Rede, ſondern von zwei 
miteinander verflochtenen Dreiecken, welche nicht voneinander zu trennen 
ſind und uns das Sinnbild des offenbar gewordenen Weltalls, der Der: 
einigung der beiden Möglichkeiten des erſcheinenden Lebens, geben. Denn 
hier haben wir das aufwärtsweiſende Dreieck, welches Feuer oder Geiſt 
bedeutet, und das abwärtsweiſende Dreieck, welches Waſſer oder Materie 
bedeutet, und beide in untrennbarer Vereinigung. Der Sinn hiervon 
iſt die Vereinigung von Geiſt und Materie in der offenbar gewordenen 
Welt; thatſächlich beſteht dieſe Vereinigung ebenſo lange, als die offenbar 
gewordene Welt dauert. Dieſes Dreieckspaar dient zur Verſinnbildlichung 
zweier Hindu⸗Götter, des S'iva und des Viſhnu, und zwar dann, wenn 
dieſe beiden als zwei Geſichtspunkte des All⸗Einen angeſehen werden. 
Der aufwärtsweiſende iſt der des Mahndeva oder Feuer; wenn er ſich 
auf den Waſſern bewegt, nimmt Naͤräyvana das Sinnbild des abwärts ⸗ 
weiſenden Dreiecks, um die, Materie entwickelnde, Gottheit aufzuzeigen, 
welche die erſcheinende Offenbarung möglich macht. Da haben wir 
wieder das Sinnbild der Sweiheit, durch welches uns die beiden Götter 
in ihrem Weſen als eins, in ihrem Gffenbarwerden als zwei, dargeſtellt 
werden, Feuer und Waſſer, poſitiv und negativ, männlich und weiblich. 
Dies wird einigen von Ihnen Kicht über einen dunklen Gedanken der 
Schriften geben, welcher ſich auf die innere Verwandtſchaft zwiſchen den 
beiden großen Göttern des Hinduglaubens bezieht.“ 

Inmitten dieſer Gedanken wollen wir uns noch der alten Sage er— 
innern, welche ſo recht dazu geeignet iſt, alle zwiſchen den modernen 
Sekten — ich brauche den Ausdruck vergleichsweiſe — beſtehende Bitter 
keit an der Wurzel zu treffen, den Sekten, welche die Namen der Götter 
zu Scheidewänden anftatt zu einigenden Mächten machen. Sie erimmern 
ſich, wie einſt ein Saivite in feinem Tempel anbetete und dabei bitteren 
Haß gegen einen Nachbarn empfand, welcher Viſhuu verehrte und nicht 
in wahrhaft religiöfem Sinne verehrte, ſondern in gewolltem Gegenſatz 
zu jenem, deſſen erkorene Anſicht von Gott er nicht teilen konnte. Aber 
ſiehe da, als eines Tages der Saivite vor Mahüdeva, mit Grimm im 
Herzen gegen den Viſhnuanbeter, kniete, da wandelt plötzlich das Bildnis 
vor ihm feine Geſtalt, nicht mehr S’iva allein ſteht vor ihm, es hat ſich. 
in zwei Teile geteilt, der eine bleibt in der Geſtalt des Mahndeva, 
während der andere Viſhun's Geſtalt angenommen hat, und beide zu— 
ſammen, zwei und doch eins, lächeln auf den Beter hernieder. Würde 
dieſe Sage in unſerer Seit verſtanden, ſo brauchten wir nicht den Hader 
zwiſchen zwei Sekten zu ſehen, welche unter verſchiedenen Geſichtspunkten 
den einen Gott anbeten und ſich dabei als Brüder fühlen und keine 
Möglichkeit eines Widerſtreits untereinander aufkommen laſſen ſollten. 
Denken wir daher über dieſe Sinnbilder nach, ſo gelangen wir zur Er— 
kenntnis des Göttlichen in ihnen und zu einem klaren Verſtändnis deſſen, 
was unter der äußeren Form verborgen ruht. 
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Dieſen Gedanken weiter nachgehend, komme ich zu einer konkreteren 
Art von Sinnbildern, deren eines ich beſprechen will, um den Gang 
ſeiner Entwickelung nachzuweiſen und Ihnen zu zeigen, wie der abſtrakte, 
dem Hochgebildeten naheliegende Gedanke allmählich aus dem konkreteren 
Sinnbild auftaucht, dem Sinnbild, welches nötig iſt, um eine Religion 
auch dem Ungelehrten und Unwiſſenden verſtändlich zu machen. Bei 
dieſer Gelegenheit bitte ich Sie um Erlaubnis, einen vielleicht wenig 
hierher gehörenden Gegenſtand zu berühren, der aber in naher Beziehung 
zu den Streitigkeiten ſteht, welche das heutige Indien zerfleiſchen. Im 
Abendlande kann man keinen Vorwurf gegen Indien häufiger hören, als 
den der Abgötterei, und bittere Witze und Spöttereien bilden die ſtändige 
Leiſtung der hierher kommenden Reiſenden, welche wohl Götzen und 
Götzenverehrung und den Götzen dargebrachte Zeremonien gefehen, aber 
nicht verſtanden haben; ja, welche ſich niemals der Mühe unterzogen 
haben, das Unverſtandene zu unterſuchen, um es verſtehen zu lernen, oder 
den angeblichen Götzenanbeter zu fragen, was für einen Gewinn er ſich 
von feinem Thun und Treiben verſpreche. Solche Reiſende erkennen durch 
die Brille ihrer Vorurteile, welche durch die Gefühle eines Fremdlings 
erzeugt werden, nur die Außenſeite; kommen ſie dann zurück in ihre 
Heimat, ſo reden ſie vom hohen Roß herab über die armen indiſchen 
Heiden, welche, dem Götzendienſt verfallen, in einer geiſtigeren Religion 
unterrichtet und von der auf Herz und Sinnen laſtenden Erniedrigung 
befreit werden müßten. In der That iſt dieſe Götzendienſtfrage ſehr 
wichtig, denn ſie wird zu der ganz weſentlichen Frage zugeſpitzt: Dürfen 
der Unwiſſenheit Sugeſtändniſſe gemacht werden oder nichtd Wie kann 
eine Religion die Lehrerin der Niedrigſten und zugleich den Höchftgebildeten 
und das Höchſte Erſtrebenden ein Gegenſtand der Verehrung fein? Das 
Problem iſt nicht leicht zu behandeln, denn was der Erziehung der Un⸗ 
wiſſenden ziemt, iſt für den Philoſophen und den hochentwickelten Denker 
ungeeignet. Die Symbolik, welche den einen belehrt, wirkt auf den 
anderen abſtoßend, und wenn es für alle und jeden eine ganz gleiche 
Religion geben ſoll, fo liegen uns nur zwei Möglichkeiten vor Augen. 
Soll die Religion nun einmal für alle die nämliche ſein, ſo muß ſie in 
den Bereich des niedrigſten Derftandes, der am meiſten zurückgebliebenen 
Einſicht, gebracht werden; ſonſt bleiben dieſe ja ausgeſchloſſen. Wenn 
die Religion für alle gelten ſoll, muß ſich der Philoſoph zum Standpunkt 
des Arbeiters oder des Kindes herablaſſen, und feine feinſten Gedanken 
müſſen ſich der Hilfsmittel bedienen, welche von den gedankenloſeſten und 
unwiſſendſten Ceuten begriffen werden können. Andererſeits, wenn die 
Religion wirklich allen nützlich werden ſoll, ſo muß man ihr eine gewiſſe 
Derfchiedenheit der Darſtellung geſtatten, gemäß dem Gemüte, auf welches 
ſie wirken ſoll. Sie muß dem Philoſophen philoſophiſch, dem Kinde 
kindlich ſein, nicht um in Wahrheit hierdurch herabgezogen zu werden, 
ſondern um das kindliche Gemüt heraufzuziehen, es auf die Möglichkeit 
künftiger Entwickelung vorzubereiten, jo daß es ſchließlich die höchſte Höhe 
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des religiöſen Denkens eriteigen lernt. Im Abendlande hat man eine 
andere Methode beliebt. Dort hat man die Religion ſo einfach zu machen 
verſucht, daß „ein Karrenfchieber fie verſtehen kann“. In England be⸗ 
deutet dieſes Wort in der Regel einen Menſchen des niedrigſten Derftandes 
und der niedrigſten Bildung, der ESßwaren feilbietend mit feiner Karre 
durch die Straßen zieht, angeſehen als ein Auswurf (outcaste) unter den 
Menſchen. „Theoſophie“, ſo hörte ich eines Tages, „kann niemals ſich 
als nützlich erweiſen, denn ſie geht über den Horizont des Karrenſchiebers!“ 
Und welche Wirkung hat dieſe Erniedrigung der Vernunftſeite der Religion 
auf das religiöfe Denken in Europa ausgeübt? Die Wirkung, daß die 
vernunft des Volkes außerhalb der Religion ihres Weges gegangen iſt, 
daß Vernunft und Religion miteinander zerfallen ſind, daß gerade die 
beſten nichts mehr von einer Religion wiſſen wollen, welche ihre höchſten 
Gedanken beſchimpft und in welcher ſie keine Nahrung für ihre erhabenften 
Geiſtesregungen finden können. Dieſer Preis iſt für die Erniedrigung 
des göttlichen Ideals, fo daß es dem Unwiſſendſten begreiflich werde, ge: 
zahlt worden. In Indien iſt es anders. Hier herrſcht die Erkenntnis, 
daß die Menſchenſeelen auf verſchiedenen Entwickelungsſtufen ſtehen, und 
daß für den Dörfler auf ſeinem Acker nicht die gleiche Wahrheit wie für 
den denkenden Brahmanen gelten kann. Beide haben ein Recht auf die 
Religion, aber ihr Geiſt iſt verſchieden entwickelt, darum bedürfen ſie 
einer ihrer Entwickelung entſprechenden Geiſtesnahrung. Ebenſowenig 
wie man einem leiblichen Kinde die Nahrung eines erwachſenen Menſchen 
reicht, darf man ein geiſtiges Kind mit der einem Manne geziemenden 
Nahrung ſpeiſen. Wer dies zugeſteht, geſteht auch dem Götzendienſt ein 
gewiſſes Recht zu und wahrt den höchſten geiftigen Standpunkt ſelbſt auf 
die Gefahr hin, von denen, welche nicht den unter der Gberfläche des 
Götzenbildes liegenden Sinn erkennen, mißverſtanden zu werden. Denn 
das Idol bedeutet den auf verſchiedener Stufe ſtehenden Anbetern etwas 
verſchiedenes. Dem Dörfler mag es nicht viel mehr als eine ſinnliche 
Geſtalt ſein, vor der er ſich niederwirft, der er Waſſer und Blumen 
bringt, der zu Ehren er feine Glocke läutet. Für den Brahmanen wäre 
die Verehrung ſolcher äußerlichen Gottheit entwürdigend, aber er begreift 
und ehrt die Bedeutung, welche ſie für den Dörfler hat. Denn dieſem, 
dem geiſtigen Kinde, wird fein Bottesdienft, feine regſame Liebe und fein 
Glaube, den Weg geiſtigen Lebens erſchließen. Was würde ihm der 
abſtrakte Gedanke Brahman's nützen? Offenen Mundes daftehend, würde 
er nichts davon verſtehen, und warum ſollen wir die erſte ſchwache 
Regung geiftigen Lebens in feinem Herzen ſtörend Er möge ruhig fein 
Idol, welches ihm verſtändlich iſt, behalten, obwohl es unſerer nicht 
würdig iſt; wir wollen ihm das erſte Lebenszittern des Geiſtes laſſen. 
Dies Verfahren wird ſich ſelbſt rechtfertigen, denn im Herzen des Idol,; 
anbeters wird ſich der Geiſt entwickeln und wird ihn nach Ablauf vieler 
eben zu einem immer höheren Schauen der Gottheit tragen, bis die 
Seele, welche einſt vor einer Thonfigur die Glocke ſchwang, ihre Heimat 
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zu den Lotusfüßen Mahädeva's findet, vom feinem ewig ſtrömenden Glanze 


umfloſſen. Das iſt das Siel, dem die Seele durch viele Erdenleben zu⸗ 
geführt wird. Hätten wir nur ein Erdenleben und danach für alle Ewig⸗ 
keit den ſogenannten Himmel, o, wie müßten wir alle Dinge beeilen! 
Wäre es ſo, und die Seele gelangte in den Himmel, fie würde ſich in 
einer völlig unbegreiflichen Cage befinden! 

Um Ihnen zu zeigen, wie dieſer Götzendienſt angewendet werden 
kann, will ich ein Ihnen vertrautes, ſchon anderswo von mir benutztes 
Bild nehmen, das des Mahädeva auf Nandi, ſeinem Reittier, dem Stier. 
Kommt nun für eine Stadt eine Feſttag, ſo wird des Gottes Bild auf 
ſein Tier geſetzt und durch die Straßen der Stadt gezogen. Viele Menſchen 
verſchiedener Entwickelungsſtufen werden den Gott ſehen und über ihn 
verſchiedenartige Gedanken haben. Wir nehmen zunächſt das Chandoky⸗ 
opanifhad und die in ihm gegebenen Bedeutungen vor. Brähman wird 
da auf dem Stier ſitzend vorgeführt, ich brauche aber lieber den ge— 
wöhnlicheren Ausdruck: Mahüdeva auf Nandi. Was hat das für den 
volkstümlichen Standpunkt zu bedeuten? Ich führe jetzt wörtlich an: Der 
Himmel wird durch den Gott verſinnbildlicht und der fogen. theologiſche 
Anbeter wird einfach das äußerliche Bild des Himmelsgewölbes anſchauen, 
welches ihm ein ſehr wirkungvolles Sinnbild der Größe und Pracht iſt; 
denn der Sonne, Mond und Sterne in ſich tragende Himmel — kann es 
wohl irgend ein eindruckvolleres Sinnbild, geben, um dem beſchränkten 
Denker die Idee der Unendlichkeit, des ſchrankenloſen, allen Raum er⸗ 
füllenden Lebens zu gewähren? Ihm wird alſo, wenn er überhaupt 
etwas von der Bedeutung der Sinnbilder weiß, der Gott das Himmels» 
gewölbe bedeuten und der Stier, den er reitet, wird die Welt bedeuten; 
und die vier Füße des Stieres, deren jeder einen beſonderen Namen hat, 
werden ihm etwas über den Weg ſagen, den die Welt oder das Weltall 
geht. Der eine Fuß iſt Agni oder das Feuer; der zweite Dayu, der Gott 
des Windes, oder in höherer Sprechweiſe: der große Odem des Höchſten; 
der dritte Fuß die Sonne, wie ſie der Welt ihr Licht ſpendet; der vierte 
Fuß die Quartiere oder Teile des Himmels. In dieſer Weiſe könnte man 
ihm das Sinnbild auslegen, wenn ihm einer die himmelumfaſſende Für— 
ſorge des auf der offenbarten Welt ruhenden Göttlichen erklären wollte; 
dazu Sonne, Feuer, Wind und die Himmelsquartiere, alle verſinnbildlicht 
durch dieſe Stierfüße, welche die Götter vorwärts tragen und ſo das 
Leben des offenbarten Weltalls ſtützen und leiten. Ihrer einige werden 
nach einer höheren Erklärung ſuchen, und damit kommen wir zur philo— 
ſophiſchen Idolverehrung. Dann bedeutet der Gott die Seele des Meuſchen, 
und daß er den Stier reitet, bedeutet die im Leibe wirkende Seele. Auch 
hier haben die Stierfüße ihre Bedeutung, ſie bedeuten Sprechen, Atmen, 
Sehen und Hören. Und S’anfarachärya lehrt: wie die vier Stierfüße das 
Tier dahin tragen, wohin es will, ſo führt die Seele ihren Willen redend, 
atmend, ſehend, hörend aus und durch dieſe Thätigkeiten tritt der Körper 
ſamt der in ihm wohnenden Seele in Berührung mit dem äußeren und 
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materiellen Weltall. So kann durch dieſe Stierfüße, d. h. durch die menfch- 
lichen Sinne der Seele die Kenntnis, welche ſie in der offenbargewordenen 
Welt ſucht, übermittelt werden. Das iſt die philoſophiſche Bedeutung 
des durch die Straßen reitenden Idols, welches uns an die eingekörperte 
Seele erinnert. Und eine noch tiefere Deutung giebt es, die nicht ſo auf 
der Hand liegt, und bei deren Ausarbeitung und Erkennung Sie ſelber 
thätig ſein müſſen, auch nachdem ich die Deutung gegeben habe. Nun⸗ 
mehr bedeutet der Gott das Göttliche ſelbſt, den Geiſt, welchen wir fuchen, 
die höchſte Offenbarung, mag fie nun Brähman, S’iva oder Difhnu heißen; 
kurz das All und Eine, Unteilbare, verſinnbildlicht unter Namen und Geſtalt 
dieſes Idols. Was bedeuten die Stierfüße jetzt? Die Bewußtſeinszuſtände, 
vermittelſt welcher die Seele aufwärtsklimmt zu ihrem Gott und Herrn; 
jeder Fuß bedeutet einen Seelenzuſtand, durch welchen die Seele dem Welt: 
geiſt immer näher kommt, bis ſie ſich zuletzt mit ihm vereinigt. Der erſte 
Fuß bedeutet den Suſtand des Wachens, in welchem die Seele in den 
Stunden, wo ſie wach iſt, lebt und ſich regt; der zweite Fuß bedeutet den 
Swapna » Suftand, von welchem wir früher geſprochen haben und mit 
welchem die Seele den zweiten Schritt vorwärts zum Göttlichen thut; der 
dritte Fuß bedeutet den Suſhupti-Suſtand, wieder ein Schritt vorwärts zum 
Göttlichen; der vierte Fuß endlich bedeutet den Turiva-Suſtand, durch 
welchen die Seele die Vereinigung mit Gott vollzieht. Solche erhabenen 
Gedanken der geiſtigen Philoſophie werden der gereifteren Seele durch 
das Schauen dieſes Sinnbildes erweckt. Auch mir, die ich dieſe erhabene 
Deutung kenne uud ſie mir tief eingeprägt habe, wird fie dann erſt recht 
mächtig und lebendig, wenn ich durch den Tempel Madura's ſchreite. 
Dort ſah ich in ſteinernem Gebilde den heiligen Stier, der mir nicht ein 
gewöhnliches in Stein gemeißeltes Tier zu ſein ſchien, ſondern eine Stimme, 
welche mir die über die Bewußtſeinszuſtände empfangenen Lehren wieder 
zurief und mich an den aufwärtsführenden, in Gott mündenden Pfad des 
Lebens erinnerte. Derart müſſen Sie das ſogenannte Idol betrachten, 
dann werden Sie in ihm finden, was Sie hineingelegt haben; wenn Sie 
aber das geiſtige Leben, welches dem Idol erſt ſeine rechte Bedeutung 
verleiht, ſelbſt nicht beſitzen, jo haben Sie nicht das Recht, an dem Götzen ⸗ 
dienſt, welcher dem Leeren leer iſt, Ihren billigen Spott zu üben. 

Wir wenden uns nun wieder zu den Purinas, welche voll find von 
Sinnbildern der verwickelſten und ſchwierigſten Art. Wollen Sie lernen, 
wie Symbolik erklärt werden muß, ſo ſehen Sie zu, wie Frau Blavatsky 
in ihrer „Geheimlehre“ eine derartige Frage behandelt, und in ihrer Art, 
einen Mythus zu entwirren, finden Sie vielleicht den Schlüſſel, der Sie 
befähigt, viele andere Geheimniſſe ſelber aufzuſchließen. Aus der großen 
Menge von Beiſpielen, welche ſie den Puraniſchen Geſchichten entnimmt, 
um ibre verſchiedenen Bedeutungen zu erklären, will ich nur eins wählen. 
Dieſes eine Beiſpiel, auf welches ich Ihre Aufmerkſamkeit lenken möchte, 
will ich nicht im einzelnen ausarbeiten; Sie können es ſelbſt nachleſen im 
Buch der Maruts, der Windgötter, und der Kinder des Rudra, des Lärm- 
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machers, welcher die Töne und die Gewalt des in ſichtbarer Geſtalt 
offenbar gewordenen Windes bedeutet. Dieſes Sinnbild bedeutet vor allem 
eine Thatſache in der Natur; es ſtellt die Thatſache dar, daß hinter jeder 
Naturgewalt eine geiſtige Kraft ſteht, daß jede Naturerſcheinung mit einem 
geiſtigen Weſen verbunden iſt, ſo daß im klarſten Sinn und in der ein— 
leuchtendſten Bedeutung dieſe Maruts geiſtige Weſen find, welche ſich 
äußerer Geſtalten der Erſcheinungswelt bedienen; und wenn Sie ihre 
Sprache und ihre Kräfte verſtänden, dann wären auch die von ihnen ge— 
leiteten Naturerſcheinungen Ihrer Kenntnis unterworfen. Dem nicht ge⸗ 
reiften Geiſte werden die Maruts Gegenſtände der Anbetung fein, dennoch 
ſind ſie ſeinem eigenen Willen unterworfen, kein Riſhi würde die Maruts 
anbeten, ſondern er befehligt ſie. Aber dieſes ändert nichts an der That: 
ſache, daß die Maruts wirkliche Geiſtesweſen ſind, welche ihren wirklichen 
Platz im Weltganzen haben und zu den Devas gehören, welche die 
Geiſtesſeite jeder ſichtbaren Naturerſcheinung ſind. Verlieren Sie dieſe 
Grundwahrheit des Okkultismus und befaſſen Sie ſich mit den Natur» 
erſcheinungen derart, daß Sie nur noch die Erſcheinungen und nicht den 
fie lenkenden Geiſt erkennen, dann machen Sie ſich gegen die wahren 
Naturlehren blind und dann hat die Materie über den Geiſt ihren 
höchſten Sieg errungen! Denn dann verhüllt ſie den Geiſt nicht allein 
dem Auge des Leibes, ſondern auch dem Auge des SGeiſtes, der im 
Menſchen ſelber iſt! Die Maruts ſind alſo nach ihrer niedrigſten Bedeutung 
Geiſtesweſen, welche mit der atmoſphäriſchen Welt und in unmittelbarer 
Verbindung mit den Winden ſtehen und welche dem geſtärkten und ge: 
läuterten Menſchenwillen unterworfen find. Noch in einer anderen Be: 
deutung treten ſie auf, nicht mehr als dieſe kosmiſchen Geiſter, ſondern 
in ihrer Eigenſchaft als Kinder Rudra's, des Nudra, welcher ein ander⸗ 
mal S'iva und dann wieder Maha Dogi if. Was bedeuten denn dieſe 
Kinder des Jogi, die Kinder des asketiſchen Jünglingsd Sie bedeuten 
die Leidenſchaften feiner Natur, die von ihm bemeiſterten Bewalten, und 
dieſem Gedanken nachgehend, dürfen wir fie die den Menſchen von Anfang 
an bekämpfenden Feinde nennen. Gehen wir dann eine Stufe höher, 
indem wir immer noch dieſes Sinnbild des Asketen beibehalten, was 
wird dann aus dieſen Kindern feiner niederen Natur, den Leidenſchaften, 
welche er beſiegen ſoll? Sie werden zu den Kindern der höheren Natur, 
nachdem die niedere durch den gereinigten, alle Gewalt in ſich tragenden 
Willen des Asketen beſiegt worden iſt und vermittelſt dieſer Kinder ver— 
mag er auf das äußere Weltall zu wirken. Indra trachtet, wie die 
Sage berichtet, ſie zu töten, denn das Kind muß zur Welt kommen, welche 
den Gott ſelbſt töten wird; in dieſem Suſammenhange bedeutet Indra 
die niedere Offenbarung der Natur, den Gott des Wolkenhimmels, den 
Träger des Donnerkeils, eine offenbar gewordene phyſiſche Welt verſinn⸗ 
bildlichend. Da nun das noch ungeborene Kind, der Marut, ihn ver- 
nichten ſoll, ſchleudert Indra feinen Donnerkeil und zerſchmettert den 
Embryo im Mutterleibe in ſieben Teile, welche wiederum ſiebenfach ge: 
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teilt werden. Dies bedeutet, daß niedere Gewalten die Entwickelung der 
höheren aufgehalten und ſie, die zu einem entfalteten und gereinigten 
Willen hätten auswachſen ſollen, in niedrigen Bildungen zurückgehalten 
haben. Bringen wir fo Schritt für Schritt alle die verſchiedenen Sinn: 
bilder, welche durch die Puränas ausgeſtreut ſind, zuſammen, fo 
werden wir die Auffaſſung von den Maruts in ſehr lehrreiche Gedanken 
überſetzen können, welche uns den Weg zeigen können zur Verwandlung 
unſerer niederen Kräfte in die höheren und zur Fortbildung des phyfiich 
ſchaffenden Kama in einen Suſtand geiſtigen Strebens, welches die Quelle 
jedes Sortfchritts und der Urſprung alles wahren Lebens iſt. Ich er- 
wähne dieſen beſonderen Fall, weil Ihrer viele ſich mit der Sache näher 
zu befaſſen geneigt ſein mögen — vielleicht ſollte ich doch wohl nicht 
ſagen, daß es viele ſindd — Wenn Sie alſo dieſe Sache weiter ver⸗ 
folgen wollen und dabei die Schriften der großen Lehrerin H. P. Blavatsky 
näher kennen lernen, ſo werden Sie durch das tiefe Eingehen in dieſe 
Studien erkennen, daß ſie uns eine rechte Führerin ſein kann; und benutzen 
wir ihre Führerſchaft als den vom Knäuel ablaufenden Faden, der uns 
durch das Kabyrint geleitet, fo werden wir der Welt einen unſchätzbaren 
Dienſt erweiſen. Dielleiht vermögen Sie die heiligen Schriften mit ge— 
nauerer Wiſſenſchaftlichkeit vorzunehmen, als ſie es vermochte, oder dieſe 
Schriften in der urſprünglichen Sprache, im Sauskrit, was fie nicht ver ; 
ſtand, zu ſtudieren. Wenn Sie dabei das Licht benutzen, welches ſie Ihnen 
in Ihre Hand gegeben hat, fo werden Ihnen dieſe in der Götterſprache 
abgefaßten Schriften manchen geheimen Wink geben und manches Rätſel 
löſen; dieſe Offenbarungen mögen Sie der Welt darbringen und fo das 
Werk fortſetzen, welches zu beginnen und nicht zu vollenden unſere 
Meiſterin geſandt worden iſt. Denn ihre Ausſender haben gehofft, daß 
der einmal gegebene Antrieb hier und da in Indien einen Menſchen be: 
wegen werde, vorwärts dem Lichte nachzugehen und des Lichtes Fackel 
aus der Meiſterin Hand empfangend fie weiterzutragen, um aus dieſen 
alten Schriften eine geiſterfüllte, zum Heil der Welt nötige Lehre heraus» 
zuholen. Sollte ſich nun einer meiner Zuhörer durch dieſe Anregung zum 
ſelbſtändigen Weiterforſchen bewogen fühlen, ſo würde ich das für eine 
ſchöne Frucht des Lebens unſerer Führerin halten, denn das iſt der Lohn 
ihres Lebens: das geiſtige Leben der Welt zu fördern. 

Und ſo könnte ich Sie noch durch manches Sinnbild führen und 
Ihnen noch manche Einzelheit ausdeuten. Etwas ſcheinbar ganz einfaches 
will ich Ihnen zeigen, den Faden eines Brahmanen. Was verſinnbildlicht 
erd Was ſtellt er vord Er verſinnbildlicht die dreifache Natur des 
Menſchen, die niedere, die mittlere und die höhere; er bedeutet die früher 
befprochenen drei Ebenen des Bewußtſeins; ferner die ebenfalls früher 
erwähnten drei Suftände des A'tmäà; hieran ſich anſchließend bedeutet er: 
Leib, Sprache, Seele. Nehmen Sie dieſe Bedeutungen des Fadens und 
dann bedenken Sie, was es bedeuten ſoll, daß ein Menſch ihn trägt! Die 
Welt kennt den Träger, und geübten Augen erſcheint jenes Sinnbild ent- 
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weder entweiht oder geweiht, je nachdem es eine Wahrheit oder eine 
Lüge darſtellt. Was zuerſt Leib, Sprache und Seele betrifft, ſo bedeutet 
es die Herrſchaft über jedes dieſer drei, und daher bedeuten die einge⸗ 
ſchlagenen Karten, daß der Träger des Fadens die Herrſchaft über Leib, 
Sprache und Seele errungen hat. Es bedeutet, daß ein Menſch von voll: 
kommener Selbſtbeherrſchung ſich den Blicken zeigt, ein Menſch, deſſen 
Leib ihn nimmer verführen und deſſen Sinne ihn nimmer beſiegen können, 
deſſen Sunge nimmer ein hörendes Ohr beſchmutzen oder verletzen wird, 
deſſen ſelbſtbeherrſchte Sprache nur das des Sprechens Würdige ſpricht, 
aber niemals durch ein unfreundliches Wort gemißbraucht wird; denn 
der Brahmane iſt aller Geſchöpfe Freund und feine Zunge muß immer 
helfen und nimmer verwunden. Aber es bedeutet nicht allein die Herr: 
ſchaft über Leib und Sprache, ſondern ſchließt auch ein, daß die voll. 
fommene Herrſchaft über die Seele errungen worden iſt und daß die 
Seele durch den „Graben des dreifachen Stricks mit feinen Knoten“ ge- 
halten wird, ſo daß ſie dem Träger des Sinnbildes zur Entwickelung des 
Höchſten in ihm behülflich ſein und zum Dienſt der Menſchen, welchem 
der Brahmane ſich gelobt hat, benutzt werden kann. Denn der Brahmane 
hat kein Recht auf ein Daſein für ſich ſelbſt, er lebt für das Volk und 
nicht für ſich. Wenn er für ſich ſelbſt lebt, fo iſt er kein wahrer Brahmane; 
wenn er die äußeren Abzeichen der Kaſte, das dreifache Band und den 
heiligen Namen trägt, ja ſogar, wenn er den Geſetzen feines Ordens ge⸗ 
horcht, ſo iſt und bleibt das alles doch nur äußere Schale. Nur wenn 
er nicht für ſich, ſondern für die Welt lebt, gehört er wahrhaftig der 
Brahmanenkaſte an, ein Diener im Geiſt zu fein, wozu er in die Welt 
gekommen iſt. Er kam aus Brahman's Munde, um den Meuſchen das 
geſprochene Wort des Göttlichen zu ſein; das iſt die Bedeutung eines 
Brahmanen. Immer wenn ich ſolchen Faden zu Geſicht bekomme, muß 
ich denken: iſt er eine Wahrheit oder nicht? ſtellt er etwas wirklich 
Vorhandenes vor oder iſt er nur das Ueberbleibſel eines alten Gebrauches, 
welcher zu einer der ſchlimmſten Blasphemien geworden ift? Denn 
die Erniedrigung des Höchſten zum Niedrigſten iſt die ſchlimmſte Er⸗ 
niedrigung, es iſt die Vergiftung der Welt, denn es vergiftet das geiſtige 
Leben im Menſchen. Hart mögen dieſe Worte klingen, aber fie ſind aus 
dem Geiſte, auf welchem die alten Schriften ſich aufbauen; nicht 
härter ſind ſie, als Manu's Worte, nicht härter, als wie wir ſie in 
ſolchen Schriften wie Mababhärata, nicht härter, als wie wir fie in 
manchem Purana finden; und wenn fie heute bittere Ironie zu fein 
ſcheinen, was ſie in der That ſcheinen, ſo hat das ſeinen Grund darin, 
daß ich die Worte der alten Welt in der modernen Welt verkünde und 
daß der Gegenſatz zwiſchen Kehre und Leben gar zu auffallend geworden 
iſt. Da deſſenungeachtet die Lehre wahr iſt und bleibt, will ich, die ich 
noch nicht zur Kaſte gehöre, bei Anerkennung der Thatſache, hier keine 
Anklage erheben. Ich habe in meiner gegenwärtigen Lage kein Recht 
dazu und ich will nicht jene Kaſte blosſtellen, welche Brahman's Heiligkeit 
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offenbaren ſollte. Darum ſage ich: wenn Indien einer Wiedergeburt 
bedarf, muß fie von dieſer Kaſte, welche ſeine Vergangenheit verſinn⸗ 
bildlicht und deswegen auch die Verheißung feiner Sukunft in ſich trägt, 
ausgehen; was ſie heute iſt, kann die Stellung dieſer Kaſte in dieſer Be 
ziehung nicht ändern. Darum antworte ich immer, wenn ich um Ein— 
führung von Reformen angegangen werde: „Ich will Ihnen hülfreich 
dienen mit Hedanken und mit der That, aber die Führerſchaft in Re. 
formen gebührt der Kafte des Geiſtes, welche ein Recht dazu hat, damit 
die Reformen ohne Serſtörung, ohne Erſchütterung des Grundes, auf 
welchem das künftige Leben des Volkes aufgebaut werden ſoll, eingeführt 
werden können“. Ich, die ich dieſe Dinge vorbringe, ſcheine wohl unhöflich 
mit Ihnen zu verfahren, denn Sie ſind perſönlich an dem Niedergange 
des ganzen Landes unſchuldig; Sie ſind als Einzelperſonen nur ein Teil 
einer großen Nation, und Sie ſind mit ihr abwärts gegangen. Aber 
was ſoll ich Ihnen, meine Brüder Brahmanen, ſagen, Ihnen, die ich 
eigentlich als meine Väter anreden follte? Wenn ich Sie nicht ſo au- 
reden kann, gefchieht es, weil ich in vielen Dingen mehr weiß als Sie; 
ich, die ich nicht zu ihrer Kaſte gehöre, die ich eigentlich zu ihren Füßen 
ſitzen ſollte; als Ihre Schülerin kann ich da nicht ſitzen, denn Sie ver— 
mögen mir nicht die Kenntniſſe zu geben, welche ein Schüler von feinem 
Lehrer, wenn er ſich vor ihm neigt, mit Recht beunjpruchen kann. Sie, 
die Sie von der Geiſteskaſte ſind, rufe ich auf. Ihre Kaſte hoch zu halten 
und ſeine gegenwärtige Erniedrigung zu erkennen. Und wenn ich dieſe 
Worte eines ſcheinbar bitteren Gegenſatzes rede, ſo rede ich ſie deswegen, 
weil in Ihren Händen die geiſtige Sukunft dieſes Volkes ruht, weil, trotz 
des Niederganges der ganzen Nation und Ihres eigenen, doch bei Ihnen 
noch die Kraft ift, den aufwärts führenden Pfad zu betreten; und obwohl 
ein Erfolg nur durch die Anſtrengungen vieler Menſchenalter errungen 
werden kann, liegt doch kein Grund vor, warum Sie nicht ſchon heute 
den Anfang machen ſollten. Ich weiß nur zu wohl, daß Sie es 
nicht in einem Augenblick thun können, und ich weiß auch, daß für lange 
Seit Ihr Kaſtenband ein Spott bleiben muß, und je edler Sie empfinden, 
deſto bitterer werden Sie die Ironie beim Tragen des Bandes fühlen, 
weil Sie wiſſen, was es einſt dargeſtellt hat und wie es jetzt geſunken iſt. 
Nicht als einen Tadel ſage ich dieſes; was bin ich, daß ich Sie tadeln 
dürfte? ſondern deshalb ſage ich es, damit hier und da unter Ihnen 
eine Sehuſucht nach höherem Leben geboren werden möchte; denn ich 
wollte wohl wie mit einem Donnerkeil in Ihre Herzen hinein die Bitter— 
keit der Erniedrigung ſenden, damit der Glaube an eine Erhebung und 
Erhöhung wieder unter den Menſchen erwache. Mein Wunſch geht da- 
hin, daß jeder, der die Erniedrigung empfindet und erkennt, nicht das 
heilige Seil von ſich werfe, ſondern ein neues Leben beginne und ſo das 
Tragen desſelben rechtfertige; und wenn auch nur mit kleinen Dingen der 
Anfang gemacht würde, es wäre doch der erſte Schritt aufwärts. Denn 
viele Menſchenalter liegen noch vor uns, Leben auf Leben breitet ſich vor 


BT 


Annie Beſant, Symbolik. 7 


Ihnen aus, die Sie eine mächtige Kafte ſind, aber jetzt ohnmächtig, Ihrer 
ruhmreichen Vergangenheit gemäß aufzuleben. Darum, ſage ich, wollen 
wir den Becher unſeres Karma ergreifen und ihn tapfer vorwärtstragen, 
wie es tapferen Menſchen geziemt; wir wollen nicht hadern mit der Laſt 
unſeres Karma, weil wir es ja ſelbſt in unſerer Vergangenheit ſo ſchwer 
gemacht haben; der Trank iſt bitter, aber wir wollen ihn trinken, ſeine 
Bitterkeit kann unſere Seele reinigen, daß wir Kraft gewinnen, zu ver— 
laſſen, was wir lieben, und Entſchloſſenheit erlangen, uns ſelbſt zu ändern; 
ſo kann die geiſtige Reinigung des Volkes ihren Anfaug nehmen! Werden 
wir dann wiederum zur Welt geboren, und das wird bald geſchehen, wenn 
wir den Wunſch haben, unſerem Volke, dem wir angebören, zu helfen, 
ſo werden wir die Dinge ein wenig beſſer finden und können Hand in 
Band miteinander im beſſeren Leben wirken, wenn das dreifache Seil 
nicht mehr ein Spott iſt für den Träger in Hinſicht auf feine Bedeutung, 
und ſo können wir ein Leben nach dem andern an der Erhebung dieſes 
ganzen Volkes arbeiten, welches mit uns gefallen iſt, aber auch mit uns wieder 
emporſteigen wird. Dies ſei mein letztes Wort zu Ihnen in dieſer Halle, 
kein Wort des Tadels iſt es, ſondern ein Wort des Kummers und der 
Hoffnung für die ganze indiſche Nation. Wir find für fie verantwortlich! 
Beginnen wir deshalb das Werk der Reformation und die Arbeit wird 
währen von Geſchlecht zu Geſchlecht, bis Indien Schritt um Schritt empor⸗ 
geſtiegen ſein wird und bis wir es wieder dorthin gebracht haben, wo 
es immer hätte fein follen und wo es in Wahrheit auch immer iſt — zu 
den Füßen der großen Götter. Obwohl das Dolf ſein Indien zur Seit 
dort nicht ſehen kann, fo wird es fein Vaterland dort ſehen; dann 
wird das aus den Lotusfüßen flammende Licht Indien umhüllen, jo daß 
die Welt ihm Ehrerbietung zollen und erkennen wird, daß es in Wahrheit 
der Geiſt im Leibe der Menſchheit iſt. 


Erklärung einiger Fremdworte. 


Kaliyuga, Seitalter tiefen geiſtigen Verfalls. 

Riſhi, ein geiſtiger Führer. 

Svaſtica, ein myſtiſches Inſtrument. 

Yogi, ein myſtiſcher Heiliger. 

Tapas. Buße, Askeſe. 

Swapua, Traum. 

Suſhupti, Tiefichlaf. 

Turiya, geiſtig hoch entwickeltes Bewußtſein. p. Diestel, 
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Dritter Reifebrief. 


Von 


Dr. Hübbe- Schleiden. 
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a" Morgen des 10. Dezember 1894 brach ich in aller Frühe von 
f Midura auf und fuhr mit der Eiſenbahn bis nach deren ſüdlicher 
Endſtation, Tuticorin, das freilich von der Südfpige Indiens, vom 
Tap Lomorin, noch ziemlich weit entfernt liegt. Die ſüdindiſche Eiſen ; 
bahn iſt ſehr billig. Die Strecke von Madura bis Tnticorin iſt etwa 
105 Kilometer lang und koſtet 2. Klaſſe 2,20 Mk. und 5. Klaffe 1,10 Mk. 
Aber die Bahn iſt ebenſo langſam wie billig, denn man braucht faſt 
ſechs Stunden, um dieſe 160 Kilometer zurückzulegen. 

Derjpätungen der Süge find hier ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie in 
Spanien und Süd⸗Deutſchland. Auf einer Station von durchaus keiner 
beſonderen Bedeutung — fie nannte ſich Ambaturai — hielt der Sug 
denn doch länger, als mir, mit Suſchlag einer halben Stunde zur Fahr ; 
planzeit, erträglich ſchien. Ich ließ den Stationsmeiſter an mein Koupee 
beraurufen und fragte ihn, warum er den Sug nicht expediere. 

„Wir warten noch auf den Sug, der uns bier kreuzen ſoll“. 

„„Wie lange denn noch ““ . 

„Oh, nicht lange mehr. Wir haben ſchon einen Mann die Bahn- 
linie entlang geſchickt, um nach dem Suge zu ſuchen (to look for the 
train)“. Dieſe Antwort war ganz ernſt gemeint. 

Tuticorin iſt der Hafenort Süd- Indiens, welcher der Juſel Ceylon 
gegenüber liegt. Von dort brachte mich während der Nacht das tägliche 
Packetboot nach Colombo, der Hauptftadt Ceylons. Dies Dampfſchiff, 
die „Amra“, iſt nur 160 Tons groß, eine Nußſchale auf dem Gzean. 
Im herrſchenden Nordoſt-Monſum konnte ich fo der Seekrankheit nicht 
entgehen. 

In Colombo wurde ich wieder von einigen unſerer dortigen Ge = 
ſinnungsgenoſſen von Bord abgeholt und durchweg auf das beſte gefördert. 
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Einer derſelben hielt nicht nur feine ſchönen Equipagen mit brillanten 
Trabern zu meiner Verfügung, ſondern bewies ſich auch als einer der 
kühnſten und geſchickteſten Roſſelenker, was beſonders ſchätzenswert iſt, wenn 
man in dem Menſchengewimmel der Straßen Colombos gerne ſchnell voran 
kommen möchte. 

Ich ſtieg im Briſtol⸗Hotel ab und beſuchte dann, nach einigen not- 
wendigen Beſorgungen, ſofort unſern weitbekannten deutſchen Konful dort, 
Herrn Freudenberg. 

Dieſer erwies mir die Gefälligkeit, mir noch eine Einlaßkarte zu einer 
großen Feſtlichkeit am Nachmittage desſelben Tages (11. Dezember) zu 
verſchaffen und nahm mich zu derſelben in ſeinem Wagen mit. 

Im Jahre 1875 hatte der Prinz von Wales den Grundſtein zu dem 
Brandungsbrecher- Damm im Weſten des Colombo-Hafens gelegt. Da— 
durch war eigentlich erſt der Anfang eines Hafens in Colombo geſchaffen 
worden. Es fehlte bisher noch der Schutz des Hafens vom Norden her. 
Nun wollte der jetzige Gouverneur Ceylons, Lord Havelock, den Grund- 
ſtein zu dieſem nördlichen Hafendamm legen. 

Die angeſehenſten Perſonen der engliſchen und der einheimifchen Be⸗ 
völkerung Colombos waren auf feſtlich geſchmückten Tribünen verſammelt, 
die Ufer waren weithin und hoch hinauf von den ſchauluſtigen Eingeborenen 
in ihren weißen und farbigen Gewändern beſetzt; und auf dem Waſſer 
ſchaukelten eine Menge buntbeflaggter Böte. 

Ich wohnte der Feierlichkeit in nächſter Nähe des Mittelpunkts der ⸗ 
ſelben bei, genoß aber weit mehr die darauf folgende Spazier fahrt mit 
Herrn Konful Freudenberg während des herrlichen Sonnenunterganges 
und noch mehr in der ſchnell darauf folgenden Mondnacht. Colombo, 
das nicht nur das Meer zur Seite hat, ſondern auch im Lande große 
Seen umſchließt, iſt in der That von der Natur mit ungewöhnlichen land» 
ſchaftlichen Schönheiten begünſtigt. 

Am 12. Dezember früh fuhr ich in Begleitung eines unſerer ſingha⸗ 
leſiſchen Theoſophen mit der Eiſenbahn aufwärts nach Kandy, dem 
alten Hauptorte und Glanzpunkte Leylons. Es liegt etwa 600 Meter 
hoch. Tropiſch bewachſene Höhen umſchließen einen lieblichen Landſee. 
Schattige Wege umſchlingen den See und die Berge ſtundenweit bis zu 
beträchtlichen Höhen. 

Ich ſtieg in Florence Villa ab, einer Penſion, die in ihrem eigenen 
Parke am See liegt, kühl und am Tage bei heißem Sonnenſchein ſchattig, 
bei Nacht im hellen Mondenſchein heimlich verſteckt unter den hohen 
Palmen. 

Vor allem mußte ich nun den weltberühmten Botanifchen Garten von 
Peredeniya beſuchen; und ich fand dies ſehr der Mühe wert. Man lernt 
dort unter ſachverſtändiger Führung nicht allein verſtehen, was man ſieht, 
man ſieht auch Pflanzen hier vereinigt, von denen man Wunderdinge 
ſonſt nur in Büchern zu leſen bekommt. Auch als landſchaftliche Anlage 
iſt dieſer Garten ſchön; er iſt auf drei Seiten vom Mahawelli-Fluß um- 
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ſtrömt. Beſondern Scherz machten mir meine Unterſuchungen der großen 
Mimoſe, um zu ſehen, wie ſchnell und wie weit hinunter oder hinauf am 
Sweige ſie ihre Blätter ſchließt, wenn man einen Sweig oben oder unten 
anfaßt oder wenn man ihn nur flüchtig berührt. Mit einer Fülle der 
ſeltenſten Blumen beladen, fährt man von dort nach Hauſe. 

Am Nachmittage wurde auf dringende Bitte meiner Freunde ein 
vortrag von mir in der Dorlefungsballe der englifch-buddhiftifchen Real: 
ſchule improviſiert. Su meinem Erſtaunen fanden ſich hunderte von 
Suhörern ein, und viele ſtanden noch draußen, ſoweit man irgend etwas 
hören konnte. Nun, ich ſprach laut genug; aber das half nicht viel, da 
man mir ſagte, daß kaum mehr als die Hälfte der Anweſenden engliſch 
verſtehe. Einer der mir befreundeten Singhaleſen, welcher volle Uni⸗ 
verſitätsbildung genoſſen hat, übernahm das Dolmetſchen; und nach der 
erzielten Wirkung zu beurteilen, machte er ſeine ſchwierige Sache ſehr gut. 
Als Gegenſtand war mir „Buddhismus und Chriſtentum“ gegeben worden. 
Das iſt eins meiner alten und immer noch beliebten Stedenpferde. Ich 
behandelte das Thema geiſtig (eſoteriſch) und hiſtoriſch (exoteriſch), dann 
in ſeiner gegenwärtigen Lage und endlich in ſeinen Ausſichten für die 
Sukunft. Beſonders freudige Senſation rief mein Nachweis hervor, daß 
buddbiftiiche Redner in der gebildeten Welt Europas mehr gut thun 
können und gut thun werden, als bisher chriſtliche Miſſionare hier unter 
den ungebildeten Maſſen Levlons. 

Nach dem Vortrage gingen wir in den großen Oktogon Tempel, 
in dem gerade das Seit des Dollmondes gefeiert wurde, dem ich beiwohnte: 
Viel Licht, mehr Lärm und — noch mehr friſche duftende Blumen! Die 
letztere Zugabe, das einzige, was die Buddhiften in ihren Tempeln 
„opfern“, d. h. womit ſie täglich aufs neue ihre Bilder Buddhas und 
die Andachtsräume ſchmücken, verſöhnt einen mit manchen Geſchmackloſig⸗ 
keiten. Sweifellos iſt ja der heutige exoteriſche Buddhismus ebenſo den 
niederſten Bildungsſtufen angepaßt, wie die geiſtige Lehre Chriſti im 
heutigen Katholizismus. Die Grundgedanken Buddhas ſind aber von 
dieſem ſoviel praktiſcher und philoſophiſch klarer gefaßt worden, als die 
ſelben Lehren im neuen Teſtamente ausgeſprochen ſind, und ſie bilden eine 
ſoviel beſſere Grundlage für den Fortſchritt zum Dedanta » Syftem, der 
höchſten Religionsphiloſophie aller Seiten, daß der Erfolg, den der 
Buddhismus bisher in der ganzen gebildeten Welt der europäiſchen Raſſe, 
in Deutſchland, Frankreich und England ebenſo wie in Amerika gemacht 
hat, kaum erſtaunlich iſt. 

Im Mondenſchein wanderte ich dann die kurze Strecke um den See 
herum bis zu der dem Tempel gegenüberliegenden Seite, wo unweit von 
der Florence Villa das buddbiſtiſche Nauptkloſter (Pansala) des Ortes liegt. 
Bei dem Worte Kloſter darf man freilich nicht an ein europäiſches 
Kloſter mit allem möglichen Komfort denken. Die buddhiſtiſchen Mönche 
(Bhikshus) haben ſich, wo fie in größerer Sahl beiſammen wohnen, ein- 
ſtöckige Steinhäuſer gebaut, in denen in mehreren Reihen lauter kleine 
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getrennte Wohnungen, jede mit direktem Sugange von außen, aus der 
freien Natur her, an einander gereiht ſind. Jede dieſer Wohnungen hat 
zwei Kammern, eine größere zum Tagesaufenthalt und eine kleinere zum 
Schlafen und zum Meditieren. Tempel und Kloſter, Wihära und Pansala, 
gehören ſtets zuſammen und zu beiden gehört immer ein ſogenannter Bo: 
Baum, der ein näherer oder fernerer Ableger von dem Bo- oder Bodhi— 
Baum in Budha Gaya fein muß, unter welchem ſitzend der Buddha 
Gautama zuerſt das Nirwana in ſich verwirklichte. 

Die buddhiſtiſchen Mönche ſind auch nicht in dicken Kutten gekleidet, 
wie die europäiſchen. Ihre einzige Bekleidung ift ein orangefarbiges Ge 
wand. Die Farbe ſollte urſprünglich vergilbtes Weiß ſein, wie die Farbe 
eines Lumpens Leinewand, der vor lauger Seit weggeworfen und ſeitdem 
verwittert iſt. Jetzt färben die Bhikſhus ihre Gewänder von gelb bis 
rotorange, um ſo dunkler, je höher ſie in ihrer Frömmigkeit ſteigen, wie 
man meint. 

In dieſem Kandy-Klofter unn beſuchte ich einige der. Bhikſhus, die 
meinen Vortrag mit angehört hatten, und den Hohenprieſter des Berg» 
landes Siddharta Sumangala, nicht zu verwechſeln mit dem Hohen: 
prieſter des Slachlandes Hiffaduwa Sumangala, der in Europa 
und Amerika beſſer bekannt und öfter von Gelehrten aller Länder inter 
viewed worden iſt — mit Recht, denn dieſer iſt in der That einer der 
gelehrteſten von allen buddhiſtiſchen Prieſtern. 

Am folgenden Tage machte ich morgens in der Frühe einen weiten 
Spaziergang auf die Berge und am Nachmittage eine noch weitere 
Spazierfahrt auch in Nebenthäler. An mehreren Stellen führte die vor- 
treffliche Fahrſtraße durch regelrechten Urwald; doch war derſelbe nicht 
im allerentfernteſten ſo wild und ſo völlig urzuſtändlich, wie ich ihn in 
weiteſter Ausdehnung die Küſtenländer Aequatorial-Afrikas habe bedecken 
geſehen. 

Ceylon hat manche Aehnlichkeit mit der ſchönſten Inſel der Erde, 
Fernando Po im Solf von Guinea; aber verſchönert hat die Menſchen⸗ 
hand Ceylon nur, inſofern ſie mehr Abwechslung in die urſprünglich mehr 
einförmige Tropenvegetation gebracht hat. 

Um auch die Singhaleſen und ihr Leben näher kennen zu lernen, 
jiedelte ich am Abend desſelben Tages von Florence Villa in ein einfaches 
iinghalefifches Bafthaus über. Ich erreichte meinen Sweck, eigene un⸗ 
mittelbare Eindrücke zu erhalten; und das Ergebnis war, daß ich die 
(buddhiftifchen) Singhaleſen der europäiſchen Kultur viel näher ſtehend fand, 
viel reifer, ſich ihrem inneren Weſen nach in ſie hineinzuarbeiten, als die 
weit mehr gefchulten und gelehrten (brahmaniſchen) Hindus. Die Singha⸗ 
leſen haben auch ſchon mehr von den Mängeln der Europäer angenommen; 
aber die „Siviliſation“ wird doch nun wohl ein unerläßlicher Durchgangs 
punkt auch für die Hindus ſein müſſen. 

Noch an demſelben Abend machte ich im Fackellicht und Mondſchein 
einen Spaziergang durch dichten Wald zu einem einſamen Buddhiſten⸗ 
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tempel und -Klofter. Die Tour und das Geſpräch mit dem dort dienenden 
Mönche waren romantifch genug. Als aber die mich führenden Tempel⸗ 
knaben mir alles Ernſtes ihren Glauben bekannten, daß zwar am Tage 
die Betglocke des Tempels von ihnen ſelbſt geläutet werde, daß aber bis- 
weilen nachts um Mitternacht ein Deva (Geiſt) die Glocke läute, da 
wurde die Romantik komiſch — trotz alles Spiritismus in Europa und 
Amerika. 

Am nächſten Tage machte ich mit einem ſinghaleſiſchen Freunde eine 
Fußtour über Berg und Thal, um die drei merkwürdigſten Tempel der 
Umgegend von Kandy zu beſuchen. In aller Frühe brachen wir auf, zuerſt 
per Wagen über Teredeniya einige Kilometer das Thal nach Kadugannäwa 
entlang bis zu dem muhammedanifchen Dorfe Embulmigamuwa. Dann 
gings auf Fußpfaden durch wunderſchönes Kulturland an duftend blühenden 
Hecken durch friſch grünende Reis felder und an einſam friedlichen Dörfern 
dahin, anfangs mehr und mehr bergauf, bis wir den erſten Tempel 
(Wihara) erreichten. 

Es war Gadaladenya, das, wie alle Wiharas, auf Selfenhöhen oder 
an denſelben liegt. Von dieſen Klippen herab war die Ausſicht beſonders 
weit und ſchön; war aber der Aufenthalt hier auch noch ſo anziehend, 
ſo ſcheint er doch wenig beliebt zu ſein, denn dieſer Tempel und die 
zugehörigen Prieſterwohnungen (Pansala) find alt und verfallen. Der 
Tempel hat ſein zugehöriges Land, aber dennoch ſcheint ſich kein 
£aienanhänger (Upasaka) recht für ihn zu intereſſieren. Die Vernach⸗ 
läſſigung des Ortes hebt übrigens ſehr ſeine idylliſche Stimmung und 
ſein maleriſches Ausſehen. Dazu paſſen auch die einfachen Naturmenſchen, 
die hier hauſen, der ältliche Mönch mit ſtillen leuchtenden Augen, und 
die friſchen freundlichen Knaben, die ihm dienen und die er lehrt, ideale 
Naturkinder von Luſt und Kraft und offnem Sinn, mit vollem dicken 
Haarwuchs bis über die Schultern, gerade fo wie Fidus die Kinder in 
feinen Bildern zeichnet, aber braun mit rabenſchwarzem Haar. 

Weiter gings über Berg und Thal, durch Wald und Feld. Die 
Sonnenglut machte ſich bemerkbar; aber zum Frühſtück, das wir mitge⸗ 
nommen hatten, waren wir noch nicht aufgelegt. Im nächſten Dorfe bot 
ſich uns ein Platz zum Raſten, wie ihn jedes Dorf bei den Buddhiſten 
nach ihrer Religionsvorſchrift für durchreiſende Pilger haben muß. Sofort 
fprangen auch einige der Dorfbewohner herbei und brachten uns Kokos. 
nüſſe. Dieſe bieten in der Hitze den geſundeſten und labendſten Trank, 
die ſchönſte Limonade — ohne Eis, weil die Natur die Kokosnüſſe nicht 
mit Eis darin wachſen läßt, aber um ſo heilſamer für den naturgemäßen 
Menfchenmagen. 

Der nächfte Tempel, an den wir kamen, war Lanka Tileka, d. h. 
das Juwel Leylons — ſehr mit Recht fo genannt. Nachdem wir längere 
Seit im Walde bergan geſtiegen waren, fanden wir dort ein großes 
Pansala. Don dieſem Kloſter ſchritten wir in Begleitung mehrerer 
Bhikſhus abermals einige Seit im Walde bergan, bis wir auf Felſen 
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hinaustraten. Auf diefen ging es weiter auf Pfaden und Treppenſtufen 
ſteil zur Höhe hinan, wo uns wieder der herrliche Rundblick über dies 
paradieſiſche Land für die leichte Anſtrengung des Bergſteigens belohnte. 

Das „Juwel“, der Tempelbau, der dort oben neben einem großen 
Bo- Baume errichtet iſt, mag wohl ebenſo alt fein wie der, den wir 
vorher befucht hatten; aber viel beſſer erhalten, in der That fo gut er- 
halten, wie es für ſolche Gebäude in dieſem Klima der Indolenz nur zu 
erwarten iſt. Die Architektur iſt hochſtrebend und hat einen künſtleriſchen 
Anſtrich; fie weicht darin von den ſonſtigen Tempeln Ceylons ab und 
erinnert mehr an Indien. 

Was übrigens die Buddhaſtatuen anbetrifft, die in jedem Tempel 
ſelbſtverſtändlich die Hauptſache find, wie der Altar mit feinem Mittel⸗ 
bilde in den chriſtlichen Kirchen, fo giebt es nur drei typiſche Formen, 
über die die Darſtellung des Meiſters nicht hinausgeht. Wahrſcheinlich 
iſt küuſtleriſche Unfähigkeit die Urſache dieſes religiöſen Herkommens. 
Dieſe drei Formen find: 1. Der ſitzende Buddha mit überkreuzten 
Beinen in der Padmäsana- Stellung, 2. Der liegende Buddha, ftets 
auf der rechten Seite den Kopf mit dem rechten Ohre auf der rechten 
Hand auf einer Stein- oder Kiſſenunterlage ruhend, den linken Arm ge» 
rade am Körper entlang ausgeſtreckt und die Beine ebenfalls das linke 
auf dem rechten liegend, eng aneinandergeſchloſſen, 3. Der ſtehende 
Buddha, die rechte Hand lehrend erhoben, die linke ſteif am Körper her- 
unterhängend. — Ein Unterſchied in den Statuen iſt nur derjenige der 
Sekten, denen fie entſtammen. Es giebt deren zwei, die eine trägt die 
rechte Schulter entblößt, die andere bedeckt; ebenſo die Statuen. 

Wieder marſchierten wir anderthalb Stunden, nunmehr in der Mittags: 
hitze thalab, bergauf, wieder ins Thal hinab und durch Reisfelder, an 
Bächen entlang durch Wälder bergauf und an Höhen entlang. Wieder 
erquickte uns reichliche Kokosnußmilch in den Dörfern, wo immer wir 
Cuſt und Durft danach hatten. Schon eine ganze Weile waren wir im 
einſamen Hochwalde vorangeſchritten, als mein Begleiter ſagte: „Wir find 
zur Stelle“. 

Wir näherten uns einigen Behauſungen. 

„Bier gehen wir zu der Familie, der feit altersher all dieſes Cand 
gehört, durch das wir gegangen ſind“. 

Wir bogen vom Wege ab, in ein lauſchiges Waldthal hinein und 
erreichten bald ein einſames Bungalou. Der alte Hausherr und Patron 
des Landes war kürzlich geſtorben, die Großmutter der Familie jetzt deren 
verantwortliches Haupt. Obwohl wir müde und hungrig waren, galt es 
doch zunächſt mit der alten ehrwürdigen Frau vornehme Bekanntſchaft zu 
machen. Das gelang ohne Mühe. Sie war eine ebenſo würdige wie 
liebenswürdige Frau, und ihre kleinen Enkelkinder waren in der That 
wirkliche Naturprinzen, reizende, kleine Geſchöpfe von ſechs bis vierzehn 
Jahren, deren natürliche Nobleſſe trotz einiger Schüchternheit und Der: 
legenheit unverkennbar war. 
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Nachdem wir uns wieder mit allem Schönen erfrifcht hatten, was 
die üppige Tropennatur nur bieten kaun, brachen wir auf, und eine gute 
Viertelſtunde weiteren Berganſteigens brachte uns bis hart an eine hohe 
kahle Felſenwand. Kann ein buddhiſtiſcher Tempel nicht auf die Höhe 
eines Felſens gebaut werden, fo muß er mindeſtens an einer ſolchen er- 
richtet werden, denn ſtets ſoll das Urgeſtein die Mönche und die Pilger 
an die felſenfeſte Unerſchütterlichkeit und Urſprünglichkeit der Buddhalehre 
erinnern. 

An dieſer Felswand nun fanden wir den Galängolla- Tempel. Dies 
Bauwerk iſt an ſich unintereſſant, eine ganz moderne Anlage, in drei 
Stockwerken, etwa 25 Jahre alt, das Werk eines eifrigen Asketen. Merk: 
würdig iſt dabei eben nur, daß in unſerer Seit religiöſer Eifer noch in 
Ceylon ebenſo orthodoxe Tempel baut, wie in Europa orthodoxe Kirchen. 
In Ceylon gehört dazu aber ſchon der Ruf der Heiligkeit für ſolchen 
Asketen, und dieſer Erbauer ſoll Wunder genug gethan haben, ohne 
jemals das geringſte Aufheben von einem ſolchen zu machen. Neben dem 
älteren Bo- Baume dieſes Kloſters hat man über der Aſche dieſes kürzlich 
geſtorbenen Asketen noch einen zweiten Bobaumſteckling gepflanzt, der 
übrigens gut angekommen iſt — eine Konkurrenz zwiſchen dem alten 
Buddha und einem ſeiner modernen, aber getreuen Jünger. 

Ein weiterer Marſch von einer Stunde führte uns zu den Thee— 
pflanzungen eines Oheims meines Begleiters. In deſſen wohl einge: 
richtetem Bungalou wurden wir europäiſch verpflegt. Ich machte dort 
die intereſſante Bekanntſchaft eines muhammedaniſchen Arztes, der in 
ſeiner Schulung europäiſche Univerſitätsbildung mit der alten mediziniſchen 
Kunſt ſeiner arabiſchen Vorfahren verband. Mit dieſem zuſammen 
rüttelten wir bald auf entſetzlich ſchlechtem Wege in einer kleinen Bull, 
ochſenkarre thalabwärts, Trapp und Galopp, über Stock und Stein, an 
Abgründen vorbei und um Bergwände herum, immer bergab, bis wir 
endlich von der letzten Höhe tief im Thal unten eine Station der Eiſen⸗ 
bahn erblickten und unſern Weg dahin ganz überfehen konnten. Sofort 
bat ich, mich weiter auf meine eigenen Füße verlaſſen zu dürfen. Der 
Vorſchlag fand Suſtimmung und wir ſandten unſer zweifelhaftes Geſpann 
von hier zurück. 

Beſorgt ſah ich mich nun aber nach den Dienern um, die unſere 
Sachen uns nachtragen ſollten. Hatten die uns ſo ſchnell nachlaufen 
können? Doch kaum hatte ich meiner Beſorgnis Raum gegeben, da 
fahen wir die Diener ſchon auf einem Richtwege am Berge zu uns her⸗ 
unterklimmen und fie langten auch zugleich mit uns unten bei der Eiſen⸗ 
bahnſtation an. 

Ein Wort noch über die indiſchen kleinen Buckelochſen, Sebus, die 
auch in Ceylon die beſten Dienſte thun. Sie find nicht halb fo groß 
wie das europäiſche Rindvieh und haben einen Höcker, vor den der 
Querbalken der Deichſel gelegt wird, an dem ſie den Wagen oder den 
Pflug ziehen. Soviel kleiner fie find als unſere Ochſen, ſoviel flinker und 
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fixer ſind ſie auch; ſie ſind kaum ſo groß wie ein Pony, aber ſie beſchämen 
manches Pferd an Schnelligkeit und Ausdauer des Wagenziehens. 

Am Morgen des 15. Dezember ging ich in aller Frühe von Kandy 
aus noch einmal über die Berge in anderer Richtung als vorher, um 
den Asghiriyatempel zu beſuchen, der einer eigenen Sekte oder Sekten⸗ 
abteilung angehört. Doch dieſe Panſalaunterſcheidungen näher anzugeben, 
hat für deutſche Leſer kein beſonderes Intereſſe. 

Gegen halb elf Uhr ſaß ich mit einem andern Freunde als am Tage 
vorher, mit dem Leiter der englifch-buddhiftifchen Realſchule, der ſchon vor 
einigen Tagen meinen Vortrag verdolmetſcht hatte, wieder in der Eiſen— 
bahn. Swei rieſengroße Cokomotiven, eine vorne, die andere hinten, 
hoben den Zug in beftändiger ſehr ſtarker Steigung aufwärts. Unter- 
wegs hüllte tropifcher Regen die Candſchaft in einen grauen Schleier. 
Doch ſo ſtark der Regen ſtrömt, ſo kurz iſt ſeine Dauer. Trockenen 
Fußes ſtiegen wir in der Station Hatton aus, die etwa 4000 Fuß (1300 
Meter) hoch liegt. 

Dies iſt die Station von der aus die Beſteigung des berühmten 
Adam's Peak (2500 Meter hoch) unternommen wird, eines Bergkegels, 
der ſich völlig frei und einſam weit über dem Hochlande der niederen 
Berge erhebt. Er ſoll eine beſonders ſchöne Rundficht gewähren, ſehr 
gefährlich zu beſteigen, aber deshalb auch ſehr heilig ſein. Indeſſen iſt 
er nicht fo hoch, wie die Berge, denen ich mich zuwandte; und mein 
Wunſch war daher, nur ihn zu ſehen, nicht ihn zu beſteigen. 

Aber dichte Wolkenmaſſen umgaben uns und verdeckten jede Ausſicht 
auf fernere Berge. Doch der Blick auf den Adams Peak war nicht der 
eigentliche Grund, warum wir hier in Hatton ausgeſtiegen waren. 

Die Theoſophiſche Geſellſchaft hat nämlich in Ceylon engliſche Schulen 
angelegt ohne ſektiereriſche Tendenzen. Kein Knabe, der dieſe Schulen be: 
ſucht, wird irgendwie veranlaßt, feine angeborene Religion zu verleugnen 
oder gegen eine andere zu vertauſchen. Die meiſten Schüler ſind in 
Ceylon ſelbſtverſtändlich Buddhiften, aber auch Tamilenkinder, die ſſtets 
Hindus ſind, werden zugelaſſen. Solche Schulen ſind nun ſchon 34 mit 
6585 Schülern, Knaben und Mädchen, gegründet worden, und einige 
dieſer Schulen in den Hauptſtädten find fo gut, wie Realſchulen. Der 
Leiter dieſer ganzen Organiſation iſt ein ſehr tüchtiger Europäer holländiſcher 
Abkunft, A. E. Buultjens in Colombo, der in Cambridge (England) 


ſeine Univerſitätsſtudien beendet und promoviert hat. In der Halle ſolcher 


Realfchule hatte ich in Kandy geredet. Auch in Hatton giebt es eine 
ſolche Schule, obwohl nicht ſo groß. Dieſe Schule feierte an dem Tage 
ihr Jahresfeſt, und es galt nun, den Knaben die ihnen zugefallenen Preiſe 
zu erteilen. Dieſe Aufgabe fiel in meiner Anweſenheit mir zu. 

Nach einer kürzeren, wieder verdolmetſchten Anſprache meinerſeits 
und einer längeren ſinghaleſiſchen meines Freundes von der Realſchule in 
Kandy, händigte ich den zu belobenden Knaben, die aufgerufen wurden, 
mit Ermahnung und Handſchlag ihres Derfprechens für die Sukunft, die 
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ihnen zugedachten Preiſe aus. Noch einige der Honoratioren des Ortes 
hielten kürzere Anſprachen; und endlich traten wir aus dem ſchwöülen, 
von Blumen duftenden Raum wieder ins Freie. — Der Himmel war noch 
bedeckt; aber man konnte doch ſo eben ſchon den Adams Peak unter der 
Wolkendecke hervorſchauen ſehen. 

Ein Abendzug führte mich weiter auf die Berge hinauf. Bier oben 
wurde es kühler und kahler, aber dieſes nicht ſo ſehr wegen der niedrigen 
Temperatur, die in Mitteleuropa keine rechte Vegetation in ſolcher Höhe 
mehr geftattet, ſondern weil man allen Hochwald abgeholzt und überall 
Theepflanzungen angelegt hat. Das ganze Hochland Ceylons ift ein Thee ⸗ 
garten. Wenn die Theepflanzungen ganz jung find, ähneln fie an Un⸗ 
ſchönheit den heimifchen Weinbergen. Sind fie ausgewachſen, fo macht 
ihr friſches Grün einen gefälligen Eindruck, aber ihre Einförmigkeit läßt 
die Berge doch wie kahl erſcheinen. Im übrigen find die Berg und 
Thalformationen des ceyloneſiſchen Rochlandes beſonders ſchön. 

Bald hüllte dunkle Nacht die Candſchaft ein. Wolken verdeckten die 
Sterne, und der Mond war noch nicht aufgegangen. Um ſo wunderbarer 
aber war der Blick von dem hoch an den Bergwänden ſich hinfchlängelnden 
Eiſenbahnzuge aus in die Thäler hinein, in denen überall die erleuchteten 
Pflanzerwohnungen und Arbeiterhütten erglänzten. Unheimlich geſpenſtiſch 
warfen dabei die fortwährend nachgeheizten Maſchinen ihren blendenden 
Lichtſchein weit über nahe und ferne Berghöhen und Wände hin. - 

So gelangte ich um noch weitere 2000 Fuß (700 Meter) höher auf 
die Berge hinauf, bis Nanu-oya. Dort hoffte ich Nachtlager zu finden. 
Irgend eine Art von Wirtshaus war jedoch nicht vorhanden. Aber der 
Stationsmeifter half mir freundlichſt aus der Verlegenheit, indem er mir 
ein Schlafkoupee in einem Hoteleiſenbahnwagen einräumte. Dort fchlief 
ich vorzüglich mit allen Bequemlichkeiten. Aber es wurde kalt. 

Als ich am andern Morgen aufſtand, zeigte mein Thermometer nur 
12% R. Indeſſen war es ein wunderbar ſchöner ſonnenklarer Sonntag 
morgen. Ich machte mich baldigſt zu Fuß auf den Weg und marſchierte 
auf prachtvoller Bergſtraße an ſchattigen Felsabhängen entlang noch weitere 
1000 Fuß höher, bis nach Nuwara Eliva (etwa 2300 Meter hoch). 
Dies iſt der hauptſächlichſte Erfriſchungsaufenthalt der Europäer in Ceylon. 
Der Ort wird übrigens allgemein abgekürzt Nurelia genannt. 

Dort verließ mich jeder Anhalt an theoſophiſche Ideen oder theo ; 
ſophiſche Verbindungen. Nur eine nebenſächliche Wirkung in dieſer 
Richtung konnte ich hier erzielen. Es that ſich dort gerade ein einfaches 
gutes Gaſthaus mit mäßigen Preiſen auf, und zwar im ausgeſprochenen 
Gegenſatze zu dem anſpruchs vollen, proßenhaften Grand Hötel daſelbſt 
mit Londoner High Life Preiſen. Jenes New Critirion Hötel wurde 
gerade an jenem Morgen eröffnet. Ich war der erſte Gaſt, wurde trotz 
meiner vegetarifchen Anſprüche vortrefflich und zuvorkommend bewirtet 
und fand die Preiſe verhältnismäßig beſcheiden. Es freute mich, auf 
Wunſch des Wirtes, das Fremdenbuch mit einer warmen Empfehlung im 
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Sinne eines einfachen, naturgemäßen, anfpruchslofen Cebens eröffnen zu 
können. 

Qurelia iſt ein Rochthal am Fuße des höchſten Berges von Ceylon, 
des Pindaru Talagala, der ſich noch etwa 5 bis 600 Meter über der 
Thalſohle erhebt (bis ca. 2750 Meter). An allen Seiten des Thales 
führen die Gebirgspäſſe in das Unterland und mehrfach ſah ich Wolken 
ringsum dies Hochthal von der übrigen Welt tief unten abſchließen. 

Durch den Südpaß war ich heraufgekommen. Jetzt fuhr ich auf 
ähnlicher Straße über den Oſtpaß, 12 Kilometer weit im ſauſenden 
Galopp hinunter bis zu dem Botaniſchen Garten in Hadgalla. Hier 
iſt verſuchsweiſe die europäifche Vegetation mit der tropiſchen in höchſt 
intereſſanter Weiſe gemiſcht. Temperatur und Umgebung laſſen einen für 
den Augenblick die Tropen ganz vergeſſen; man könnte faſt glauben in 
einem fchönen Park OGberitaliens zu fein. Nirgends find Palmen oder 
Bambus zu ſehen; alles iſt wie in Europa: Weidenbäume, Pinien und 
Cypreſſen. Doch nein, da ſtehen ja Baumfarren, Farren mit Stämmen, 
welche die Pflanze wie eine große Palme ausſehen machen. Und plötzlich 
hält mich der Gartenwärter, der mich umherführt, am Arme feſt: 

„Halten! Sehen Sie denn nicht!“ 

Sehn Schritte vor mir hebt eine dicke, ſchwarze, drei Meter lange 
Schlange ihren Kopf drohend einen halben Meter hoch aus dem Graſe 
empor. g 

„Warten Sie nur ruhig! Nicht fortlaufen! Sie geht fchon“. 

Und langſam, wie grollend, ſchleicht das Untier von dannen über 
den Bergabhang ins Thal hinab. 

„Es war keine giftige Schlange“, tröſtet mich nachträglich der Wärter. 
Aber was kümmert mich der Unterſchied, ob mich ſo ein Tier vergiftet 
oder ſtranguliert! 

Im nächſten Augenblicke reicht der Wärter mir eine wunderſchöne 
Heliotropblume. Heimatlicher Duft ftatt des überall betäubenden Jasmin⸗ 
geruchs der Tropen. 

Anziehender jedoch als der Garten ſelbſt war für mich feine wunder: 
bare Cage an einer ſteilen Felswand, wie die der Sugſpitze am Eibſee 
oder die des Herzogenſtands oder die der Martinswand, und der pracht⸗ 
volle Blick vom Garten aus in das meilenweite Thal hinab bis an den 
fernen Horizont. ; 

Das Herz geht einem auf bei einem ſolchen Fernblick, und man ver: 
gißt gänzlich zu reflektieren, zu vergleichen. Man genießt den Augenblick 
und den Ort der Gegenwart und denkt nicht daran, wo und wie die 
Welt auch ſonſt noch ſchön iſt. Kommt einem aber nachträglich die 
Ueberlegung und die Luft der Vergleichung, dann fragt man ſich wohl, 
warum war denn der Blick fo eigenartig? 

Die Vegetation war allerdings beſonders geartet. Nirgendwo traten, 
wie geſagt, tropiſche Baumgeftalten im Dordergrunde hervor; und heimat— 
lich war der Blick erſt recht nicht, denn es fehlten alle Nadelhölzer, die 


re — 


28 Sphinx XXI, 113. — Juli 1895. 


in Deutfchland und Geſterreich auf Höhen, von denen man Ausblicke wie 
dieſen hat, ſtets überall zu ſehen ſind. Dagegen zeigte ſich hier der 
auſtraliſche Eukalyptusbaum in mehreren Arten. Deſſen Blätterſchmuck 
iſt in ſeiner Jugend dunkelblau und wird mit ſeinem ſchnellen Wachstum 
immer grauer, immer heller, bis er noch farblofer als unſere Silberpappel 
ausſieht. Aber ſolche Eukalyptusbäume ſtehen auch nur einzeln auf den 
Theepflanzungen umher. Und es iſt offenbar hauptſächlich das, was 
dieſem Blick und überhaupt der Szenerie im Hochland Ceylons einen fo 
eigenartigen Charakter giebt, daß man nämlich faſt gar keinen Wald 
ſieht; und doch prangt das ganze Land im ſchönſten Grün der Thee⸗ 
anlagen. Auch ſieht man in den weiten Thälern nirgends Dörfer oder 
Städte, ſondern nur in weiten Abſtänden die einzelnen Höfe der Thee⸗ 
pflanzer. Meiner bemächtigte ſich dabei der Gedanke: ſo wird einſt die 
Erde ausſehen, wenn ſie von einer einheitlich organiſierten, wohlhabenden, 
friedlichen Menfchheit bewohnt wird, wenn die verzehnfachte Volkszahl 
überall die ſorgfältigſte Gartenkultur erfordert und wenn der ſich ver- 
feinernde Geſchmack der Menſchen fie vom heutigen oberflächlichen Nacht. 
leben in den großen Städten der ſogenannten „Siviliſation“ wieder zu 
einem feinſinnigeren Naturgenuſſe und zum tiefinnerlichen Geiſtesverkehr 
mit ihresgleichen fortentwickelt haben wird! 

Heimgekehrt machte ich mich nun zu Fuß auf den Weg. Die Tem: 
peratur des Hochgebirges in Nurelia war fo europäifch, daß ach die mir 
wie allen Reiſenden eingepaukte Beſorgnis vor dem Sonnenſtich und dem 
Bißfchlage ganz vergaß. Don den umliegenden Höhen erſah ich mir nicht 
die vorhin erwähnte höchſte Spitze der Inſel aus, obwohl dieſe faſt am 
leichteſten auf einem Reitwege hätte erſtiegen werden können. Mir ſchien 
die am weiteſten nach Südweſten gelegene Höhe, der One Tree Hill, 
am anziehendſten, um einen freien Rundblick auch nach dieſer Seite zu 
gewinnen. 5 

Anfangs verließ ich mich auf meine eigene Pfadfinderei durch die 
unteren Theepflanzungen. Bei der letzten angekommen, ließ ich mir aber 
doch einen Kuli mitgeben, um von den mancherlei Wegen den beſten zu 
finden und auch ſicher auf die höchfte Höhe zu gelangen, ohne mir meinen 
Weg über Schlangen und durch Kaktus bahnen zu müſſen. 

Der Blick oben war ſehr lohnend, und insbeſondere hatte ich wieder 
das Glück, den wunderbaren, von allen Religionen heilig gehaltenen 
Adams-Peak in eigenartiger Umkleidung zu ſehen. Während fonft der 
Rundblick völlig frei und wolkenlos war, lagerte über der Adamſpitze 
eine Wolkenſchicht, ſo daß mich dies Bild lebhaft an eine alte Bilderbibel 
erinnerte, in der man den Sinai in Wolken gehüllt dargeſtellt ſah, während 
hinter den Wolken Moſes die zehn Gebote konzipierte. Nebenbei bemerkt 
iſt es wirklich ſchade, daß Moſes ſo früh lebte, daß er nicht noch einige 
von den Geboten Buddhas in ſeinen Dekalog aufnehmen konnte. Er 
würde dadurch dem ganzen Abendlande den größten Dienft erwieſen haben. 
Wenn 3. B. das elfte Gebot lautete: „Du ſollſt keine berauſchenden Ge⸗ 
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tränke trinken!“ und das zwölfte: „Du ſollſt nichts von einer Tierleiche 
eſſen!“ fo hätten wir vielleicht heute in Europa ſchon eine wirkliche gott- 
menſchliche Kultur, während gegenwärtig noch faſt alle Krankheiten und 
alles Elend der europäiſchen Kaſſe direkt oder indirekt von dieſen beiden 
ſchlechten Gewohnheiten herrühren; und von der „gottmenſchlichen“ Kultur 
unſerer Sukunft ſind wir jetzt noch, wahrlich, „himmelweit“ entfernt. \ 

Sum Schluſſe des Abends, während ſchon die Sonne unterging, wollte 
ich mir auch noch den dritten Paß aus dieſem Hochthal in das weite 
Unterland nach Norden zu anſehen. Mir wurde zu dem Swecke ein 
Djinrikſchao beſorgt. Dieſe japaneſiſche Erfindung iſt ein einſitziges 
Wägelchen auf zwei Rädern, das von einem Kuli gezogen wird. 

Da es dieſem Kuli wohl ſchon reichlich ſpät am Tage zu ſein ſchien 
und er ſich ſeiner Aufgabe wohl möglichſt ſchnell entledigen wollte, brachte 
er aus freien Stücken noch einen Freund und Genoſſen mit, der ihm 
half. Ueberdies wurde die Temperatur im Thal, nachdem die Sonne 
hinter den Bergen verſchwunden war, fo froſtig kühl, daß dieſen Kulis 
das Laufen auf den wunderbar fchönen, ebenen Wegen eine Cuſt zu 
ſein ſchien. 

Die Straße bergaufwärts bis zur Paßhöhe iſt ſchön. Bier find nur 
wenig Theepflanzungen und die höchſten Höhen find dort noch bewaldet. 
Die Szenerie erſchien durch die einbrechende Abenddämmerung noch phan 
taſtiſcher. Auf der Paßhöhe angelangt, ging ich im Lichte der Abendrot- 
glut noch eine Strecke weit die Chauſſee zum andern Thal hinab. Dort 
war es noch weſentlich heller als im Abendſchatten des Hochthals, und 
das Farbenſpiel am Himmel und in den Tinten der Berge und Thäler 
unter mir überſtieg jede Beſchreibung. Wer die Tropen nicht ſelbſt ſieht, 
der macht ſich doch keinen Begriff davon; und wenn er ſolche Farben 
treu gemalt ſieht, glaubt ers nicht. Wie ſollte er es glauben, wenn mans 
ihm erzählt! f 

Der Weg vom Orte bis zur Paßhöhe iſt 5½ engl. Meilen oder etwa 
6 Kilometer weit. Meine beiden Kulis liefen dieſen Weg mit mir im 
Djinrikſchgo in 25 Minuten aufwärts und in 15 wieder zurück, .ab- 
wechſelnd der eine vorne ziehend, der andere von hinten ſchiebend. 

Die folgende Nacht war kalt und ſtürmiſch. Trotz gut geſchloſſener 
Fenſter und reichlicher Bedeckung fror mich. Das Thermometer ſank auf 
10 bis 11˙ R. ; 

Das Hochthal war noch rings von Nebeln umhüllt, als ich mich 
wiederum zu Fuß auf den Rückweg nach Nanu - oya machte. Aber bald 
brach ſich die Sonne wieder Bahn; und ich genoß in vollen Sügen den 
herrlichen Spaziergang auf der prächtigen Fahrſtraße abwärts an den 
üppig mit Farren und anderem Grün überwachſenen ſteilen Bergwänden 
entlang! Sur rechten ſtets den Blick in das tiefe Thal mit ſeinem brau— 
ſenden Bergſtrome unten, und in der Ferne das Höhenland des Unter: 
gebirges bis an den Horizont. — Unterwegs ſetzte ein Sprühregen ein, 
während die Sonne erſt ſoeben flach über die Berge leuchtete. So ſah 
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ich einen faſt kreisrunden Regenbogen auf dem dunkelgrünen Hinter- 
grunde der gegenüberliegenden Bergwand. 

Während der Eifenbahnfahrt thalabwärts zurück nach Colombo bei 
wolkenloſem Himmel ſah man bis nach Hatton hin weſtwärts beſtändig 
die Adamſpitze als vollſtändigen Kegel frei und einſam über dem Plateau 
und allen Höhen des Untergebirges hervorragen. Dieſer Aublick iſt 
wirklich fo feſſelnd, daß es kein Wunder iſt, wenn das religiöfe Natur- 
gefühl der Sinnenmenſchen dieſen Felſenberg mit einem Heiligenſchein um⸗ 
geben wähnt. 

In Colombo ſtieg ich dies mal weder im Hötel ab, noch folgte ich der 
gütigen Einladung unſeres Konjuls Philipp Freudenberg. Mir lag eine 
ältere Aufforderung vor, und dieſe hatte überdies manches zu ihren 
Gunſten anzuführen. Es war dies die Bitte, in dem Haufe der fingha- 
leſiſchen Familie meines Freundes Bevavitarana Dharmapala Wohnung 
zu nehmen. N 

Dharmapala iſt der weiten Welt als der jugendlich liebenswürdige 
Vertreter des Buddhismus bekannt. Er iſt der Leiter der Maha Bodhi 
Society, in welcher ſich die ſämtlichen Sekten des Buddhismus in Ceylon, 
Siam, Birma, Japan u. ſ. w. vereinigt haben, um einen gemeinſamen 
Mittelpunkt in dem alten heiligen Buddha⸗-Gaya zu gewinnen, wo der 
Buddha Gautama zuerft das Nirwana in ſich verwirklichte. Dharmapala 
iſt durch feine begeiſterten Reden nicht allein in Aſien, Ceylon, Vorder 
und Hinter -Indien überall beliebt, ſondern hat ſich auch durch ſeine Vor , 
träge auf dem Religions - Parlament in Chicago während der Weltaus⸗ 
ſtellung 1895 und in Europa, insbeſondere Condon, allgemeiner bekannt 
gemacht. Seine Perſönlichkeit iſt ganz beſonders ſympathiſch; er ſchwebt 
beſtändig hoch über allen kleinlichen Intereſſen der Sinnenwelt und dient 
in voller Hingebung ausſchließlich den großen Ideen, die ihn bewegen. 

Außer dem perſönlichen Verkehr mit dieſem jungen Freunde war es 
mir auch von großem Intereſſe in dem vornehm-finghalefifchen Hausweſen 
ſeiner Eltern einige Tage wohnen zu können, und ich war nirgends in 
der Welt als Gaſt bequemer, ungenierter und beſſer verſorgt als dort. 
Dieſe Erfahrung war mir wieder ein Beweis, wie nahe uns Europäern 
die ſinghaleſiſchen Buddhiſten ſtehen; aber ſie ſtehen wohl uns Deutſchen 
näher als den Engländern oder gar den Anglo Indiern. 

Am nächſten Morgen, dem 18. Dezember, hatte ich die Freude mit 
andern Freunden zuſammen Frau Annie Beſant zu empfangen, die mit 
dem Poſtdampfer „Oceana“ von ihrer Dortrags-Rundtonr in Auftralien 
angekommen war. Der Sauber, mit dem dieſe Frau alles um ſich her 
und alles, was in den Bereich ihrer Stimme und ihres Anblicks kommt, 
beherrſcht, ſcheint noch beſtändig an Gewalt zu wachſen — leicht ver⸗ 
ſtändlich, denn es handelt ſich hier nicht um ihre äußere Erſcheinung, 
ſondern um die Geiſteskraft, die durch ihre Perſönlichkeit ausſtrömt. 
Uebrigens iſt auch ihre perſönliche Erſcheinung gewinnend genug, hier 
im Gſten vielleicht mehr noch als im Weſten, wo fie ſich in ſchwarze 
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Tracht kleiden muß. Bier, wie in Auſtralien und andern warmen Ländern, 
trägt ſie ein in Falten von den Schultern herabhängendes créme farbiges 
Gewand, um das ein gleichfarbenes Shawl- Tuch mit breiter dunkelroter 
Borte wie eine Schärpe geſchlungen iſt, endend in einem Ueberwurf über 
die linke Schulter. Ihr reiches, hellgraues Haar krönt ihren wohlge⸗ 
formten Kopf mit hoher Stirn und Schädelbildung. Ihre regelmäßigen, 
aber blaſſen Süge werden befonders ausdrucksvoll durch ihre großen, 
tiefen Augen; und ein ſo herzinniges Lächeln, das ſie für jeden, Groß 
oder Klein, Reich oder Arm, Mann oder Weib oder Kind hat, dem ſie 
zugleich ihre Menſchenliebe und ihren ernſten guten Willen zeigt, ein 
ſolches Lächeln macht ihr, glaube ich, kein anderes Weib der Welt nach. 

Am Nachmittage fuhr einer unſerer Freunde, namens Harriſon, in 
ſeinem Jagdwagen Dharmapala und mich einige Kilometer weit zum 
Kelani-Tempel, den wir wieder barfüßig in Augenſchein nahmen. 
In Anbetracht meines beſonderen Intereſſes und meiner Bemühungen um 
den Buddhismus ſchenkte mir der uns führende, hochbejahrte Hohepriefter eine 
Heine ſitzende Buddha⸗Statue in Bronze, die mir eine nicht unwillkommene 
Erinnerung iſt. 

Nach dem Abendeſſen machte ich mich abermals mit Dharmapala auf 
den Weg, dieſes Mal in einer Buckelochſenkarre. Es galt für uns eine 
Agitation zu Gunſten der Maha -Bodhi-Bewegung in Szene zu ſetzen; 
und ich hatte die ſeltene Gelegenheit zu ſehen, wie Dharmapala dies mit 
dem ihn überall begleitenden Erfolge durchführte. 

Wir fuhren nach einem fernen, dorfartigen aber ſehr volkreichen Dor- 
orte Colombos. Dort wurden wir, ſtatt mit den am Tage üblichen 
Blumen, mit lärmendem Feuerwerk, Raketen, bengaliſchen Flammen und 
Froſchſchüſſen empfangen. Außer dieſen und vielem Piſtolenſchießen fehlte 
ſelbſtverſtändlich auch der unvermeidliche Tamtam, Getrommel, Geklingel 
und Gejohle nicht. Kurz, es war ein richtiger Höllenlärm, und ich war 
froh, als wir erſt durch all dieſes hindurch in einem ſchönen Garten auf 
einem Podium im Freien vor einer buddhiſtiſchen Predigthalle unverſehrt 
gelandet waren. Die dänunerige Beleuchtung des Gartens mit zahlreichen 
kleinen bunten Lämpchen und mit vielen offenen qualmenden Oellampen 
war derart, daß man erſt nach und nach ſich orientieren konnte, um zu 
ſehen, daß der ganze Boden des Gartens ebenſo wie die Predigthalle 
ſelbſt mit hunderten von auf der Erde kauernden und dahinter ſtehenden 
Singhaleſen jedes Alters und wohl auch verſchiedenen Standes beſetzt war. 

Die Feierlichkeit begann damit, daß Dharmapala mich einführte und 
ich dann eine engliſche Auſprache hielt, die einer unſerer ſinghaleſiſchen 
Freunde wirkſam überſetzte. Meine übrigens unverabredeten und ganz 
dem Augenblick entſprungenen Sätze nahm dann Dharmapala als Text 
für eine Rede in ſinghaleſiſcher Sprache, die faſt anderthalb Stunden 
dauerte. Der Erfolg dieſes übrigens ſchnell und mit wenig Pathos ge⸗ 
ſprochenen freien Vortrags war nun der Art, daß ich während deſſen, 
was nun folgte, die Seit Savonarolas vor mir heraufgezaubert ſah, 
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nur übertragen von der üppigen Kulturſtätte Slorenzs auf Ceylon mit 
ſeinen anſpruchsloſen Naturkindern. 

Um Buddha-Gaya für den Buddhismus zurückzukaufen (was 205 000 
Mark koſten ſoll) brachte jeder, was er hatte, einige Männer gaben ihre 
KRupies hin, einer 5, ein anderer 8, einer auch 10; im übrigen aber 
wurden faſt 100 Rupies in Kupferſtücken im Wert von I bis 5 Pfennig 
zuſammengebracht. Dazu opferten die Weiber und die Kinder ihre Habe 
an Shawls und filbernen (im ganzen 37) Fingerringen, und ein Knabe 
händigte mir ſeinen kleinen Armring ein, das einzige, was er beſaß. 
Der objektive Wert all dieſer Sachen war ſo gut wie Null; aber der 
ſubjektive Wert für die begeiſtert Opfernden mag für ſie einen geiſtigen 
Aufſchwung für ihr ganzes Leben bedeuten. 

Aber noch mehr. Dharmapala hatte u. a. gegen das Tödten von 
Tieren gepredigt, gegen das Morden nur um das Gemordete zu eſſen, 
während Ueberfluß von Nahrung in der Pflanzenwelt ſich überall dort 
bietet, und gegen das Tragen der häßlichen Metzgergürtel von Rindsleder, 
womit die ſinghaleſiſchen Burſchen ſich jetzt ein beſonders ſchneidiges, 
europäiſiertes Anſehen zu geben verſuchen. Er ſprach auch gegen die 
affektierte Annahme von nichtsſagenden europäiſchen Namen an Stelle 
der ſchönklingenden und ſinnvollen ſinghaleſiſchen. Infolgedeſſen brachten 
ganze Scharen folcher jungen Leute mir ihre dicken Leibriemen mit dem 
Verſprechen, ferner ihrer eigenen geiſtigen Natur getreu bleiben zu wollen. 
Und zum Schluſſe kam noch ein kleiner 6 bis 7jähriger Knabe zu uns 
heran. Er war faſt ganz nackt und hatte offenbar nichts zu geben; aber 
mit ſtrahlenden Augen, und doch ſo ernſt beſcheiden, erklärte uns der 
hübſche kleine Burſche, er wolle auch ſein ganzes Leben kein Fleiſch eſſen 
und kein Leder tragen, und bat, wir ſollten ihm einen ſinghaleſiſchen 
Namen gebe. Das that Dharmapala zu des Kleinen offenbarer Be- 
friedigung; und es ſoll mich freuen, wenn er zeitlebens dieſem ſeinem 
Nandſchlagverſprechen getreu bleiben wird. 

Nur langſam legte ſich die Aufregung. Denn nachdem alle Lampen 
und Lichter ausgelöſcht waren, zeigte Dharmapala noch eine Reihe von 
Laterna-magica . Bildern, welche die bedeutſamſten Orte Indiens, insbe⸗ 
ſondere die heiligen Stätten des Buddhismus, darſtellten. In dieſer Un» 
gebung unter freiem tropiſchen Nachthimmel, inmitten der bis auf das höchſte 
begeiſterten Menge war der äſthetiſche Eindruck dieſer künſtlichen Veran⸗ 
ſtaltungen doch ein ſo natürlicher, daß er ganz harmoniſch wirkte. Da 
alle Beleuchtung außer den Lampen in unſerem Apparate beſeitigt worden 
und von der anweſenden Menſchenmenge nichts mehr zu fehen, ihre Be- 
geiſterung nur noch zu hören war, ſo verſetzte dieſer Schluß des Abends 
die Stimmung des Ganzen wirklich wie aus der Sinnenwelt hinüber in 
die des Traumes oder der Träumerei und Phantaſie. 

Suletzt kam auch der Mond heraus und leuchtete uns heim auf 
unſrer langen einſamen Fahrt durch menſchenleere Straßen. Es war lange 
nach Mitternacht, faſt Morgen, als wir uns daheim zur Ruhe legten. 
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Der folgende Tag (der 19. Dezember) war für mich unter mancher: 
lei mehr nebenfächlichen Erlebniffen befonders ausgezeichnet durch drei 
aufeinanderfolgende Reden der Frau Beſant. Mittags ſprach fie zu 
Buddhiſten in der Sanghamitta - Schule. Nachmittags wurde ihr in der 
großen Flora-Halle von den Hindus in Ceylon ein feierlicher Empfang 
bereitet; und am Abend hielt fie einen Vortrag über „Religion und Leben“ 
in der Publie Hall, wobei, wie immer, die Elite auch der angloindiſchen 
Bevölkerung von dem Gouverneur der Kolonie, Lord Havelock und feinen 
Damen abwärts, anweſend waren. 

Es bedarf nicht erſt der Erwähnung, daß Frau Beſants bisher un- 
übertroffene Beredſamkeit überall den tiefſten Eindruck machte, — ſo ernſt 
bezaubernd, daß der natürliche Beifall ſich faſt immer erſt zu ſpät los- g 
ringen konnte. Ihre Meiſterſchaft der Sprache und ihr lebhafter, glänzender 
Geiſt dienen völlig ihrem innigen Gemüte, deſſen machtvolle Schwingungen 
den Hörer mit dem wachſenden Klange ihrer volltönenden Altſtimme ge- 
fangen nehmen. Aber eines ſoll hier doch beſonders erwähnt werden, 
weil dem widerſprochen werden muß, daß Frau Beſant ihren Zuhörern 
zu ſchmeicheln pflege. Ich habe kaum je in meinem Leben andächtige 
Suhörer ernſter tadeln und ihnen eindringlicher ins Gewiſſen reden hören, 
als bei allen drei Gelegenheiten an dieſem Tage, zuerſt einer kleineren 
Derfammlung von Buddhiſten, dann tauſenden von Hindus, und zuletzt 
den Europäern und den vornehmeren Buddhiften. 

Am ſtärkſten war wohl, was fie ihren eigenen Religionsgenoſſen, den 
Nindus, zu koſten gab. Sie war deren gefeierter Gaſt. Ihr Empfang 
war organiſiert worden von drei Brüdern (Hindus), welche in der Staats» 
verwaltung und im geſellſchaftlichen Leben Leylons wohl die hervor 
ragendfte Stellung unter allen Eingeborenen in Colombo einnehmen. Der: 
jenige dieſer Brüder, der als der beſte öffentliche Redner bekannt iſt, verlas 
die Empfangsadreſſe und blieb, während Frau Beſant darauf in ihrer 
längeren Rede antwortete, bei uns auf der Podinmbühne ſitzen. Nachdem 
ſie geendet, ſollte er ihr danken, ſie bekränzen, mit Wohlgerüchen beſprengen 
und ihr den üblichen Hinduempfang bereiten; er ſchien aber nach Frau 
Beſant's Rede fo vollſtändig auf den Mund geſchlagen, daß er kaum zu 
reden wußte, und überdies gar ſeine Seremonie ganz vergaß, ſo daß 
Frau Beſant ſelbſt ihm erſt mit Seichen zur Hülfe kommen mußte. Daß 
der geiſtige Einfluß der Frau ſeeliſch überwältigend, faſt erdrückend wirken 
kann, das habe ich ſchon oft bemerkt, aber in dieſen letzten Wochen viel 
mehr als im Sommer 1892, wo ich in Condon ihr Gaſt war und ihre 
Wirkſamkeit im dortigen Hauptſitze der theoſophiſchen Bewegung kennen 
lernte. 

In den letzten Tagen hatte ſich, von allen Seiten herbeiſtrömend, 
eine ganze Geſellſchaft von Theoſophen, Herren und Damen, in Colombo 
zuſammengefunden, die alle Frau Beſant zur Jahresfeier der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft nach Madras begleiten wollten. Es war beſchloſſen worden, 
insgeſamt mit dem nächſten Dampfer der I'(eninſular) und Ofriental) 
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Tinie hinüberzufahren. Sehr der Ruhe bedürftig, entſchied ſich aber Frau 
Beſant, dieſem großem Schwarme ihrer Verehrer zu entfliehen, und ſo 
ſchnell wie möglich über Land nach Madras voranzueilen. Als Begleiter 
auf dieſer dreitägigen Tour wählte ſie außer mir nur noch zwei andere 
Herren, Generalſekretäre und verantwortliche Keiter der Geſellſchaft, der 
eine für ganz Indien und Ceylon, der andere für Auſtralien und Neu⸗ 
Seeland. 

Der Vorteil für uns vier Perſonen, zuſammen zu reifen, beftand 
hauptfächlich darin, daß wir dann auf der Tag- und Nachtfahrt mit der 
Südindiſchen Eiſenbahn ein ganzes Koupee, d. i. einen halben Wagen, für 
uns beanſpruchen konnten. Im übrigen erwähne ich von dieſer Reiſe 
nur, daß ich während der Ueberfahrt zum Feſtlande auf derſelben kleinen 
„Amra“ abermals fo ſeekrank wurde, daß ich noch mehrere Tage nachher 
darunter zu leiden hatte. Dennoch entſchädigte mich die nachfolgende 
Eifenbahnfahrt bis nach Madras aufs reichlichſte für dieſe häßliche 
Strapaze. Wir langten in Madras am 22. Dezember abends an und 
hatten nun zwei volle Tage Ruhe vor der dann folgenden Woche höchſter 
Anſtrengung und Aufregung. 
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0 man die Frage nach dem ethnologiſchen Suſammenhang der 
Indianer einmal aufwerfen, fo dürfte Geographie und Körperbau 
am meiſten für eine Einwanderung aus Vordoſt-Aſien etwa über die 
Behringſtraße ſprechen, und wäre dann das Medizinweſen der Indianer 
am natürlichſten auf den Schamanismus zurückzuführen. 
Den nordöſtlichſten Stamm der Bothäute bildet das Volk der 
Tlinkit auf Alaska, über deſſen Schamanismus uns Dr. Aurel Kraufe 
Ä in feiner wertvollen Monographie (Jena 1885) über „die Tlinkit-Indianer“ 
nach den Ergebniffen feiner gemeinfchaftlich mit feinem Bruder Arthur in 
den Jahren 1880— 1881 dorthin ausgeführten Reiſe berichtet. Ich hebe 
aus dieſem Bericht folgendes hervor: 

„Wer die Schamanenwürde erlangen will, begiebt ſich in die 
Sinſamkeit der Berge und Wälder und lebt hier abgeſchloſſen 
von jeder menſchlichen Gemeinſchaft ein bis zwei Wochen, während 
welcher Seit er ſich nur von den Wurzeln der in dieſer Gegend 
häufigen Araliaceen, Pan ax horriduum, ernährt. Die kürzere 
oder längere Dauer ſeines Aufenthalts in der Wildnis hängt von dem 
früheren oder ſpäteren Erſcheinen der Geiſter ab. Wenn er dieſen endlich 
begegnet, fo ſendet ihm der vornehmſte unter ihnen eine Fiſchotter ent: 
gegen, in deren Sunge das ganze Geheimnis des Schamanismus ent— 
halten iſt. Die Fiſchotter geht gerade auf den Schamanenlehrling los, der, 
ſobald er ſie ſieht, ſtehen bleibt und ſie durch den einzigen Laut „o“, 
welchen er viermal hintereinander mit verſchiedener Betonung ausſtößt, 
tötet. Sowie die Fiſchotter dieſen Laut hört, fällt fie auf den Rücken und 
ſtirbt, indem fie die Sunge hervorſteckt. Der Schamane aber reißt ihr 
dieſelbe aus mit den Worten: „Möge ich in meinem neuen Beruf tüchtig 
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fein, möge ich gut zaubern und tanzen können“ uſw. und verbirgt fie in 
einem eigens dazu gefertigten Körbchen, welches er au einem unzugänglichen 
Orte verſteckt; denn wenn ein Uneingeweihter dieſen Talisman, der 
„Kuschtalinte“, d. h. Zunge der Fiſchotter, genannt wird, finden ſollte, fo 
würde er (der Schamane) ſofort den Verſtand verlieren. Das Fell aber 
zieht er ſorgfältig ab und verwahrt es als ein wichtiges Seichen ſeiner 
Würde, während er das Fleiſch in die Erde vergräbt“. 

„Der Ruf eines Schamanen hängt von der Anzahl der Geiſter ab, 
die er in ſeiner Gewalt hat, und welche ihm, wenn er ein guter Schamane 
iſt, große Reichtümer verſchaffen; wenn er aber nicht Euthaltſamkeit 
bewahrt, wird er von feinen eigenen Geiſtern getötet“. — — 

„Der Glaube an die wunderbare Macht und an die Worte des 
Schamanen, der jetzt einigermaßen wankend geworden ift(!), 
war früher unter den Tlinkit allgemein“. — 

„Von einem der gegenwärtigen Tſchilkat- Schamanen berichtete man 
uns das folgende Wunder: Vor zwei Jahren hatte das Erſcheinen des 
Ssag, des Oelfiſches, lange auf ſich warten laſſen, und große Not unter 
der Indianerbevölkerung war die Folge geweſen. Da fuhr der Schamane, 
nachdem er vier Tage lang gefaftet hatte, in einem Kanoe mit all ſeinem 
Geräte hinaus ins Meer und ließ ſich hier an einem 20 Faden langen 
Tau auf den Grund ſinken. Als er nach längerer Seit ſich wieder 
binaufziehen ließ und mit ſeinen Klappern und Schellen, die man bereits 
unter Waſſer vernahm, über der Oberfläche erſchien, verkündete er, daß 
der Ssag am folgenden Tage kommen werde. In der That 
wurden am nächſten Morgen viele Seehunde und Delphine geſehen, 
welche als ſicheres Seichen der Ankunft des Fiſchzuges gelten, und als 
man zum Fluſſe ging, traf man dort auch den Fiſch in großer Menge 
an“. — 

„Die Geiſter oder „jek”, mit welchen der Schamane. in Verbindung 
tritt, zerfallen nach Weniaminow (einem Ruſſen und Priefter der griechifch- 
katholiſchen Kirche, der mehrere Jahrzehnte unter den Tlinkit-Indianern 
als Miſſionär wirkte und 1840 vom Biſchof von Neu ⸗Archangel ernamıt 
wurde) in drei Klaſſen, in die Kijek d. h. die oberen Geiſter, von dem 
Worte „Kina“ oben, in die „takijek“ oder Candgeiſter und in die „tekijek“ 
oder Waſſergeiſter. Die „Kijek“, welche dem Schamanen immer als 
Krieger erſcheinen, find die Seelen der im Kampfe erfchlagenen Perſonen; 
fie haben ihren Wohnſitz am nördlichen Himmel, der ſich bei der Auf, 
nahme neuer Seelen öffnet, was von denen, welchen ein baldiges Ende 
bevorſteht, geſehen werden kann“. „Die „takijek“ oder Landgeiſter er- 
ſcheinen dem Schamanen immer in Geſtalt von Landtieren; ſie ſind die 
Geiſter der eines gewöhnlichen Todes verſtorbenen Tlinkit. Ihr Wohufig, 
der im fernen Norden liegt, heißt „Talanka“. Die „tekijek“ oder Waſſer⸗ 
geiſter erſcheinen in der Geſtalt von Seetieren und ſollen nach einigen 
auch die Geiſter dieſer Tiere ſelbſt ſein“. Jeder Tlinkit hat auch 
feinen eigenen Schutzgeiſt, den „tu Kinajek“ (tu = fein, 
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Kina = oben, jek = Geiſt); aber einen ſchlechten und unreinen 
Menſchen verläßt ſein Geiſt oder tötet ihn auch wohl. 

„Alle Seiſter lieben Sauberkeit und den Ton der 
Trommeln und Klappern. Deswegen muß ein Schamane, 
der die Geiſter herbeirufen will, drei bis zwölf Monate 
lang Enthaltſamkeit üben, und die Hütte, in welcher die Be: 
ſchwörung vor ſich gehen ſoll, muß ſorgfältig gereinigt, und Geſänge und 
Tänze genau nach dem Takt der Trommeln ausgeführt werden“. Von 
Dr. Kraufe’s eigenen Beobachtungen referiere ich folgendes: „Der Glaube 
an die Kraft und an die Kunft des Schamanen iſt auch jetzt noch, trotz 
der Belehrungen ſeitens der Miſſionäre, überall herrſchend, und ſelbſt 
ſolche, die ſich äußerlich zum Chriſtentum bekennen, nehmen in Krank⸗ 
heitsfällen oder bei anderen Gelegenheiten noch immer zum Schamanen 
ihre Zuflucht“. 

„Als wir im Januar 1892 Klockwan, das Rauptdorf des Cſchilkats, 
beſuchten, war gerade vor einigen Wochen der alte Schamane des Raben: 
ſtammes geſtorben. — Während unſerer Anweſenheit wurde nun die Ein⸗ 
führung des neuen Ichta gefeiert. Alle erwachſenen Angehörigen des 
KRabenſtammes hatten vier Tage lang zu faften, die Kinder nur 
zwei, der neue Schamane dagegen acht Tage lang, jedoch mit 
Erlaubnis eines Imbiſſes am Morgen des fünften Tages. Der ganze 
Stamm war in dem Hauſe des verſtorbenen Schamanen verſammelt, und 
an den Abenden wurden feierliche, von Geſängen begleitete Tänze um 
das lodernde Feuer des aus mächtigen Kloben aufgebauten Holsftoßes 
aufgeführt. Rings um das Feuer herum ſtanden die Teilnehmer am 
Tanze, Männer und Knaben, die Knaben dem Feuer zunächſt, alle in 
feſtlicher, ſauberer Kleidung, geſchmückt mit friſchen Tannenzweigen, die 
um den Hals geſchlungen waren. Im Hintergrunde und an der linken 
Seitenwand vom Eingange her hockten die Frauen mit ihren kleinen 
Kindern, der übrige Raum wurde von den dicht gedrängt ſtehenden 
Suſchauern eingenommen. Sur Rechten vom Eingange her ſtand auf 
einem etwas erhöhten Platze der Leiter der Feier, der den Takt zu den 
Geſängen angab, wobei er jedoch auch von einigen anderen alten 
Indianern unterſtützt wurde. — Auf Stangengerüſten in ſeiner Nähe 
hingen die Attribute des Schamanen, der mit Sähnen, Schnäbeln und 
anderen klappernden Gegenſtänden beſetzte Reif, welcher um den Nacken 
getragen wird, der Kopfſchmuck mit den über den Rücken fallenden 
Dermelinfellen, die Tanzſchürze, aus der Wolle der Bergziege gewebt, 
verſchiedene Masken und anderes mehr. — Swei ältere Schamanen, 
kenntlich an ihrem langen, aufgelöften Haar und dem phantaſtiſchen Kopf: 
ſchmuck, waren ebenfalls anweſend. — Die Geſänge wurden im Chor 
geſungen und durch Paukenſchläge und Aneinanderſchlagen von zwei 
Holsftäben begleitet. Als Pauke diente ein bunt bemalter, hölzerner 
Kaſten, deſſen eine Seite mit einem Fell überzogen war; die Schläge 
wurden mit dem Fuße erteilt. — Don Seit zu Seit wurde der Geſang 
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durch Ausrufe, kurze Fragen und Antworten unterbrochen, dann rückten 
wieder alle Teilnehmer mit wilden Gebärden, indem ſie die geballten 
Fäuſte vorſtreckten und mit den Füßen auf den Boden ſtampften, gegen 
das Feuer vor und wieder zurück. — Alle dieſe Bewegungen wurden 
außerordentlich taktmäßig und mit großer Präziſion ausgeführt. Nur kurze 
Erholungspauſen gönnte man ſich zwiſchen den einzelnen Geſängen, deren 
im ganzen vier mit großem Ernſte und unter andachtsvoller Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Derfammlung geſungen wurden. Beim dritten Geſange 
wurden zwei hölzerne Truhen, die Hinterlaſſenſchaft des verſtorbenen 
Schamanen, durch die Rauchöffnung in den Raum heruntergelaſſen und 
die in ihnen enthaltenen Masken, Klappern, Trommeln uſw. einzeln aus: 
gepackt. Jede Maske wurde eine Seitlang von einem Indianer gegen 
das Feuer gehalten, während der Geſang ununterbrochen fortdauerte. 

Der vierte Geſang hatte ein lebhafteres Tempo. Während des 
wildeſten CTärms durchbrach plötzlich ein junger Indianer, der ſich 
vorher unter den Suſchauern verborgen gehalten hatte, in höchſter Auf: 
regung die Reihen der Tänzer, ſtürzte beinahe durch das 
Feuer hindurch auf die Holzpauke zu und fiel nach einigen 
krampfhaften Suckungen bewußtlos neben derſelben nieder, 
nachdem ihm noch von einem der Nächftftehenden der Schamanenkranz 
über den Nacken geworfen worden war. — Es war dies der neue 
Schamane. — Eine Zeitlang blieb er hier bewußtlos liegen, während 
der Geſang ruhig fortgeſetzt und die Störung ſcheinbar nicht beachtet 
wurde. Als er ſich wieder erholt hatte, zog er ſich unbeachtet in die 
Reihen der Suſchauer zurück, und bald darauf hatte auch die Feier ihr 
Ende. 

Die Schamanengerätſchaften, welche in den Truhen enthalten geweſen 
waren, wurden nun wieder auf demſelben Wege, auf welchem ſie in den 
Raum gekommen waren, nämlich durch die Rauchöffnung, aus demſelben 
entfernt und zum Schluß weiße Daunenfedern, die vorher gleichfalls durch 
die Rauchöffnung heruntergelaſſen worden waren, in die Luft geblaſen. 
Darauf verließen die Suſchauer den Raum, während der RNabenſtamm, 
Männer, Frauen und Kinder, zu gemeinſamem viertägigen Faſten ver» 
ſammelt blieb. — Am Abend des dritten Tages führte auch der neue 
Schamane, nur mit einer bunten Tanzkette bekleidet und ein ſpitzes Meſſer 
in der Hand haltend, einen Tanz um das Feuer aus. — Der vierte Abend, 
der letzte der Feier, wurde im weſentlichen mit denſelben Ceremonien, wie 
der erſte begangen; doch bemerkten wir eine große Abſpannung und Er- 
müdung der Teilnehmenden, und einige der jüngeren Knaben ſchienen 
bereits aus den Reihen derſelben ausgetreten zu ſein“. 


* * 
* 


Denfelben Charakter des Schamanentums zeigt die „Me- 
dizin“ auch der übrigen Indianerſtämme Nordamerikas ein- 
ſchließlich ſelbſt derjenigen im nördlichen Mexiko. Eine der 
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beiten Darſtellungen dieſes indianiſchen Medizinweſens bietet Henry 
N. Schoolcraft in feinem umfaſſenden Werke: „American Indians, their 
history, conditions and prospects“ (Buffalo 1851), ein Mann, der als 
Agent der Vereinigten Staaten Jahrzehnte unter den vers 
ſchiedenſten Stämmen zugebracht hat. 

Ich hebe zunächſt hervor, was er von dem bedeutenden Stamme der 
Chippewas und Allgonquins berichtet. Seite 206 ff.: „Die Exiſtenz zahl ⸗ 
reicher Klaſſen ſogenannter Joſſakeed oder Flüſterer (das Wort kommt 
von der Aeußerung kaum hörbarer Caute am Erdboden) („Sungenreden d“) 
iſt unter ihnen ein Zug, der den Leſer an eine ähnliche Menſchenklaſſe 
der öſtlichen Halbkugel im Altertum erinnern dürfte. In der That find 
dies die Magier der Wälder des Weſtens. Dieſe Leute leiten ihre 
Anſprüche auf den Beſitz übernatürlicher Kräfte von frühzeitigem 
Faſten, von Träumen, asketiſchen Uebungen und Kebensge: 
wohnheiten, oft auch von wirklichen oder verſtellten Wahnfinnsan- 
fällen her. Einige unter ihnen erwerben den Ruf großer Heilig 
keit und verwenden ihren Einfluß auf politiſche Swecke, ſei es perſönlich 
oder mit Hilfe eines populären Kriegers, wie denn hierauf auch die Er⸗ 
folge des Sachems Buchanjahela Little Turtle und Tecumthé 
beruhten“. !) 

„Kürzlich hatte ich Gelegenheit, mit einem Mitgliede dieſer Klafje 
von Heiligen zu ſprechen, das in den letzten Jahren zum Ehriften- 
tum bekehrt war, und habe mir einige Notizen über die Unterhaltung 
gemacht, die über den wahren Charakter dieſer Perſonen ein wertvolles 
Seugnis zu geben geeignet find“. 

„Chusco, fo heißt die in Frage kommende Perfon, iſt ein Ottawa⸗ 
Indianer, jetzt etwa 70 Jahre alt, ein Mann von ſchlankem Wuchs, mit 
etwas vorgebeugter Haltung, der feine greifenhafte Schwäche durch einen 
Stab zu ſtützen pflegt. Seine Sehkraft ift etwas gemindert, aber fein Ge 
dächtnis ungeſchwächt, was ihn befähigt, auch ſolche Begebenheiten noch 
mit Genauigkeit zu berichten, die ein halbes Jahrhundert zurückliegen. 
Er war bei der großen Verſammlung der nördlichen Indianer zu Green 
ville, welche durch General Wayne's Siege im Weſten veranlaßt wurde, 
ein Ereignis, auf das die meiſten dieſer Stämme als auf den Abſchluß 
einer Aera ihrer Geſchichte zurückblicken. Später kehrte er in feine Heimat 
zu den oberen Seen zurück und begründete ſich einen Wohnſitz in Michili⸗ 
mackinas, wo in ſpäteren Jahren ſich ſein Weib zum Chriſtentum bekehrte 
und fich mit der Miſſionskirche dieſer Inſel vereinigte. Der alte Indianer ; 
prophet, der zuerſt den Chriſtenglauben verachtete und nur wenig erbaut 
war von dem Vebertritt feiner Frau, fühlte wenige Jahre darauf ſich 
ſelber von den Wahrheiten des Chriſtenglaubens überzeugt und ließ ſich 


1) Neuerdings auch die des erſt 1890 ermordeten berühmten Dacotah-Häuptlings 
Sitting⸗Bull, über deſſen „Medizin“ ich in einem ſpäteren Aufſatz eingehend nach 
authentiſchen Berichten Mitteilungen machen werde. 
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ebenfalls bekehren. Es war nicht lange nach dieſem Uebertritt, als der 
Schreiber dieſer Seilen ihn in feiner Wohnung auffuchte und eine ein: 
gehende Prüfung feiner jetzigen Anſchauungen und Anſichten im Dergleich 
zu ſeinen früheren anſtellte. Ich bat ihn, über die Geſchichte ſeiner Be⸗ 
kehrung zum Chriſtentum mir Bericht zu erftatten, was er durch einen 
Dolmetſcher in folgender Weiſe that: 

„In der früheren Seit meines Lebens lebte ich ſehr gottlos, indem 
ich mich zu den Meta, den Jessukan und den Wabeno, den drei 
großen abergläubiſchen Richtungen meines Volkes hielt. Ich wußte nicht, 
daß dieſelben auf Irrtümern beruhten, bis mein Weib, deren Herz von 
den Miſſionären bekehrt ward, mich darüber aufklärte“. — Das Indi⸗ 
viduum, ſchreibt Schoolcraft, deſſen eingehendere Mitteilungen über die 
der Bekehrung voraufgegangenen Seelenkämpfe hier nicht intereſſieren, 
ſchien mir ein intereſſantes Glied in der geiſtigen Kette zwiſchen Heiden: 
tum und Chriſtentum zu bilden, deſſen Erforſchung ich für ſehr erheblich 
hielt. Ich empfand daher das Bedürfnis, von ihm einige Aufſchlüſſe 
über feine frühere Beſchäftigung mit Nekromantik und prophetiſcher Kunſt 
zu erhalten, die dahin führen könnten, philoſophiſche Auf: 
ktärung zu ſchaffen. Er war der große „Gaukler“ feines Stammes 
geweſen. Jetzt war er aufrichtig zum Chriſtentum bekehrt. Was waren 
feine eigenen Dorftellungen von der Macht und den Künſten, die er aus⸗ 
geübt hatte? Wie erſchienen ihm dieſe Dinge jetzt nach Verlauf mehrerer 
Jahre, während welcher feine Anſchauungen eine in mancher Hinſicht fo 
ſchlagende Umwälzung erlebt hatten d 

Ich fand ſeinerſeits nicht die geringſte Scheu, auf dies Gebiet ſich 
einzulaſſen. Er ſchrieb ſeine ganze Fähigkeit in den trügeriſchen 
Künften der Wirkſamkeit des böſen Geiſtes zu, und er ſprach 
davon in demſelben ruhigen Tone, in welchem er andere Punkte ſeiner 
perſönlichen Erfahrung dargelegt hatte. Er glaubte, daß er von 
einem Geiſte beſeſſen geweſen ſei, deſſen einziges Be» 
ſtreben es ſei, die Indianer zu täuſchen und unglücklich 
zu machen. Er glaubte, daß dieſer Geiſt ihn jetzt verlaſſen habe und 
daß er jetzt in den Gefühlen feines Herzens dem Geiſte der Wahrheit 
angehöre. 


Kelfverhefferung. 


Don 


Sandgeridisraf Hermann Krecke. 
V 
Kein Menſch kann, fo lange er in feinem 
irdiſchen Leibe lebt, alles Thun ganz und gar 
unterlaſſen. Wer aber auf die Früchte ſeiner 
Werke Verzicht leiſtet, den betrachtet man als 
einen Entſagenden. Bhagavad Gita XVIII. 11. 


Sollſt Du das Chun unterlaſſend — Nicht 
auf dieſe Art wird Deine Seele ihre Freiheit 
erreichen. Um Nirvana zu erlangen, muß man 
Selbſterkenntnis erringen, und die Selbfter- 


kenntnis iſt das Kind von Thaten der Liebe. 
Die zwei Wege. 
Aus züge u. d. Buche der goldenen kehren, 


08 man heute hört, ertönen Klagen über die Schlechtigkeit der 
Welt; und obgleich es Vorſchläge zur Weltverbeſſerung in großer 
Menge giebt, wird es doch nicht beſſer, denn der Plan des einen, das 
Schlechte zum guten zu kehren, erſcheint dem andern ganz falſch; und da 
man fich über die Reform nicht einigen kann, bleibt es beim alten, und 
die Unzufriedenheit wächſt und äußert ſich in immer lauteren Ausbrüchen 
des Unmuts. 

Weltverbeſſerung! Iſt das nicht überhaupt ein ſinnloſes Beginnen d 
Iſt nicht die Ordnung der Welt geſetzmäßig beſtimmt, und iſt nicht jedes 
menſchliche Eingreifen in dieſes Geſetz vermeſſen und völlig fruchtlos? 
Müßte man nicht zum mindeſten dieſes Geſetz erſt völlig erkannt haben, 
und gehört dazu nicht göttliche Allwiſſenſchaft? Wozu aber überhaupt 
dies Grübeln und dieſe unbefriedigte Sehnſucht nach künftigen beſſeren Su: 
ſtänden! Seht doch, wie das ſprudelnde Leben in immer wechſelnden Ge⸗ 
ſtalten uns rings umgiebt! Wir brauchen es nur zu faſſen und zu greifen, 
um in ihm und mit ihm des Lebens Wonne zu genießen. Aber zu dieſer 
Unmittelbarkeit des Lebensgenuſſes ſind wir unfähig geworden. Unſere 
Sinne und Begierden verlocken uns zwar immer wieder von neuem, im 
Genuß des finnlichen Lebens Befriedigung und Glückſeligkeit zu ſuchen; 


| 
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aber wir finden die Befriedigung nicht mehr, weil wir dem Keben nicht 
mehr harmlos wie die Kinder gegenüberftehen, ſondern immer fragen 
müſſen: warum d und wozu? Und da wir dieſe Fragen nicht befriedigend 
beantworten konnten, hat uns die Reflexion ſchwermütig und peſſimiſtiſch 
gemacht. Was ſollen wir nun thun Sollen wir uns dem Leben wieder 
beſinnungslos in die Arme werfend Das kann uns das Glück nicht 
bringen; denn nach dem tiefſten Taumel des Genießens werden die Fragen 
wieder und wieder auftauchen und uns elender machen, denn zuvor. 
Sollen wir das Leben aufgeben? Das hieße, an der Cöſung der Fragen 
verzweifeln und wäre deshalb auf alle Fälle ein ſinnloſer Schritt und 
logiſch nur gerechtfertigt, wenn die Fragen überhaupt unlösbar und das 
Leben deshalb ſiunlos wäre. Erfolg hätte der Schritt auch nur dann, 
wenn das Leben überhaupt willkürlich ſo ohne weiteres vernichtet werden 
könnte, worüber ohne Köfung der Fragen eine Entſcheidung nicht möglich 
iſt. Es bleibt alſo kein andrer Ausweg, als die Cöſung des Daſeinsrätſels. 
Wer, ohne dieſes Rätſel aufgelöſt zu haben, Befriedigung für ſich zu er- 
laugen hofft, oder gar die Suverſicht hegt, die Friedloſigkeit andrer heben 
zu können, der befindet ſich im Irrtum. 

Die Löſung des ſozialen Problems, worunter alle Widerſprüche des 
menſchlichen Beieinanderlebens zuſammengefaßt werden, iſt daher im 
innerſten Weſen Sache innerlicher geiſtiger Entwickelung des Einzelnen. 
Iſt eine Weltverbeſſerung überhaupt möglich, dann iſt jedenfalls die aus 
der Selbſterkenntnis entſpringende Selbſtverbeſſerung die Doransfegung 
und Grundlage der Weltverbeſſerung. Die Selberkenntnis aber lehrt, daß 
all den verfchiedenen individualiſierten Erſcheinungen ein und dieſelbe 
wWeſenheit zu Grunde liegt, die der Ausgangs- und Endpunkt für den 
Kreislauf alles Lebens iſt. Das Individuum auf den verſchiedenen Stufen 
ſeiner Entwickelung iſt daher nichts bleibendes und an ſich wertvolles, es 
iſt vielmehr lediglich Mittel und Werkzeug, durch das der Kreislauf ſich 
vollendet, und ſeinen Wert empfängt es nur dadurch, daß es dieſem 
Swecke dient. Und die entſprechende Selbſtverbeſſerung beſteht alſo darin, 
ſich mit ſeiner ganzen, immer mehr zu ſteigernden individuellen Kraft in 
den Dienſt dieſer Vollendung zu ſtellen mit dem Bewußtſein, damit ſeiner 
eigenen wahren Beſtimmung zu folgen und ſein Streben nach rechter 
Glückſeligkeit zu erfüllen. So iſt das Leben aus einem unmittelbaren 
Gegenſtande des Genuſſes durch die leidensvolle Reflexion zu einem 
Mittel geworden, ſittliche, auf dem Stufengange der Vollendung gelegene 
Güter zu verwirklichen und in dieſer bewußten Selbſtgeſtaltung des Lebens 
ausreichende Daſeinsfreude zu empfinden. Das Leben, das wir vorher 
als heidniſch fliehen zu müſſen meinten, iſt als chriſtlich geheiligt durch 
den Gebrauch im Sinne des göttlichen Dollendungsftrebens. 

Solches Leben aber iſt That, ſelbſtbewußte That, nicht bloß an⸗ 
dächtiges Sichverſenken und paſſives Mitleid mit den Unvollkommenheiten 
der uns umgebenden Weſen, ſondern Verwirklichung der Erkenntnis von 
der Weſenseinheit alles Dafeins. 


— . — — iu 
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Krede, Weltverbeſſerung. +5 


Freilich nicht jede That iſt auf Verwirklichung dieſer Erkenntnis ge- 
richtet; es giebt Gottesdienſt und Mammonsdienſt. Wäbrend der im 
Dienſte der ſinnlichen Begierden, des niederen tieriſchen Ich flebende 
Wille immermebr zum Schweigen gebracht werden ſoll, muß ſich der Wille 
im Dienſte des böchſten Ich immer mächtiger entfalten. Auch die Mittel, 
deren ſich dieſer ethiſierte Wille bedient, find nicht dieſelben, die auch dem 
niedern Willen dienen. Sum Teil find ſie allerdings beiden Willens: 
richtungen gemeinſam: ohne die materielle und ſinnliche Grundlage der 
menſchlichen Exiſtenz, die dem niedern Willen als Selbſtzweck gilt, kann 
auch zunächſt der ſittliche Wille nichts erreichen. Daneben aber treten 
für den mehr entwickelten ſittlichen Willen andere Hülfsmittel binzu, die 
ihm allein eigentümlich und rein geiſtiger Natur ſind, deren Anwendung 
auch um vieles wirkungsvoller und im eigentlichen Sinne als geiſtige 
That zu bezeichnen iſt. Aber auch hier bleibt es That bis zur letzten 
Höhe entſagender Vollendung, wo das höchſte Ich ſich den ſchwächeren 
Ichen opfert. 

Wenn heute von Weltverbeſſerung geſprochen wird, ſo meint man 
damit gewöhnlich nur die Aenderung der materiellen Grundlagen des 
menſchlichen Daſeins. Soweit dieſe Grundlagen, wie es thatſächlich 
der Fall iſt, auf menſchlichen Einrichtungen beruhen, die ſich als veraltet, 
als unzweckmäßig und als ungerecht erwieſen haben, iſt das Streben, 
beſſere, zweckmäßigere und gerechtere Einrichtungen an die Stelle zu ſetzen, 
gewiß berechtigt, ja ein Gebot für den fittlichen Willen. Das gemein: 
ſame Baud, mit dem wir infolge der Weſenseinheit mit allen Weſen, den 
Menſchen aber insbeſondere, verbunden find, das Ceid, das wir deshalb 
ſelbſt mitempfinden, wenn einer unſrer Mitbrüder leidet, iſt für uns fitt- 
licher Antrieb, der leidbringenden Unvollkommenheit Abhülfe und jedem 
einzelnen die möglichſt vollkommene Grundlage ſeiner menſchlichen Exiſtenz 
zu ſchaffen, damit darauf in unabläſſiger Arbeit von Stufe zu Stufe zu 
höheren Formen geſunden und edlen Menſchentums und weiter über alles 
Menſchentum hinaus emporgeſchritten werde. Solange man ſolches Werk 
erſtrebt, um ſelbſt deſſen Früchte zu genießen, wird fchlieglih Mißerfolg 
und Ceid von ſolcher Begehrlichkeit geerntet werden. Aber mitzuwirken 
bei dieſem Werke, weil es geſchehen muß, frei von jeder Leidenſchaft, nur 
im Hinblick auf das letzte Siel alles Strebens, ſollte das nicht vollkommene 
Freude gewähren d 

Wohin man heute hört, ertönen Klagen über die Schlechtigkeit der 
Welt. Wer aber hilft zur Weltverbeſſerung mit Thaten der Liebe, die 
aus der Selbſterkenntnis erwachſen und höhere Selbſterkenntnis wieder zur 
Folge haben? Was heute dazu geſchieht, geſchieht meiſtens aus Be⸗ 
gehrlichkeit; und dieſe Begehrlichkeit giebt ſcheinbar das Recht, jedes der- 
artige Beginnen als unſittlich zu verurteilen und zu bekämpfen. Aber der 
Kampf gegen das neue, gegen den Umſturz des alten, entſpringt er nicht 
auch der Begehrlichkeit, das alte zu erhalten, ja beruht er nicht auf Un⸗ 
vernunft und auf dem thörichten Wahne, überlebte und ſchädlich gewordene 
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Einrichtungen mit äußeren Machtmitteln aufrecht erhalten zu können d 
Wo findet fich die Klarheit des Geiſtes, die unberührt von den ſich be ⸗ 
fehdenden Intereſſengegenſätzen das alte als veraltet durchſchaut und dem 
werdenden neuen fein Werderecht zuerkennt d 

Heil uns! ſolche Geiſtesklarheit war und iſt vorhanden, und der Name 
des Mannes, dem ſie als einem der erſten und in hervorragendem Maße 
zu teil ward, iſt Diftor Aimé Huber, geboren am 10. März 1800, 
geſtorben am 19. Juli 1869. „Der Grundton im Weſen dieſes außer 
ordentlichen Mannes war die Liebe, die erbarmende und geftaltende Fiebe. 
In ihm verband ſich der reichſte Geiſt mit dem größten Herzen, ſo daß 
alles, was er that und ſchrieb, das Gepräge des Erhabenen bekam. Die 
reiche Vielſeitigkeit ſeiner Natur und ſeines Schaffens verſchmolz eben 
durch dieſe Ciebe zu einem wunderbar harmonifchen Ganzen. Und durch 
fie iſt Huber auch der Pfadfinder geworden, welcher aus den Bedräng⸗ 
niſſen des Lebens, aus Nacht und Dunkel den Weg auf freiere 
Höhen, zum Lichte weiſt. Da die Geſellſchaft ſeiner Seit für dieſe 
Liebe nicht reif war, ſo mußte Huber einſam und unverſtanden durch 
das Leben wandeln. Ein Bürger kommender Generationen war er ein 
Fremdling in der Welt, die ihn umgab, ein Bannerträger ohne Partei“.) 
Nur einige kurze Stellen aus ſeinen zahlreichen Schriften mögen hier an⸗ 
geführt werden. 

„Nicht in der kräftigen Entwickelung des materiellen Leben an ſich, 
ſondern darin liegt das Unheil, daß das geiſtige Leben nicht damit Schritt 
hält. Dieſelbe Botfchaft, welche uns des heiligenden Geiſtes teilhaftig 
macht, gebietet uns, auch dem Fleiſche feine Ehre zu geben“.?) 
„Enthalten die (kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen) Theorien in ihrer 
praktiſchen Anwendung, neben dem allerverderblichſten, auch vieles von 
dem, was auch wir, aus ganz anderen Dorausſetzungen in ganz andrer 
Richtung als Heilmittel anſehen, und deſſen unmittelbarer Anwendung gar 
nichts im Wege ſteht, als der Mangel an Derftändnis und Anordnung 
von ſeiten ſowohl der Aerzte als der Kranken, ſo können wir nur um ſo 
dringender wünſchen und umſomehr nach unſern ſchwachen Kräften dahin 
wirken, daß dieſe Erkenntnis geweckt, daß jene Heilmittel von dem Gifte, 
womit ſie dort verbunden ſind, geſchieden und dagegen mit allen andern 
Heilkräften verbunden und baldmöglichſt in möglichſt großer Ausdehnung 
angewendet werden“.“) 

Als die berechtigte Wahrheit des Sozialismus aber erkennt er die 
Aſſoziation, während er den Sozialismus die Karrikatur der Aſſoziation 
nennt.“) Er ſpürt der geſchichtlichen Entwickelung des Genoſſenſchaftsweſens 


) D. A. Hubers ausgewählte Schriften über Sozialreform und Genoſſenſchafts⸗ 
weſen. In freier Bearbeitung herausgegeben von Dr. K. Munding. Berlin. Verlag 
der Aktiengeſellſchaft Pionier. Seite CXI f. 

2) A. a. O. S. 759. 

) A. a. O. S. 762. 

) A. a. O. S. sco. 
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bei den verfchiedenen Völker mit Eifer und BHingebung nach und wird 
nicht müde, die Heilkraft genoſſenſchaftlicher Vereinigung gegenüber den 
Gefahren der Vereinzelung nach allen Seiten hin zu beleuchten. Befonders 
bezeichnend für ſeine Auffaſſung iſt die Abhandlung über die Steigerung 
geiſtiger und ſittlicher Kräfte in der Aſſoziation,) worin er zeigt, wie in 
der Genoſſenſchaft auf der Grundlage materiellen Wohlſtandes die De: 
moraliſation des in der Menge hülfloſen einzelnen durch die ſittliche 
Maſſenkraft aufgehoben wird. Mit warmen Worten wendet er ſich zur 
Mithülfe an die Beſitzenden, er beklagt die entſetzliche Verſchloſſenheit, die 
die unendliche Mehrzahl dieſer höher begünſtigten und damit höher ver⸗ 
pflichteten den Anforderungen der Seit entgegenſetze;?) er mahnt, daß 
die reine Wohlthätigfeit, jo große Bedeutung das Almojen gegenüber der 
hülfloſen Armut ja ohne Sweifel habe, nicht ausreiche; bedeutender 
und entſcheidender für die Löſung der ſozialen Frage ſei die Aſſociation, 
welche nur durch die Beteiligung der geiſtig, ſittlich und materiell Be⸗ 
ſitzenden zu ihrer geſunden, vollen Entwickelung gelangen könne.?) „Auf 
dem Gebiete des Almoſens kann ſich, wie die Erfahrung in Irland 
lehrt, der Beſitz ſo verbluten, erſchöpfen, daß er ſelbſt von der Krankheit 
ergriffen wird, die er zu heilen ſucht. Auf dem Gebiet der Aſſoziation 
dagegen handelt es ſich in materieller Hinſicht nur um Darlehen, ja in 
der Regel nur um verzinsliche Kapitalanlage. In geiſtiger und ſitt⸗ 
licher Hinficht gilt dagegen hier wie dort allerdings unentgeltliche Uebung 
der Kräfte und Gaben wahrhaft höherer Bildung, Ausbeutung aller 
Momente einer begünſtigten, in irgend einem Sinne ariſtokratiſchen 
Stellung“. “) 

Der Samen, den Huber ausgeſtreut hat, begimu zu keimen. Die 
hohen und weittragenden Ideale, zu deren Trägern ſich die Genoſſenſchaften 
im Geiſte Hubers machen follten, gewinnen mehr und mehr Derftändnis. 
Die Aktiengeſellſchaft Pionier in Berlin, in deren Verlage die Schriften 
Bubers gefammelt herausgegeben worden ſind, hat ſich bewußt der 
Förderung dieſer Ideen gewidmet und die praktiſche Ausgeſtaltung genoſſen ; 
ſchaftlicher Bildungen in die hand genommen.) Auch von anderen Seiten 
regen ſich ähnliche Beſtrebungen. Aber der Helfer ſind noch zu wenig. 


1) A. a. O. S. 805— 820. — ) A. a. O. S. 804. — 5) A. a. O. S. 872. — 
) A. a. O. S. 878. — ) Näheres hierüber ergeben die weiteren im Derlage der 
Aktiengeſellſchaft Pionier erſchienenen Schriften: Materialien zu einem Katechismus 
der Sozialreform. Geſammelte Aufſätze. Herausgegeben von Rudolf von Moſch. — 
Sozialreform und Genoſſenſchaftsweſen. Zum Zweck der Begründung und Ausgeſtaltung 
eines ſozialreformatoriſchen Genoſſenſchaftsweſens. Herausgegeben von Freiherrn von 
Broich. — Die deutſche Sentralgenoſſenſchaft zu Berlin und das deutſche Innungs⸗ 
weſen. Ein Programm. Herausgegeben von demſelben. — Vermehrung und Sicherung 
der Brotſtellen und Errichtung eines neuen Reichsamts für ſozialreformatoriſche Auf⸗ 
gaben. Berausgegeben von demſelbeu. — Mahnworte der hochehrwürdigen Greiſin 
Gräfin Diftorina Butler-Baimhauſen. Herausgegeben von demſelben. 
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Gkſtaſe uden Sprechmeriumfchaff? 


Von 


Giſela Vlahov. 
* 


Küſte fie mit Kraft vom Herrn 
Lehre ſie mit Inbrunſt beten, 
Feig' den Himmel ihr von fern, 


Unausſprechlich lehr' ſie beten! 
Alepdoc. 


SE mögen nun zwei Monate her fein, daß ich hier in Neuſatz (Ungarn) 
von einem Wundermädchen reden hörte, welches durch das Auf— 
ſehen, das ſie erregte, von der Behörde veranlaßt wurde, aus der Stadt 
hinweg in einen anderen Ort zu ziehen. Sie iſt ein Bauernkind, die 
Tochter eines Bahnwächters. Die Erkundigungen, die ich über fie einzog, 
waren unbefriedigend; es hieß, ſie verfiele jeden anderen Tag in eine 
Art magnetiſchen Schlafes und in dieſem (Seit und Stunde gäbe ſie vorher 
genau an) halte ſie mit überzeugender Kraft religiöſe Vorträge. 

Meine Neugierde war aufs höchſte geſpannt. Leider ſollte fie 
nicht ſo bald befriedigt werden, denn nicht nur war ſie mehrere 
Stunden bahnweit entfernt worden, ich hätte auch, da fie erſt um 
11 Uhr Nachts ſprechen und der nächſte Sug erſt den nächſten Vor- 
mittag nach Neuſatz zurückkehren ſollte, in einem elenden Dorfwirts⸗ 
hauſe übernachten müſſen. 

Doch wider Erwarten ward ich vom Geſchick begünſtigt; — ich er- 
fuhr, daß die Inſpirierte wieder hier ſei und jeden zweiten Tag um 
7 Uhr Abends in magnetiſchen Schlaf verfalle. 

Als ich vor der feſtgeſetzten Stunde in die Hütte trat, hatte ich Mühe, 
mich durch den Menſchenknäuel hindurchzuwinden, der die Küche und die 
die von einer qualmenden Steinöllampe erleuchtete Stube füllte. Meiſt 
Banersleute, ſchreiende Kinder, dicht gedrängt, Kopf an Kopf. Man ließ 
mich an das Bett treten, in dem eine ganz junge Bauerndirne in feſtem 
Schlafe lag. Daß es wirklich magnetiſcher Schlaf war, dafür ſprach die 
Dauer desſelben, trotz der drückenden Schwüle und des Kärmens und der 
eigentümlich verklärte Zug in dem kindlich reinen Antlitze. 

Ich frug ein junges Weib, das einen ſtrampelnden Jungen am Bett— 
rande ſelbſt ſäugte, ob die Dirne, wenn befragt, Antwort gebe. Sie 
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meinte, man hätte es öfters verſucht, doch vergebens. Ich frug die 
Schlafwachende, warum fie fo füß lächle? Sie antwortete nicht. 

Eine alte Bäuerin fing nun an, Litaneien zu ſprechen, in die alle im 
Chor einfielen. Die Hitze wurde immer drückender; es wurde eine ſolche 
Menge übelriechender Luft angeſammelt, daß ich unwillkürlich an die 
Dolfsfcene in „Julius Caeſar“ denken mußte, von der Casca fchaudernd 
dem Caſſius und Brutus ähnliches berichtet. Plötzlich lächelte die Dirne, 
griff mit den Händen um ſich und faßte meine Hand, die ſie ſanft ſtreichelte. 
Sofort riefen mehrere mißbilligend: „Nem szabat bäntanni!“ (Man darf 
fie nicht berühren !). Ich erwiderte ruhig, daß nicht ich, ſondern die 
Schlafende mich gefaßt hätte, und verfuchte leiſe, meine Hand zurückzuziehen. 

Sie runzelte die Brauen und gröhlte nach Art verzogener Kinder — 
meine Hand nur noch feſter haltend und ſie fortwährend ſtreichelnd. 

Der Mangel an reiner Luft ward ſo entſetzlich, daß nur mein inniger 
Wunſch, ſie ſprechen zu hören, mich noch zurückhalten konnte. 

Doch jetzt lächelte fie, ſtreckte die Arme in Kreuzes form von ſich und 
murmelte unverſtändliche Worte. Dann machte ſie das Seichen des Kreuzes 
und nun begann fie im Predigerton von der Verſtocktheit der Menſchen zu 
ſprechen, die, in Schlamm und Sünde watend, nicht bedächten, wie all 
ihre Sünden dort oben verzeichnet und ihnen einſt angerechnet würden. 
Sie ſprach vom Blute Ehrifti, das für uns vergoſſen wurde, und ſagte, 
wir fühlten und begriffen dieſe große Liebe nicht und taumelten mit 
blinden Augen in unſer Verderben. 

„Gehet in Euch“, rief fie und ſtreckte den zarten Arm wie beſchwörend 
empor, „thuet Buße, und der Herr wird ſich Eurer erbarmen, denn Er 
iſt der Allmächtige, Ewige, Allgütige!“ — 

Ich hatte ihre Reden nicht nachſchreiben können, weil ich bei dem 
fortwährenden Drängen und Stoßen nicht Herrin meiner eigenen Be 
wegungen war, und dann bin ich der ungariſchen Sprache nicht mehr ſo 
vollkommen mächtig, daß mir hier und da nicht die Bedeutung eines 
Wortes entgangen wäre. Doch hat ſich das Weſentliche durch ihre laute 
weithintönende Stimme meinem Gedächtniſſe treu eingeprägt. 

Ich frug die neben mir ſitzende Bäuerin, wie lange ſie ſchlafe (d. i. 
ſchlafwache). Sie antwortete, gewöhnlich bis 11 Uhr; dann ſänge ſie 
geiſtliche Lieder, wobei alle Anweſenden zu ſchluchzen begännen, fo rührend 
und erhebend ſtimme der Geſang; zuletzt ſchlage fie die Augen auf, ver: 
lange Waſſer zu trinken und ſei ganz erſtaunt, ſolch eine Menſchenmenge 
um ſich zu ſehen. Erinnerung behielte ſie nicht, erzählte die Bäuerin 
weiter, ſie lache jeden aus, der ihr ſage, wie ſchön ſie gepredigt habe. — 
Alle anderen, die ich befrug, ſtimmten darin überein, daß ſie für ein fünf⸗ 
zehnjähriges Mädchen ungemein kindiſch ſei und luſtig und freundlich mit 
jedem. Wie ſie in den „heiligen Schlaf“ verfalle, das ſei ihnen unerkärlich; 
jedesmal aber fühle ſie es und beſtimme genau Tag und Stunde voraus. 

Leider konnte ich nicht länger bleiben, denn die drückende Atmo⸗ 
ſphäre in dem engen Raume ſetzte mir bedenklich zu. Nach vielen Bitten 
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und Gegenſtößen machte ich mir endlich freie Bahn durch die murrende 
Menge. 

Draußen in der friſchen Luft ſtand ich noch lange unter dem Fenſter, 
an dem die Leute auch dichtgedrängt ſtanden, und hörte der Predigt 
der jungen Dirne zu, die vernehmlich ertönte. Es war ſo ziemlich immer 
dasſelbe. 

Manche, die jie gehört hatten, wunderten ſich über die Ausdrucks 
weiſe des Bauermädchens und zweifelten, ob fie nicht eigens dazu ge: 
ſchult werde und ihr Schlaf nur Verſtellung ſei. Ich glaube aber weder 
das eine noch das andere. Es ſcheint mir unmöglich, inmitten eines 
Gedränges betender und keifender Menſchen ſolchen magnetiſchen Schlaf zu 
ſimulieren, ſtundenlang, ohne mit der Wimper zu zucken! Ich glaube, 
der beſte Schauſpieler hätte ſeine liebe Not damit! Nun ein ſolches Kind, 
welches in den hübſchen, reinen Linien ihres Geſichtes ganz den Stempel 
keuſcher Jungfräulichkeit trug! — Sie ſcheint eben ein zart befaitetes Ge» 
müt, einen beſonders für Religion empfänglichen Sinn zu haben, und da 
an ihrem engen Geiſtes⸗Horizonte die heilige Meſſe und die Predigt am 
Sonntage die einzigen bemerkenswerten und nachhaltigen Momente in 
ihrem jungen Leben ſind, ſo prägten ſich ihr unbewußt die Worte des 
Prieſters in das weiche, gläubige Herz ein und verwoben ſich in ihre 
kindlichen Träume. — Und ſo glaube ich, mußte es kommen, daß ſie in 
dem magnetiſchen Schlafe ſich berufen und auserwählt wähnt, den Menſchen 
ihre Sündhaftigkeit vorzuhalten. Uebrigens beweiſen der Beiſpiele viele 
aus der Geſchichte, daß ohne Beeinfluſſung einer anderen Perſon von 
einzelnen Menſchen Thaten in einem übernatürlichen, efftatifchen Su⸗ 
ſtand ausgeführt wurden, die uns unbegreiflich ſcheinen. Ich erinnere 
nur an Jeanne d' Arc, an Charlotte Corday u. a. m. Auch erzählt 
Juſtinus Kerner, daß die „Seherin von Prevorſt“ ohne allen magnetiſchen 
Einfluß in ſchlafwachenden Suſtand verfiel. — Ueber das „Selbſthypnoti⸗ 
ſieren“ werde ich demnächſt einiges Selbſterlebte berichten. 

Vor Abſendung dieſes Berichtes erfahre ich noch, daß das Bauer; 
mädchen leider von Aerzten nach Budapeſt in die pfychiatrifche Klinik 
zur Beobachtung gebracht wurde. Vielleicht dürfte es auch von Intereſſe 
fein, wenn ich erwähne, daß mir von einem Ohren- und Augenzeugen, 
der das Mädchen zwei Abende, bevor ich kam, beobachtet hatte, mit- 
geteilt wurde, ſie hätte plötzlich, im Begriffe zu predigen, abgebrochen, 
vor ſich hin gelächelt und dann gefagt: Uebermorgen, wenn ich wieder 
ſchlafen werde, wird eine Frau kommen, aber nicht ſo wie die anderen. 
Ich freue mich auf fie, ich habe fie lieb“. — 

Offenbar meinte ſie damit keine Bäuerin. Vachdem ſie mir jene 
naive Sympathie gezeigt, wie ich ſchon erzählte, habe ich die verzeihliche 
Amnaßung, zu glauben, daß fie mich meinte. — 

‚ Jedenfalls wäre es zu wünſchen, daß das arme Weſen von der 
täppiſchen Neugier Unverſtändiger verſchont bliebe. 


ES 


Ein Beſuch hei einem Gnani“ 


nach Carpenter. 
Mitgeteilt von 


Ludwig Deinhard. 
V 


gan welche aus dem Oſten ſtammende Abhandlungen, wie die 
des Patanjali oder die heilige Wiſſenſchaft des Raj⸗Hoga, der Der: 
einigung mit dem höheren Selbſt, ſtudieren, werden durch die etwas magere 
und abſtrakte Ausdrucksform anfänglich leicht abgeſtoßen. Es iſt nämlich 
etwas ſchwierig, hinter den gemachten kurzen Andeutungen die ernſte 
lebendige Gegenwart des Lehrers zu erraten und den wirklichen Wert 
und die tiefe Bedeutung der dort dargeſtellten Schulung richtig zu erfaſſen. 
Es gilt dies natürlich ganz beſonders für die Forſcher des Weſtens, wo 
je die Exiſtenz einer ſolchen Wiſſenſchaft, ſo gut wie unbekannt, jedenfalls 
nicht anerkannt iſt. Aber ſelbſt im Oſten begegnet man, wie es ſcheint, 
wirklichen Befolgern der höheren Formen von Noga nur ſelten, — von 
Europa ganz zu ſchweigen, ſo daß wir mit beſonderem Intereſſe einem 
Bericht folgen werden, den ein kompetenter und ſympathiſcher Beobachter 
wie der bekannte Sozialiſt und Dichter Carpenter es über die Perſönlich 
keit und die Lehren eines Hindu Vogi der füdlichen Schule gegeben hat, 
welcher den Titel eines Gnani oder Initiierten, den ihm Carpenter giebt, 
in der That zu verdienen ſcheint. 

„Dieſe Gurus oder Adepten“, fchreibt er, „kann man überall auf 
dem indiſchen Feſtland finden; allein ſie führen ein abgeſchloſſenes Leben, 
vermeiden die Ströme weſtlicher Siviliſation — die ihnen ſchädlich ſind, 
und kommen ſelten mit den Engländern in Berührung und ebenſo ſelten 
an die Gberfläche des täglichen Lebens. Sie teilen ſich in zwei große 
Schulen, in die himalayifche und die ſüdindiſche, welche vielleicht vor Jahr 
hunderten durch den allmählichen Rückzug der Adepten in ihre Berge und 
Wälder ihrer beſonderen Diſtrikte, ehe noch die fremden Raſſen und Sivili— 
ſationen den Hauptkontinent überfluteten, entſtanden“. 

Bezüglich des „äußern Menſchen“ feines ſpeziellen Cehrers, giebt 
Carpenter folgenden Bericht: 

„Wir befanden uns in einem Nebenzimmer, wo, auf einem einfachen 
TCager, das gleichzeitig als Bett und Stuhl diente, ein älterer Mann 

) Aus „The Irish Theosophist* vom Mai 1894. („Dſchnani“ auszuſprechen.) 
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— etwa 70 Jahre alt, obgleich viel jünger ausſehend — ſaß, nur mit 
einem weißen, loſe um ſeine dunkelbraune, geſchmeidige und lebendige 
Geſtalt, herumgeſchlungenen Umhängetuch bekleidet; Haupthaar und Geſicht 
ziemlich friſch raſiert, mit ſehr ſanften, durchgeiſtigten Sügen, an den 
beſten Typus der römiſch⸗katholiſchen Prieſter erinnernd — mit ſchönem 
und fein geformten Mund, gerader Naſe und wohl gebildetem Kinn: 
dunkeln Augen, — unzweifelhaft Augen eines Sehers, — dunkel ge: 
ränderten Cidern und kraftvollem und zugleich kindlichem Benehmen“. 
Re Er fchien den größten Teil der täglich 24 Stunden in Be⸗ 
trachtung verſunken hinzubringen, und zwar nicht in den Wäldern, ſondern 
im Innern ſeiner Behauſung. Regelmäßig morgens und abends machte er 
einen halbftündigen Bang, die Straße entlang und wieder zurück, und 
dies war die einzige Seit, die er außer dem Hauſe verbrachte. Sicher 
mußte dieſe größte Unabhängigkeit von äußeren Verhältniſſen, dieſe Be⸗ 
dürfnisloſigkeit in bezug auf Nahrung und Bewegung und ſelbſt hinſichtlich 
des Schlafes, vereinigt mit einer ungewöhnlichen Kraft in körperlicher, 
wie in geiſtiger Beziehung, die er gelegentlich zu äußern im ſtande war, 
dem Beobachter den Eindruck machen, daß ihm noch irgend eine innere 
Quelle der Stärkung und Ernährung erſchloſſen fein müſſe“. — 

„Sein Gewicht endlich zeigte außer den Attributen der Sonne, dem 
durchdringenden lebhaften Blick, dem Ausdruck der Erleuchtung — dem 
tiefen, myſtiſchen, innerlichen Licht, — auch das dahinter vorherrſchende 
Gefühl des Glückes. Sandöſiam, Sandöſiam Sppötham — „Freude, 
immerfort Freude“ waren ſeine eigenen, oft wiederholten Worte. 

Ueber ſeine mit dem Heiligen geführten Geſpräche, die mittels eines 
Dolmetſchers ftattfanden, und ſich auf die Methoden und Swecke des 
Noga bezogen, berichtet Carpenter mit außerordentlicher Friſche und 
Spannung, indem er dabei weiſe den Leſer vor haſtigen, übereilten 
Schlüſſen in bezug auf die indiſche Lehre und Religion als Ganzes warnt. 
In einem „Bewußtſein ohne Denken“ betitelten Kapitel entwirft er uns 
eine treffliche Zeichnung des Kontraftes zwiſchen den Idealen und Be: 
ſtrebungen im Oſten und im Weſten: 

„Der Weſten ſtrebt nach dem individuellen Bewußtſein, der Be— 
reicherung des Geiſtes, nach klaren Begriffen, treuem Gedächtnis, indi⸗ 
viduellen Hoffnungen und Befürchtungen, nach Ehrgeiz, Liebe, Sieg — 
dem Selbſt, dem äußeren Selbſt in all feinen Phaſen und Formen 
und hegt heftige Sweifel, daß jo etwas, wie ein univerſelles Bewußtſein 
überhaupt exiſtiert. Der Oſten dagegen ſucht das univerſelle Bewußtſein, 
und wenn das Suchen Erfolg hat, dann ſchmilzt das Selbſt und das Leben 
des Individuums zu einer dünnen Schale, zu einem Schatten zuſammen, 
den das jenſeits entdeckte Glanzlicht wirft“. 

„Das individuelle Bewußtſein kleidet ſich in die Form des Gedankens, 
der flüchtig und beweglich wie Queckſilber, unaufhörlich fein müh⸗ 
ſeliges Intereſſe ändert; jenes andere Bewußtſein dagegen nimmt die 
Form des Gedankens nicht an: es berührt, ſieht, hört und iſt dasjenige, 
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was es erfaßt — ohne Bewegung, ohne Aenderung, ohne Anſtrengung, 
ohne Unterſcheidung von Subjekt und Objekt, jedoch mit einer ungeheueren, 
unglaublichen Freude“. 

Ueber die fo vielfach mißverſtandene Frage des Nirvana ſchreibt 
Carpenter die folgenden beherzigenswerten Worte: 

„Unter den Gelehrten iſt über die Bedeutung des Wortes Nirvana ſchon 
viel geſtritten worden — ob damit ein Suſtand von Nichtbewußtſein, oder 
ein ſolcher von mächtig ⸗geſteigertem Bewußtſein ausgedrückt werden ſoll. 
Wahrſcheinlich haben beide Anſchauungen ihre Berechtigung; eine Defini⸗ 
tion kann eben in der gewöhnlichen Sprache überhaupt nicht gegeben 
werden. Die Hauptſache dabei iſt das Derftändnis und Sugeſtändnis, 
daß mit dieſem oder anderen ähnlichen Ausdrücken ein wirklich exiſtierender 
erkennbarer Suſtand (ein Zuftand von Bewußtſein in gewiſſem Sinn) be- 
zeichnet wird, von dem wir Erfahrung beſitzen, und der von allen denen, 
die ihn, wenn auch in noch fo geringem Grad, gekoſtet haben, einer durch 
das ganze Leben fortzuſetzenden Verfolgung und Hingabe würdig befunden 
wurde. Es iſt ſehr leicht, ſich die Sache als ein bloßes Wort, eine Theorie, 
eine Spekulation des träumeriſchen Hindu vorzuſtellen: allein ebenſowenig 
pflegen die Menſchen ihr Leben leeren Worten zu opfern, als bloße philo⸗ 
fophifche Abſtraktionen das Schickſal ganzer Kontinente zu beſtimmen 
pflegen. Nein, dieſes Wort bedeutet vielmehr etwas wirkliches, etwas 
auf dem tiefſten Grunde liegendes und in der menſchlichen Natur Un- 
vermeidliches. Es handelt ſich nicht darum, dieſen Suſtand zu definieren, 
ſondern ihn zu erreichen und zu durchkoſten“. 

In bezug nun auf die Methoden, die zur Erreichung dieſes Suſtands 
führen, führt unſer Autor an, daß dieſelben in zwei oder drei Hauptteile 
zerfallen, — in die äußerlich phyſiſche auf der einen Seite (Karma Yoga, 
oder Hatha Noga) und in die innerlich geiftig-moralifche auf der andern 
Seite (Gnana und Bhakti Yoga). 

„Die weſentlich phyſiſchen Methoden bringen gewiſſe Reſultate hervor, 
Hellſehen und derartige Fähigkeiten, die hauptſächlich phyſiſcher Natur, 
vermutlich zum größten Teil mehr oder weniger krankhaft und gefähr⸗ 
lich find. Sie find jedoch unter den untern Klaffen von Nogis über ganz 
Indien ſehr verbreitet“. 

In Gnana Yoga iſt die Hauptſache die abfolute Kontrolle und Be⸗ 
meiſterung des Gedankenlebens!); die vollſtändige Unterdrückung aller Ge⸗ 
danken, ſobald man es will, um den Suſtand des Samadhi, der über 
dem Denken ſteht, zu erreichen. Schon der erſte Schritt bei dieſem Vor; 
gang beweiſt jedoch, daß bei dieſer Kontrollierung des Denkens nicht etwa 
bloß ein träumeriſches Unterwerfen der Denkfähigkeit bis zu einem Su⸗ 
ſtand höchſter Abſtraktion angeſtrebt wird. 

„Es ift eine von den Gurus mit Nachdruck vertretene Lehre, daß die 
Gewohnheit der ungeteilten Konzentration des Geiſtes auf das, was man 

) Im engliſchen Original: mind. 
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thut, von der äußerften Wichtigkeit iſt: — .. .. zu jeder Zeit ſich voll ⸗ 
ſtändig und unbedingt ganz auf das zu konzentrieren, was man im Moment 
thut, iſt, ſagen fie, ein wichtiger Schritt in Gnanam, 

Weiter: — 

„Wenn Du an der Arbeit biſt, mußt Du Deine Gedanken vollkommen 
in derſelben aufgehen laſſen, ohne Dich durch irgend etwas in bezug auf den 
betreffenden Gegenſtand Gleichgültiges ſtören zu laſſen, — fort und fort 
mit Wucht arbeitend wie eine mit Rieſenkraft und vollkommener Oeko⸗ 
nomie arbeitende Maſchine, die keine Abnutzung durch Reibung, keine 
Derfchiebung der Teile infolge der gleichzeitig arbeitenden verſchiedenen 
Kräfte zeigt. Iſt die Arbeit dann beendigt, iſt für die Maſchine keine 
Verwendung mehr da, ſo muß dieſelbe abgeſtellt werden und vollſtändig 
ſtill ſtehen; (es darf nicht mehr daran geſtoßen werden, wie etwa eine 
Horde Jungen an einer Lotomotive, fobald dieſe in den Schuppen ein: 
gefahren iſt, herumſpielen möchte) und der Meuſch muß ſich in jene 
Region feines Bewußtſeins zurückziehen, in der fein wahres Selbſt wohnt“. 

Der betreffende Vogi ſelbſt ſcheint den Beſitz ſolcher Kraft in einem 
bemerkenswerten Maße bewieſel zu haben: 

„Obgleich er mit größter Lebhaftigkeit und, wie ſchon angedeutet, 
mit einer kräftigen Stimme ſprach, wenn er ſich einmal auf die Erklärung 
irgend eines Gegenſtandes eingelaſſen hatte, wobei er ſtundenlang mit 
einer nicht nachlaſſenden Konzentration fortſprechen konnte — von dem 
Moment an, wo eine ſolche von außen kommende Inanſpruchnahme ſeiner 
Kenntniffe zu Ende war, erſchien das dadurch angeſtachelte Intereſſe 
von ſeinem Geiſt plötzlich wie weggeblaſen und dieſer kehrte wieder in 
jenen Suſtand innerer Meditation und Abſorbtion, der Betrachtung der 
dem inneren Sinn erſchloſſenen Welt zurück, welcher offenbar ſein normaler 
war”, 

Die Fähigkeit der Konzentration erlangt man bei regelmäßiger 
Uebung und Praxis dadurch, daß man ſeine Gedanken energiſch auf irgend 
einen Gegenſtand mit Ausſchluß aller übrigen fixiert; „Der nächſte Schritt 
iſt das Auslöſchen der Gedanken, eine ſehr viel ſchwierigere Sache, die 
nur dann mit einiger Ausſicht auf Erfolg angeſtrebt wird, wenn man 
einmal eine gewiſſe Konzentrationskraft erlangt hat. Der Körper muß 
dabei, wie zuvor bei der Konzentration vollſtändig bewegungslos bleiben, 
und zwar an einem ruhigen, keinen Störungen ausgeſetzten Orte, nicht in 
einer bequemen, einſchläfernden Cage, ſondern mit geſpamiten Muskeln 
ſitzend oder aufrecht ſtehend. Die volle Willenskraft und die größte Wach⸗ 
ſamkeit iſt dazu notwendig. Jeder Gedanke muß im Moment feines Auf- 
tauchens erſtickt werden. Allein der Feind iſt liſtig, und Mißerfolg für lange 
Seit unvermeidlich. Wenn endlich der Erfolg kommen will, und das Denken 
dahinſchwindet, dann erfcheint deſſen Swillingskampfbruder, das Dergeſſen, 
und muß ebenfalls beſiegt werden. Denn, wenn das Denken nur dem 
Schlafe weichen würde, was wäre dann damit erreicht? Nach Monaten, 
wahrſcheinlicher nach Jahren immer wieder vorgenommener Praxis wächſt 
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die Kraft der Selbſtbeherrſchung; eigenartige, aber ganz beſtimmte phyſio⸗ 
logiſche Veränderungen treten auf; eines ſchönen Tages bemerkt der Ler- 
nende, daß das Denken bei ihm aufhört; daß er nun Augenblicke 
ſich ſelbſt vergeſſen kann; dann hebt ſich jener Schleier, und durch ſein 
ganzes Weſen quillt ein mächtiges, ihn in herrlicher Weiſe erleuchtendes 
Bewußtſein, das ihn erfüllt und durchflutet und ihn umgiebt wie Waſſer 
einen Topf, das deſſen Wände von außen und von innen berührt. Dieſes 
Bewußtſein iſt göttliches Erkennen, aber nicht Denken. Es iſt Samadhi, 
das univerſelle „ich bin!“ 

Inbezug auf die rein ⸗moraliſche Seite der Nogi Schulung und Lehre 
findet ſich der Schlüſſel hierzu in der Idee der Nicht-Differenzierung, d. h. 
des im Weſen Eins-feins alles Lebens und der Natur. 

„Die höheren eſoteriſchen Lehren legen naturgemäß das größte 
Gewicht auf das Moraliſche; allein jeder Bericht über ihre Methoden 
wäre mangelhaft, der über die Thatſache hinwegginge oder fie nur ſtreifte, 
daß ſie noch über das Moraliſche hinausgehen, — weil dieſe nämlich 
die Quinteſſenz der Lehre des Grients bildet .... Kein Wort bereitete 
den „Grammatikern“ mehr Schwierigkeiten, als das Wort, „Nichtdifferen: 
zierung“. Man kann ſich nicht einmal in Gedanken von andern diffe⸗ 
renzieren (unterſcheiden), man kann nicht anfangen, ſich als etwas von 
andern getrenntes zu betrachten. Sogar davon zu reden, andern helfen 
wollen iſt ein Fehler; hervorgerufen durch die Täuſchung, daß ich und Du 
eine Sweiheit bilde. Soweit geht die geiſtige Subtilität des Hindu! Was 
würde wohl unſere glatte Kandelsphilanthropie, unſer gefirnißter äfthetifcher 
Altruismus, unſere wiſſenſchaftliche Iſophilie (Selbſtliebe) zu ſolcher Lehre 
ſagen d Alle die kleinen Selbſtbefriedigungen, die für uns aus dem Gefühl 
erfüllter Pflicht entſpringen, alle Käſerinden“) von Unparteilichkeit uns und 
andern gegenüber, alle kleinen Anwandlungen von Neugierde, zu erfahren, 
ob man beſſer oder ſchlimmer daran iſt als fein Nachbar, müſſen auf⸗ 
gegeben werden, und man muß lernen, in einer Welt zu leben, in 
welcher nicht das wichtigſte iſt, daß man ſich von andern unterſcheidet, 
ſondern das, daß man ein Teil von ihnen iſt und mit ihnen ein ganzes 
bildet“. 

Dies iſt die Lehre der Adwaita — (d. h. nicht dualiſtiſchen) Philoſophie 
Indiens. Ihr Ideal iſt vollſtändige Vereinigung mit der Natur — 
Wiederaufgehen in Sott. 


) Im engliſchen Original: Cheese parings. 
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Hremdtwärfer für die Liefer enklärk. 
7 


Adept, ein Menſch, der durch die Entwickelung ſeines geiſtigen Weſens 

transſcendentales Wiſſen und ebenſolche Kräfte erlangt hat. 

Advaiti, ein Anhänger der von Shanfarächärya begründeten philoſophiſchen 
Schule. 

Ahriman, das Prinzip des Böſen im Univerſum; ſo genannt von den 
Anhängern des Soroaſter. 

Akaſha, die feine, überſinnliche Materie, welche den ganzen Weltenraum 
durchdringt. 

Ananda, die Wonne, Seligkeit. 

Anaſtaſis, die Fortdauer der Exiſtenz der Seele. 

Äranyalas, die heiligen Weifen, welche in Wäldern leben. 

Arhats (wörtlich: die Würdigen), die eingeweihten Heiligen der Buddhiſten 
und Jains (einer den indiſchen Buddhiſten nahe verwandten 
religiöfen Sekte). 

Aſana, das dritte Stadium von Hatha Voga; eine der vorgefchriebenen 
Körperftellungen während der Meditation, des Nachſinnens. 

Aſtrallicht, eine ſubtile, feine Exiſtenzform, die die Baſis unſeres materiellen 
Univerſums bildet. 

Aſuras, eine Klaſſe von Elementarweſen bösartiger Natur; Dämonen. 

Atma oder Atman, der Geiſt, die göttliche Monade, das höchſte Prinzip 
des ſiebenteiligen Menſchenweſens. 5 

Aum, die heilige, die Dreiheit bedeutende Sanskritſilbe. 

Avatära, die Verkörperung eines erhabenen Weſens nach der Bezeichnung 
der Hindus. 

Aveſta, die heiligen Bücher der Anhänger des Soroaſter. 

Bhagavad Gita (wörtlich: der Geſang des Herrn), eine Epiſode des 
Mahäbhärata, des großen indiſchen Epos. Sie enthält ein Swie⸗ 
geſpräch zwiſchen Krifhna und Arjuna über Geiſtesphiloſophie. 

Bhikſhu, ein religiöſer Bettler und Asket, der allem Verlangen entſagt 
und in fortwährender Selbſthingabe lebt; ein buddhiſtiſcher Mönch. 

Boddhiſattvas, Egos, die ſich dem Buddhatum nähern.“ 

Brahma, die Gottheit der Indier, die aktive kosmiſche Energie perfoni- 
ſtzierend. 

Brähmane, die höchſte Kafte der Indier. Brahma, das Gute. Ein 
Brahmane, ein von gutem Willen erfüllter Menſch. 

Buddha, ein Erleuchteter, die verkörperte Wahrheit. Einer der vielen 
Buddhas war Gautama Siddhärtha, der Gründer des modernen 
Buddhismus. 
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Buddhi, das geiſtige Ich, die Geiſtſeele, ſechstes Prinzip des ſiebenteiligen 
Menſchenweſens. 

(Shelä, der Schüler eines Adepten im Okkultismus. 

Dämon, der unverderbbare Teil des Menſchen, die vernünftige Seele. 

Devas, Götter; Weſen, die der ſubjektiven Seite der Natur angehören. 

Devachan, ein wonnevoller Suſtand nach dem Tode; himmliſches Daſein. 

Dhyan Cohans, Devas oder Götter; Planetengeifter. 

Elementarweſen, allgemeine Bezeichnung für alle der ſubjektiven Seite der 
Natur angehörenden Weſen, die nicht menſchliche Geſchöpfe ſind. 

Fakir, ein muhammedaniſcher Einfiedler oder Nogi (Siehe dieſe). 

Fohat, tibetaniſch für Shakti; kosmiſche Kraft oder Energie des Univerſums. 

Guru, geiſtiger Führer. 

Hatha Yoga, ein Syſtem phyfifcher Trainierung zur Erreichung pſychiſcher 
Kräfte; Hauptcharakterzug dieſes Syſtems iſt die Regulierung des 
Atems. 

Hierophanten, hohe Prieſter. 

Jeviſhis oder Käma Räpa, Begehren, Luft, Verlangen, viertes Prinzip 
des fiebenteiligen Menfchenwejeus. 

Jiva, abſolutes Leben, die eigentliche geiſtige Monade, zweites Prinzip des 
fiebenteiligen Menſchenweſens; auch Atma-Buddhi, die geiſtige Seele. 

Kabalah, die alten myſtiſchen Bücher der Juden. 

Kali Yuga, die gegenwärtige, d. h. vierte der ſieben Zeitalter, in welche 
die Entwickelungsperiode des Menſchen geteilt wird. Sie begann 
3102 Jahre vor Chriſtus. 

Kalpa, die Periode kosmiſcher Thätigkeit; auch „ein Tag Brahmä's“ 
genannt; Dauer 4320 Millionen Jahre. 

Kama, Luft, verlangen, Begehren, Selbſtſucht. 

Käma Loka, der Aufenthaltsort der Derlangenden; der erſte Zuftand, den 
eine menſchliche Weſenheit in ihrem nach dem Tode beginnenden 
Fortgang nach Devachan hin durchſchreitet. Kama Loka ent: 
ſpricht dem Begriff Fegefeuer oder Purgatorium. 

Karma, Handlung. Das Geſetz der ethiſchen Kauſalität; die Wirkung 
einer Handlung zur Erreichung eines Gegenſtands des Der: 
langens; Schuld und Derdienft. 

Mahäbhärata, das berühmte indiſche Epos. 

Mahätmä (wörtlich: großer Geiſt), ein Adept höchſten Grades im Oftul: 
tismus. 

Manas, der Intellekt, das denkende Prinzip; fünftes Prinzip im fieben- 
teiligen Menſchenweſen. 

Mantra ⸗ Periode, eine der vier Perioden, in welche die Litteratur der 
Veden zerfällt. 
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Mann, großer indischer Geſetzgeber. 

Mauvantara, das Ausatmen des ſchöpferiſchen Prinzips; Periode kosmiſcher 
Thätigkeit zwiſchen zwei Pralayas (ſiehe dieſe). 

Mäya, Illuſion, die kosmiſche Kraft, welche phänomenale Exiſtenz mög» 
lich macht. 

Mayävi Räpa, der Doppelgänger, Periſprit, Aſtralkörper, drittes Prinzip 
des ſiebenteiligen Menſchenweſens. 

Monade, die individuelle geiſtige Seele; das, was durch alle Veränderungen 
objektiver Exiſtenz hindurch beftehen bleibt. 

Mukta oder Mukti bedeutet befreit, erlöſt aus objektiver Exiſtenz. 


Malaprakriti, undifferenzierte kosmiſche Materie; die unmanifeſtierte Ur. 
ſache und Subſtanz alles Seins (ſiehe Prakriti). 

Neophyt, Kandidat zur Einweihung in die Myſterien der Adeptſchaft. 

Nirvana, Seligkeit, abſtrakte geiftige Eriftenz; Aufgehen im All. 

Noumena, die wahre, weſentliche Natur des Seins zur Unterſcheidung von 
dem täuſchenden Schein der Sinne. 

Nyäya⸗Philoſophie, ein Syſtem der Logik bei den Hindi (begründet durch 
einen vorgeſchichtlichen Buddha). 

Okkultismus iſt das Studium der Myſterien der Natur und die Ent, 
wickelung der pfychifchen Kräfte, die im Menſchen verborgen 
ſind. 

Parabrahman, höchſtes Prinzip in der Natur; Univerfalgeift. 

Patanjali, der Begründer der Noga-Philofophie, eines der ſechs orthodoxen 
Syſteme Judiens und des Mahäbhäſhya. 

Piſhächam, in der Auflöſung begriffene Ueberbleibſel menſchlichen Weſen 
im Suſtand von Käma Coka; Schalen oder Elementargeiſter (zum 
Unterfchied von Elementarweſen) (ſiehe dieſe). 

Prakriti, undiffirenzierte Materie; das höchſte Prinzip als Subſtanz des 
Univerſums aufgefaßt. 

Pralaya, Periode kosmiſcher Ruhe. 

Präna, das eine Leben; Lebenskraft. 

Puränas (wörtlich: alte Schriften). Eine Sammlung ſymboliſcher Schriften 
der Brabmanen, 18 an der Sahl und wie vermutet wird, zu— 
ſammengeſtellt von Dyäfa, dem Derfaffer des Mahäbhärata (ſiehe 
dieſes). 

Räjarſhi, ein königlicher Adept. 

Räja Yoga, die wahre Erkenntnis und die Entwickelung pſychiſcher Kräfte 
und der Vereinigung mit dem höchften Geiſt. 

Rig Veda, der erſte der Deden. 

Riſhis (wörtlich: Offenbarer), heilige Weiſe. 

Sama, Unterdrückung geiſtiger Verwirrung. 
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Samadhi, Suſtand der Exſtaſe, des „Trance“. 
Sänkhya Yoga, das von den Sänkhya-Philoſophen aufgeſtellte Noga-Syftem. 
Shakuntala, ein Drama in Sanskrit von Kälidäſa. 

Shamanismus, Verehrung der Geiſter; die älteſte Religion von Mongolien. 

Shankarächärya, der große Erklärer der moniſtiſchen Dedänta-Philofophie, 
welche eine perfönliche Gottheit leugnet, dagegen deren Einheit 
mit dem göttlichen Geiſte im Menſchen behauptet. 

Sharira, Körper. 

Shiva, Einer der Hindu ⸗Götter, der mit Brahmä und Viſhnu die Trimürti 
oder Trinität (Dreiheit) bildet; das Prinzip der Serſtörung. 

Siddhi, abnormale, durch geiſtige Entwickelung erlangte Kraft. 

Skandhas find die unbeſtändigen Elemente, aus welchen der Menſch beſteht. 

Sthäla-Shariratm) iſt der phyſiſche Körper, das erſte Prinzip des ſieben ; 
teiligen Menſchenweſens. 

Tanha, Durſt, Verlangen nach Leben; das, was Wiederverkörperung 
bewirkt. 

Tantras, magiſche Handlungen. 

Täraka Yoga, Eines der Brahmanifchen Syſteme zur Entwickelung der 
pſychiſchen Kräfte und zur Erreichung geiſtigen Wiffens. 

Th eoſophie, die wahre Selbſterkenntnis. Weisheitsreligion, gelehrt in 
allen Seitaltern von den Weiſen der Welt. Die gemeinſame 
Grundlage aller Religionsſyſteme. 

Upauiſhaden, vor. brähmanifche, den Deden angefügte Schriften, die die 
eſoteriſche Lehre der Brühmanen enthalten. 

Vedantiſten, Anhänger der Schule der Dedänta-Philofophie, die ſich in 
zwei Sweige, in einen moniſtiſchen und einen dualiſtiſchen ſpaltet. 

Veden, die angeſehenſten Schriften der Indier. Die vier älteſten heiligen 
Bücher — Rig, Dajur, Sama und Atharva —; dieſelben wurden 
den Kiſhis von Brahma (fiehe dieſen) gelehrt. 

Vediſch, zu den Deden gehörend. 

Vidya, Wiſſen. ö 

Biſhnu, das zweite Glied der Trinität der Hindü; das Prinzip der Er ; 
haltung (Vergl. Shiva). 

Yoga Sütras, eine Abhandlung von Patanjali über Voga-Philoſophie. 
Yoga Vidya, die Wiſſenſchaft von Noga; die praktiſche Methode der Der: 
einigung feines eigenen Geiſtes mit dem Univerſal-Geiſt. 

Yogis, Myſtiker, die ſich nach dem Syſtem von Patanjali's Noga - Philo 
ſophie entwickeln. 

Zend, die heilige Sprache des alten Perſien. 

Zoroaſter, der Prophet der Pärfis (Vergl. Aveſtä und Ahriman). 

Nach „5 years of theosophy“ ed. Mead. Ludwig Deinhard u. Dr. Franz Hartmann. 
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Seſchkecht einiger Banskritwörter. 
Sum Gebrauche für Ueberſetzer aus dem Engliſchen. 


Worte, die auf am endigen, ſind Neutra. 


Adi. m. 
Agni, m. 
Akasha. m. 
Antakaraua. m. 
Apas. f. plur. 
Atma. m. 
Bhnta. n. 
Buddhi. f. 
Chakram. n. 
Chitta. n. 
Garbha. m. 
Guna. n. 
Ida. f. 
Indra. m. 
Inana. n. 
Iſwara. m. 
Jiva. m. 
Kala. m. 
Kama. m. 
Kamala. m. 
Karana. n. 
Katha. f. 
Kundalini. f. 
Loca. m. 
Linga. n. 
Manas. u. 
Mantra. m. 
Maya. f. 
Nadi. f. 
Naga. m. 
Padma. n. 


Patala. n. 
Paty. m. 
Pingala. f. 
Prana. m. 
Pranagamana. m. 
Prthivi. f. 
Puruſcha. m. 
Radſchas. n. 
Rupa. m. 
Salſti. f. 
Samadhi. f. 
Samſara. m. 
Satwa. n. 
Shaſtra. n. 
Sharira. n. 
Slſaudha. m. 
Sura. m. 
Suſhumua. m. 
Svabhava. n. 
Swarga. m. 
Tamas. n. 
Tapas. n. 
Tattwa. n. 
Tejas. n. 
Udana. m. 
Ulla. n. 
Upaniſchad. f. 
Vayu. m. 
Veda. m. 
Yoga. m. 


Dr. Franz Hartmann, 
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Oreisausſchreiben des Deutſchbundes 
auf eine Geſchichte des deulſchen Volkes. 


Unſere bisherige Geſchichtsdarſtellung, namentlich die für Volks und 
Jugendunterricht beſtimmte, hat zwei Geſichtspunkte faſt ganz vernach⸗ 
läſſigt, obgleich beide den erbaulichen Genuß und die erziehende Kraft 
der Geſchichtsbelehrung unvergleichlich erhöhen würden. Dieſe Geſichts⸗ 
punkte ſind: f 


1. Die Selbſtverantwortlichkeit des deutſchen Volkes 
für ſeine geſamte Geſchichte, wodurch jeder aufrichtige Deutſche ſich 
gewöhnen müßte, alle Mißerfolge und Leiden ſeines Volkes zu einem 
kleinen Teil auch als ſeine eigene Schuld und als einen Mangel an 
Selbſterziehung zu empfinden; 


2. der tiefer als bisher zu erkennende Gedanke der 
deutſchen Volksgemeinſamkeit, der, wenn man nach dem bis» 
herigen Verlaufe unſerer Geſchichte urteilen darf, von allen formenden 
Gewalten die ſtärkſte Kraft zu haben ſcheint, ſicherlich aber zur ſittlichen 
Erziehung, ja auch zur perſönlichen Beglückung der einzelnen Deutſchen 
vielmehr beitragen könnte, als man heute in der großen Menge unſeres 
Volkes begreift. 

Beide Gefichtspunkte haben untereinander Zuſammenhang, und 
darum iſt es kein Zufall, wenn der Deutſchbund, der das Gefühl der 
deutſchen Volksgemeinſchaft zuerſt unter feinen Bundesbrüdern, dann nach 
und nach unter allen Volksgenoſſen neu beleben möchte, es nun auch 
gleich für eine ſeiner erſten Aufgaben hält, zu einer neuen und ge⸗ 
meinverſtändlichen Darſtellung der deutſchen Geſchichte 
anzuregen. Dieſes Buch ſoll den Gedanken unferer Volksgemeinſchaft 
als glückverheißenden Leitſtern leuchten laſſen, und jeder, auch der 
ſchlichteſte Ceſer, ſoll durch das Buch zur Selbſterziehung ſich gemahnt 
fühlen, weil er daraus erkennen wird, daß nicht fremde Mächte oder 
einzelne Perſönlichkeiten uns unſer Schickſal bereiten, ſondern das Volk 
ſelbſt und zwar das ganze deutſche Volk der Träger ſeiner 
Geſchichte iſt. Die große Lehre dieſes Buches würde ſein, daß wir 
Deutſchen zuweilen in freudiger Thatluſt alle unſere Verhältniſſe im ge: 
ſunden Einklange mit den natürlichen Anlagen unſerer deutfchen Art aus» 
geſtaltet und ſo einen Höhepunkt unſerer Kultur erreicht haben, öfter aber 
uns unſerer natürlichen Artung abſpenſtig machen ließen und dadurch 
allein uns Leiden und ſchlimme Prüfungen bereiteten. 

Solche Erkenntnis ſoll ſich aber natürlich ohne jeden Swang aus den 
Thatſachen der Geſchichte offenbaren, nicht etwa ſollen die Ereigniſſe ge⸗ 
bogen und gepreßt oder aus allerlei Entſtellung eine gewaltſame Nutz⸗ 
anwendung zurecht gemacht werden. Auch halte es keiner für die Abſicht 
des Deutſchbundes, daß er den Ruhm verdienter Fürſten oder großer 
deutfcher Männer verkürzen wolle, um mit dieſem Raube unverdiente 
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Ehren auf die namenloſe Maſſe des Volkes zu häufen. Nein, aber wir 
ſind der Anſicht, daß die oberſte Forderung aller Geſchichtsſchreibung — 
Wahrheit und Gerechtigkeit — mehr als bisher erfüllt werden könnte, 
wenn gezeigt würde, daß die wahrhaft bedeutenden Männer unſerer 
Geſchichte ihre ſiegreiche Stärke aus dem tiefſten Mutterboden ihrer Volks. 
art ſchöpften und daß keines ihrer Werke dem Dolfe oder der Menſchheit 
zu dauerndem Segen wurde, wenn es nicht ein echtes und geſundes Be: 
wächs vom Baume der Volksart war. Nach unſerm Begriffe ſind 
Perſönlichkeit und Volk nicht Gegenſätze, ſondern jede perſönliche Aus: 
zeichnung muß entweder ganz von Saft und Kraft der Volksart erfülltes 
Wachstum ſein, oder ſie bleibt taube Blüte und fällt mit der Seit ab, 
ohne Frucht zu geben. ö 

Wer nach der Ueberzeugung ſeines eigenen geſchichtlichen Gewiſſens 
dieſen Geſichts punkt willig annehmen kann und ſich als Schriftſteller und 
Geſchichtskundiger der Aufgabe gewachſen fühlt, der ſei hiermit freundlich 
zur Beteiligung am Werke geladen. 


Die Bedingungen des Derfuches ſind folgende: 

1. Nur Männer und Frauen zweifellos deutſcher Herfunft, dieſe aber 
ohne Anſehen ihrer Staatszugehörigkeit werden zum Wettbewerbe zuge» 
laſſen. Juden und Perſonen, die ſich jüdiſcher Herkunft bewußt ſind, 
gelten unter allen Umſtänden als ausgeſchloſſen. 

2. Da nach dem ganzen Swecke des Unternehmens nur eine und 
zwar die nach Form und Inhalt unbedingt brauchbar befundene Arbeit 
der Abſicht des Bundes dienen kann, eine Entſchädigung für ver⸗ 
hältnismäßig anerkennenswerte Arbeiten aber nicht geboten werden 
ſoll, fo ſind wir billig darauf bedacht geweſen, den Mühe aufwand 
für den Wettbewerb ſoweit zu verringern, wie es ſich ohne Schaden für 
die Sicherheit unſeres Urteils nur irgend thun ließ. Wir fordern alſo 
nicht die ganze Geſchichte des deutſchen Volkes auf einmal, ſondern 
wählen zunächſt zwei Abſchnitte aus, welche, weil ſie den leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkt des Werkes an zwei unter einander faſt entgegengeſetzten 
Entwickelungsſtufen aufweiſen müſſen, die volle Kraft der Bewerber 
herausfordern und, wenn ſie gut gelingen, eine völlige Gewähr bieten, 
daß der ſiegreiche Bewerber auch allen weiteren Schwierigkeiten bis zur 
Vollendung des Werkes gewachſen ſein wird. 

5. Die beiden Abſchnitte ſollen fein: a) Die Seit der Hanfablüte und 
der oſtdeutſchen Koloniſation; b) das Seitalter Friedrichs des Großen. 
In dem erſteren Abſchnitt offenbart ſich die angeborene Tüchtigkeit des 
Volkes ohne den Einfluß überragender Perſönlichkeiten als Träger einer 
erfolgreichen und vielſeitigen Kulturentwickelung. In dem letzteren be ; 
ſcheidet ſich die große Maſſe des Volkes mit der Rolle des bloßen Su⸗ 
ſchauers angeſichts der ſtaunenswerten Thaten eines genialen Fürſten. 
Das Verlangen nach Selbſtbeſtimmung und Selbftverantwortung ſcheint 
in dem damaligen Geſchlechte vollſtändig zu ſchlummern, und die beſten 
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Deutſchen fühlen ſich für den Verluſt ihrer eigenen politiſchen Bethätigung 
durch die Bewunderung entſchädigt, die fie der Thatkraft eines abfoluten 
Herrn zollen dürfen. Je länger aber Friedrichs Vormundſchaftsregiment 
dauert, deſto ſtärker macht ſich die Wahrheit fühlbar, daß niemals ohne 
Schaden ein Volk ſich des Rechtes der Selbſtbeſtimmung begiebt, und der 
Tag von Jena offenbart mit furchtbarer Deutlichkeit die Größe diefes 
Schadens. 


4. Bei der Anlage und Behandlung dieſer beiden Probeabſchnitte 
müſſen die Bewerber ſich gegenwärtig halten, daß dieſelben im richtigen 
Verhältnis zu der Länge des ganzen Buches bleiben ſollen. Es iſt unfere 
Abſicht, daß das ganze Werk einen ſtarken Band von Y00— 1000 Seiten 
von je etwa 50 Seilen zu je 26—28 Silben nicht überſchreite. 


5. Nur wenn es den Bewerbern gelingt, mit geſchichtlicher Suver⸗ 
läſſigkeit eine Darſtellung von ſchlichtvolkstümlicher, unwiderſtehlich an⸗ 
ſchaulicher und packender Kraft zu verbinden, können ſie hoffen, die Ab- 
ſichten zu erreichen, die der Deutſchbund mit dieſem Werke verfolgt. Nur 
dann kann das Werk ein Erziehungs: und Erbauungswerk für hoch und 
niedrig, für jede, auch die ſchlichteſte deutſche Familie werden, nur dann 
läßt ſich eine Maſſenverbreitung mit Ausſicht auf Erfolg unternehmen. 
Pedantiſche Vollſtändigkeit, geſchichtlicher Kleinkram, überflüffiges Sahlen . 
und Datenwerk verbieten ſich nach dieſen Andeutungen von ſelbſt. 


6. Im übrigen will der Deutſchbund den Bewerbern für den 
Charakter des Ganzen und für die Einteilung des Stoffes keine Vor- 
ſchriften machen, denn er iſt überzeugt, daß ſein Wunſch nur dann erfüllt 
werden kann, wenn er das Glück hat, die ſelbſtherrliche und auf neuen 
Pfaden ſicher einher wandelnde Kraft eines ganzen Meiſters ſolcher Auf ⸗ 
gabe harrend zu finden. 


7. Die Einlieferung der erſten beiden Probeabſchnitte ſoll bis zu 
Bismarcks Geburtstag 1896 an den unterzeichneten Bundeswart geſchehen, 
und zwar in der für ſolche Wettbewerbe üblichen Form, daß die Arbeiten 
und ein im verſchloſſenen Umſchlage beigefügtes Schreiben mit der Adreſſe 
des Verfaſſers dasſelbe Merkwort tragen. Die Prüfung und Entſcheidung 
erfolgt durch eine zu dieſem Swecke eingeſetzte Arbeitskammer unter Leitung 
des Bundeswarts. Bis ſpäteſtens zum 1. Juli 1896 ſoll der Erfolg des 
Wettbewerbes veröffentlicht werden. Wird eine Arbeit brauchbar gefunden, 
fo ſoll dem Derfaſſer bis gleichfalls ſpäteſtens am J. Juli 1896 der erfte 
Teilpreis von 


tauſend Mark 


durch den Bundes wart zugeſprochen und ausgezahlt werden. 


8. Hiernach wird der preisgekrönte Verfaſſer mit der Vollendung des 
Werkes vom Deutſchbunde beauftragt und ihm dafür eine weitere Srift . 
nach ſeinem Bedürfnis, wenn nöglich, nicht über zwei weitere Jahre 
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hinaus, feſtgeſetzt werden. Erfüllt, wie hiernach wahrſcheinlich iſt, das 
ganze Buch die Erwartungen, zu denen die Probeabſchnitte berechtigen, 
ſo erhält zugleich mit der Ablieferung der Verfaſſer den zweiten Teil⸗ 
preis von 


zweitauſend Mark. 


Das Werk wird damit Sigentum des Deutfchbundes, doch ſoll dem 
Derfaffer an dem Werke, wenn nicht für die erſte, fo doch für die zweite 
und alle folgenden Auflagen ein noch näher zu verabredender Gewinn- 
anteil vertragsmäßig zugeſtanden werden. 

Möge ein freundliches Geſchick unſerem Vorhaben herrliche Erfüllung 
bereiten, dann wird — ſo hoffen wir zuverſichtlich — das deutſche Volk 
dem Deutſchbunde dereinſt für dieſes Unternehmen Dank wiſſen. 

Alle deutſchen Zeitungen und Seitſchriften find hiermit herzlich ge⸗ 
beten, von dieſem Preisausſchreiben Kenntnis zu geben.!) 


Berlin, im März 1895. Namens des Deutſchbundes: 
Der Bundeswart Dr. Friedrich Lange. 


* 


Unſterbkichleitsrundfrage. 


Da der Wortlaut der Unſterblichkeitsrundfrage im Junihefte unſerer 
Seitſchrift (1894, Band XVIII, Seite 1— 2) vielfach mißverſtanden worden 
iſt, ſo ſtelle ich die Frage in einfachſter Form von neuem: 


Glauben Sie, daß der Menſch nach dem Körper: 
tode mit Bewußtſein als Individualität fort: 
lebt? ö 

Wie ſtellen Sie ſich dieſes Fortleben vor? 

Welche Gründe haben Sie für oder gegen den 
Unſterblichkeitsglauben in dieſem Sinne? 

Nehmen Sie an, daß unſere Seele vor unſerem 
Erdenleben vorhanden ward 

Was halten Sie von der Wiederverkörperungs⸗ 
lehre, d. h. von dem Glauben an ein Körper: 
leben vor unſerem jetzigen Erdenleben und nach 
demjelben? 

Wie beurteilen Sie die Tierjeele und ihr 
Shidfal? 


) Bewerber, die ſich mit der Geſinnung und dem Weſen des Deutſchbundes 
näher bekannt machen wollen, erhalten alle nötigen Nachweiſe von dem zweiten 
Schriftwart des Bundes, Herrn Karl Techentin, Berlin SW., Simmerftrage 7 II. 
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Sweifellos hängt von der Antwort auf dieſe Fragen nicht nur unſere 
Stellung im Kampfe der Meinungen über die Welt, ſondern auch unſer 
Handeln ab. Der Buchſtabenglaube des konfeſſionellen und naturkundlichen 
Materialismus hat aufgehört, ernſte Menſchen zu beruhigen; er mag denk⸗ 
faulen und gefinnungsträgen Fanatikern, gemütloſen und phantaſieplumpen 
Tierſeelen und Heuchlern, die nur Vorteile von der Welt begehren, zur 
Seelenknechtung bequem fein. Mit Religion, wahrer Wiſſenſchaft und 
Kunft hatte der Materialismus nie etwas zu thun, ſondern friſtete immer 
nur ein Kügenleben, welches zeitweiſe die Menſchenbildung vergiftete. 
Die höhere Geiſteskraft im Menſchen überwindet immer wieder die Rück⸗ 
fälle in das Tierleben und befreit die Menſchheit immer wieder vom 
Materialismus in Religions: und Wiſſenſchaftslehren. 

Bei Beantwortung der geſtellten Frage wäre eine Berückſichtigung 
von Nr. J, 5, 6, 16, 20, 21 und 22 der im Verlage von C. A. Schwetſchke 
und Sohn in Braunſchweig zum Preiſe von à 20 Pf. erſchienenen 


„Theoſophiſchen Schriften“ 
9 


inſofern wünſchenswert, als dadurch die Erörterung gewiſſer elementarer 
Grundſätze und ein Schwanken in der Definition grundlegender Begriffe 
vermieden wird. 

Die Beteiligung an der Unſterblichkeitsenquéte iſt hoffentlich um fo 
lebhafter und ernſter, als vor nicht langer Seit ein auswärtiges Blatt in 
deutſcher Sprache unter der Maske einer Unſterblichkeitsrundfrage einem 
ſeltſamen Häufchen deutſcher und fremder Schriftſteller von ſcheinbar 
gutem Namen Deranlaſſung gegeben hat, die unwürdigſten, an Schwach ; 
ſinn grenzenden Kindereien in der Aeußerung von verblüffender Eitelkeit 
und widerlicher Frivolität zu verüben und mit dieſen Narrheiten an dem 
größten Bewußtſeinsrätſel herumzuſpielen. wi 

Die Antworten auf die oben geftellten Fragen werden durch kein 
räumliches Maß eingeengt. Es iſt gleich, ob Kürze oder Ausführlichkeit 
der Darſtellung die erforderliche Klarheit bringt. Citate aus bereits 
erſchienenen Werken können eine neue Arbeit erſetzen, wenn der Derfafler 
die alte Form noch vertreten will. 


Berlin, 15. Juni 1895. Dr. Göring. 


5 
Die Theoſopßbiſchen Schriften. 


Den neuen Abonnenten und Leſern der „Sphinx“ empfehle ich dringend, 
zur raſchen Orientierung über die Aufgaben des Geiſteslebens im Sinne 
unſerer Seitſchrift folgende Hefte der „Theoſophiſchen Schriften“ (Verlag 
von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunfchweig, a 20 Pf., 50 Exemplare 
6 Mk.) zu leſen und zur Verbreitung dieſer Beſtrebungen in Freundes 
kreiſe zu bringen: Die Sphinx der Theoſophie von Annie Beſant, Symbolik 
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von Annie Beſant, Selbſterkenntnis und Wiederverkörperung von Dr. Franz 
Hartmann, Die Feuerbeſtattung vom Standpunkt der Religionen des Oſtens 
von Dr. Franz Hartmann, Myſtik und Weltende von Dr. Franz Hartmann, 
Der Wiederverkörperungsgedanke bei den Griechen und Römern von 
Prof. Dr. von Koeber, Karma und Wiederverkörperungsidee im Chriſten⸗ 
tum von Dr. Hübbe-Schleiden. 

Arbeitgeber jeder Art ſollten die Theoſophiſchen Schriften, darunter 
noch beſonders 7, 8 u. 9 zur Anregung des Geiſteslebens unter Arbeitern 
verbreiten. Dr. Göring. 


Die nächſten Hefte 
werden folgende Arbeiten bringen: 
Antworten auf die Unſterblichkeitsfrage: Von Prof. Dr. Ernſi Bäckel in Jena, Prof. 
Dr. Fritz Schultze in Dresden, Paul Heyſe in München u. a. 


A. Beſant: Warum ich Theoſophin wurde. 
— Die Theofophie und ihre Gegner. 


— UVoga. . 
— Entſiehung des Kosmos. 
Ludwig Deinhard: Die Wiederverkörperungslehre. — Die Lehre des Herzens nach 


Annie Beſant. — Ein wirklicher Vogi. 
P. Dieſtel: Chriftentum und Buddhismus. 
Werner Friedrichsort: Die Karmalehre. 
Dr. Göring: Vorträge über das Leben nach dem Code. 
— Fxpmbolik der Muſik. ö 
— Hpypnotismus auf der Bühne. 
— Autoſuggeſtionen. 
— Divpiſektion, ein Merkmal der Verrohung und des Dilettantismus. 
— Dorkehrungen gegen Ausbentung, Mißhandlung und Verderbnis der Kinder. 
— Entwickelung der religiöſen Geſinnung. 
Dr. Franz Hartmann: Erdbeben und Weltſeele. 
— H. P. Blavatsty. 
— SGelbſterkenntnis. 
Dr. Hübbe⸗Schleiden: Indiſche KReiſebriefe Nr. 4—7. 
Dr. Ludwig Kuhlenbeck: Die Magie der Indianer. 
Paul Lanzky: Aphorismen. 
W. Reichel: Magnetismus und Hypnotismus. 
Dr. Ewald Röder⸗Frerichs: Mein Karma, Erzählung. 
J. v. Werth: Moderne Magie. 
N. Wieſendanger: Giebt es einen Scheintod d 
Richard Wolf: Wider die Viviſektion. 
A. Zimmermann: Allerlei Okkultes u. a. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring: Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Appelgans & pfenningſtorff (Inh.: E. Appelhuns) in Braunſchwtig 
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SPI X 


Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares. 


XXI, 114. Auguſt 1895. 


Paga. 
Vortrag 


von 


Annie Befant. 
* 


(Den Brüder! Su allen Seiten, in jedem Kulturzuftand und inner⸗ 
halb der Grenzen jeder Religion finden wir das Aufwärtsftreben 
des menſchlichen Geiſtes, den Verſuch, mit dem Göttlichen ſich zu ver- 
einigen. An dieſer Thatſache ändert weder die eigentümliche Religions-; 
form etwas, welcher der Fromme angehört, noch der beſondere Name, 
unter welchem er die Gottheit verehrt, noch endlich der Weg, auf welchem 
er Ausdruck und Befriedigung für ſeine Sehnſucht ſucht. Die bezeichnende 
Thatſache iſt eben das Dorhandenfein dieſes Aufwärtsſtrebens; fie bezeugt 
der Welt die Wirklichkeit des Geiſtes, die Wahrheit des geiſtigen Cebens 
und iſt, genau genommen, der einzige Seuge für das Daſein des Gött⸗ 
lichen im Weltall und im Menſchen. Denn, wie das Waſſer trotz jedes 
Hinderniſſes feinen Weg finden wird, um bis auf die Höhenfläche feiner 
Quelle emporzuſteigen, ſo ſtrebt der Geiſt des Menſchen aufwärts, ſeiner 
Quelle, von wo er gekommen iſt, entgegen. Wenn er nicht aus dem 
Göttlichen gekommen wäre, ſo würde er das Göttliche nicht ſuchen. 
Wenn er kein Sprößling der Gottheit wäre, ſo würde er nicht nach der 
Wiedervereinigung mit der Gottheit ſtreben; und die einfache Thatſache, 
daß die Menſchen ſich bemühen, wenn auch nicht immer zweckentſprechend, 
die Wiedervereinigung herzuſtellen, bezeugt immer und immer wieder den 
göttlichen Urſprung des Menſchen und iſt ein immerwährender Beweis 
für die Wahrheit unſerer Betrachtung von dem Streben des Funkens, 
wieder eine Flamme zu werden. Denn die Flamme iſt ſein Urſprung; 
in die Flamme will er darum wieder hineinwachſen, mag er auch noch 
ſo ſehr durch die Grenzen der Offenbarung in der Welt beengt geweſen ſein. 

Das Wort Voga bedeutet bekanntlich „Vereinigung“. Mit einem 
Ausdruck wird hier alles, was der Geiſt ſich wünſchen kann, bezeichnet; 
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denn in dem Worte „Vereinigung“ iſt alles eingeſchloſſen. Da alles aus 
dem Göttlichen kommt, ſo bedeutet die Vereinigung mit dem Göttlichen 
den Beſitz aller Dinge, aller Kenntniſſe, aller Macht, aller Reinheit und 
aller Ciebe, und dieſes eine Wort „Vereinigung“ bezeichnet die höchſte 
Sehnſucht, welche dem Menſchen möglich iſt. Dieſe Sehnſucht finden wir, 
wie gefagt, in jeder Religion. In einer der jüngſten Religionen, welche 
unter dem Namen des Chriſtentums im Weſten vorherrſchend iſt, finden 
wir ganz dasſelbe Streben nach Vereinigung, welches fo methodifch in 
der älteſten aller Religionen, der indiſchen, zur Geltung gebracht worden 
iſt. Der große Unterſchied zwiſchen den beiden Religionen liegt eben 
in der Methode. Wir finden zwar die Sehnſucht nach Dereinigung 
im Chriſtentum, aber nicht, wenigſtens in der Regel nicht, die dahin 
zielenden Bemühungen. Nur innerhalb der feſt abgeſchloſſenen Grenzen 
der katholiſchen Kirche finden wir eine ziemlich deutliche Kenntnis der 
Methoden, vermittelſt derer die Vereinigung erſtrebt werden kann. Das 
Chriſtentum aber im ganzen genommen zeigt wohl Sehnſucht nach Ver⸗ 
einigung, aber keine ausdauernde und planmäßige Anftrengung, fie zu 
verwirklichen. In der Lebensbeſchreibung der ſogenannten Heiligen finden 
wir dann und wann einen Suſtand dargeſtellt, den jeder Sachkundige als 
gleich dem uns bekannten Suſtande der Samadhi erkennen wird; nämlich 
ein Aufwärts oder, beſſer gejagt, ein Nachinnengehen des Bewußtſeins, 
welches aus dem gewöhnlichen Daſein in das Göttliche ſich verzieht. 
Und weil dieſer Suſtand allein durch die Gewalt der Frömmigkeit her- 
geſtellt wird, bezeugt er die Möglichkeit der „Vereinigung“ in jeder 
Religion; dies entſpricht in der That auch unſeren Erwartungen, da wir 
uns an die Weſenseinheit aller Geiſter erinnern, mögen fie durch Geburts: 
ort oder Religion noch ſo ſehr voneinander getrennt ſein. Und dieſer 
Umſtand ſcheint mir von nicht geringer Wichtigkeit, weil er beſtändig die 
den verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen unterliegende Einheit bezeugt und 
weil er geeignet iſt, die trennende Mauer niederzureißen, welche eine Art 
von Schlagbaum im rein geiſtigen Gebiete iſt. So lange wir freilich auf 
der Verſtandesebene uns bewegen, ſcheint eine ſolche Trennung bis zu 
einer gewiſſen Ausdehnung unvermeidlich zu ſein. 

Aber als wichtige, ſelbſtgemachte Erfahrung kann ich mit Fug und 
Recht behaupten, daß die indiſche Religion, weil fie Yoga ſowohl methodifch 
als auch au ſich aufgefaßt hat, die weitaus überlegene iſt. Dieſe Ueber- 
legenheit liegt nicht darin, daß, um einen chriftlichen Ausdruck zu gebrauchen, 
man nach einer „beglückenden Viſion“ trachtet, ſondern darin, daß die 
Methode, welche uus zu einer ſolchen Dijion führt, gelehrt wird. Bier: 
durch kann der Weltmenſch die Wege gehen lernen, welche ihm, wenn er 
einſt wiederverkörpert wird, einen Fortſchritt im Doga ermöglichen. Die 
jenigen aber, welche ſchon vorgeſchritten und gereifter ſind, erhalten 
genauere Belehrung, ſo daß ſie Schritt für Schritt vorwärts den Weg 
zum Göttlichen zu finden vermögen. 

Es verſteht ſich nun von ſelbſt, daß in einem für die Geffentlichkeit 
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berechneten Vortrage, wie dem meinigen, die innere Seite des VHoga that- 
ſächlich unberührt bleiben muß. Doga im ſtrengſten Sinne des Wortes 
kann nur von Geiſt zu Geiſt, vom Guru zum shishya gelehrt werden; 
aber für die Rednerbühne und für öffentliche Beſprechung eignet ſich 
Doga nicht. Ueberhaupt hat ſolche Beſprechung im wahren Doga keinen 
Platz. Denn eine Beſprechung iſt Sache des Derftandes und nicht des 
Willens (spirit); Noga iſt aber Sache des Willens und nicht des Der: 
ſtandes. Nur die äußeren Seiten des Voga können wir von der Redner— 
bühne aus behandeln; aber das „innere Herz“ des Voga ſchlägt nur für 
diejenigen, welche erfahren haben, daß die Wahrheit dem Willensſtarken 
erreichbar iſt, und welche darum alle ihre Kräfte an die Erforſchung und 
Erlernung der Wahrheit ſetzen. Solche lieben nicht den Redeſtreit auf 
dem Hampfplatz der Vernunft, noch find fie Rechthaber, welche ſich ebenſo 
klug dünken wie ihre Lehrer, ſondern willig folgen ſie den Fußſtapfen 
deſſen, der ihnen auf dem Wege der Wahrheit vorausgeſchritten iſt, um 
von ihm in Stille und Demut zu lernen; ſie ſind dankbar für jeden 
empfangenen Kichtftrahl und läſtern das Licht nicht, denn ihr Geiſt hat 
einen Funken der Lichtquelle aufgefangen. Ich will Ihnen heute die 
Anfangsſtufen zeigen, welche Sie Schritt für Schritt beſteigen müſſen, 
um fähig zu werden, Belehrung im Noga zu ſuchen; ich möchte Ihnen 
bezeichnen, was Sie ſelbſt finden müſſen, von Ihren eigenen S’aftras an 
bis zu den — geſtatten Sie den Ausdruck — bekannt gemachten Stufen, 
welche aufwärts zum Thore des Tempels führen. Aber in den Tempel 
ſelbſt müſſen Sie allein hineingehen, um da Ihren Lehrern zu begegnen. 
Ich kam Ihnen nur den Pfad zeigen, welcher zum Tempelthore führt; 
Sie müſſen ihn aus eigener Kraft betreten, wenn Sie ſich dazu entſchloſſen 
haben. Damit Sie nun aber die Verſtandesſeite dieſes Werdeganges zur 
Vereinigung mit dem Göttlichen begreifen können, müſſen Sie zunächſt 
Ihre eigene Befchaffenheit verſtehen. Das iſt der erſte Schritt. Freilich 
beſteht die Beſchaffenheit des Menſchen großenteils aus den Werkzeugen, 
vermittelſt derer er ſich ſelbſt erkennen kann. Nicht zum wenigſten muß 
er dieſe Werkzeuge anzuwenden lernen; fonft können die erſten Schritte 
nicht gethan werden. Denn bevor Sie überhaupt den Pfad betreten 
können, gilt es, gewiſſe Hinderniffe aus dem Wege zu räumen. Dieſe 
Hinderniſſe liegen in unſerer eigenen Natur, in der Befchaffenheit unſeres 
eigenen Weſens; fie müſſen vernichtet werden, ehe ein wirklicher Fort⸗ 
ſchritt zum Doga gemacht werden kann. Alſo das verſtandesmäßige Be: 
greifen Ihrer eigenen Befchaffenheit muß der erſte zu unternehmende Schritt 
fein. Man muß die Beſchaffenheit des Menſchen zuerſt vom Standpunkt 
der Theorie und dann von dem der Praxis zu begreifen ſuchen. Denn 
die Beſchaffenheit des Menſchen muß entweder darnach betrachtet werden, 
wie er in Beziehung zu den verſchiedenen Gebieten des Weltalls ſich ver; 
hält oder darnach, wie er praftifch ſich ſelbſt einteilt, wenn er dieſe Ge— 
biete zu erforſchen ſucht. Dieſe Einteilungen können verſchieden ſein, 
aber wir können erkennen, wie fie aufeinander bezogen find. Die Ein: 
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teilungen ſind, wie geſagt, erſt theoretiſch und dann praktiſch. Die am 
meiſten theoretiſche Einteilung iſt die ſiebenfache Einteilung des Menſchen, 
wie man fie in jedem gewöhnlichen Buche der Theoſophie nachleſen kann; 
Sie können dieſe ſiebenfache Teilung in Ihren eigenen S'aſtras ausfindig 
machen, aber nicht ohne Schwierigkeit. Denn hier iſt auf die fünffache 
Einteilung Gewicht gelegt worden, nämlich auf die Einteilung des Menſchen, 
wie er jetzt iſt. Die beiden höheren Grade ſind außer Betracht gelaſſen, 
in ſofern, als der Menſch in feinem gegenwärtigen Durchſchnitts zuſtand 
ſie ſchwerlich erreichen kann, und man hat es nicht für wünſchenswert 
gehalten, Verwirrung durch eine ſolche Einteilung zu ſtiften, welche in 
Gedanken nicht vollzogen werden kann. Es find uns indeſſen Winke 
darüber gegeben, daß die über den Durchſchnitt Vorgeſchrittenen in den 
Stand geſetzt werden ſollen, die Kenntnis, für welche ſie reif geworden 
ſind, zu erlangen; und daher werden Sie Andeutungen, wie ich ſie früher 
beſprochen habe, finden, wie: die ſiebenzüngige Flamme, den ſiebenfach 
klingenden Ton, Agni, in einem Wagen von fieben Roſſen gezogen. Ferner: 
die große, meiſtens fünfköpfig genannte Schlange wird auch gelegentlich 
mit ſieben Häuptern verſehen aufgeführt. Auf dieſe Weiſe wird Ihnen 
von Seit zu Seit ein Wink über das die fünf Bezügliche gegeben, über 
die fünffache, durch das Pentakulum dargeſtellte Beſchaffenheit, oder dar- 
geſtellt durch den Buchſtaben M, durch das Sodiakal des Makara, durch 
das Krokodil. Durch dies alles ſoll Innen angedeutet werden, daß Sie, 
im Studium der praktiſchen Wirklichkeit begriffen, noch etwas darüber 
Hinausgehendes finden können, wenn Sie den ausgeſtreuten Winken zu 
folgen Neigung haben werden. 

Nun nimmt die ſiebenfache Befchaffenheit das Atma als das Selbſt, 
welches ſich allmählich entfaltet und welches durch alle Umhüllungen, die 
ja nichts anderes als verſchiedene Erſcheinungen des Atma ſind, ſich Bahn 
bricht. So gelangen wir zu Buddhi, dem Träger des Geiſtes; zu Manas, 
der denkenden oder menſchlichen Seele; zu Kama, der tieriſchen Seele, 
welche alle Leidenſchaften und Begierden umfaßt; zu Prana, der Lebens- 
kraft, welche durch den ätheriſchen, unglücklicherweiſe Tinga Sharira ge- 
nannten, Körper rollt; unglücklicherweiſe ſage ich deshalb, weil derſelbe 
Ausdruck in den Hindufchriften eine andere Bedeutung hat. Endlich zum 
Teibe ſelbſt, Sthula Sharira, der phyſiſchen und leiblichen äußeren Geſtalt 
des Menſchen. Dies iſt die ſiebenfache Einteilung des Menſchen, oder die 
ſechs Teile mit Atma als dem ſiebenten; denn Atma, welches thatſächlich 
das Ganze iſt, teilt ſich, je nachdem es offenbar wird. „It willed, I will 
multiply“. Wir wollen aber auf die Einteilung nun zu fprechen kommen, 
welche vielen unter Ihnen vertrauter ſein wird, in welcher der Menſch 
als fünf verſchiedene Hüllen annehmendes Atma angefehen wird. Sicher⸗ 
lich eine ſehr geiſtreiche Einteilung, weil wir da in jedem einzelnen Fall 
den Gedanken der das wahre Selbſt verſchleiernden Hülle haben. Bier- 
durch beſteht der wahre Fortſchritt des Yoga darin, daß wir Hülle nach 
Hülle von uns abſtreifen, bis das Selbſt unverhüllt daſteht, wie einft am 
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Anfang. Dieſem Gedanken nachgehend, erkennen wir die Nahrungshülle 
(food-sheath) für den Körper, Annama va Kofha; und ſodann gelangen 
wir zum Prang Maya Kofha, was in der Theoſophiſchen Kategorie 
durch den ätheriſchen Körper und Prana dargeſtellt wird, denn der ätheriſche 
Körper iſt nur der Träger des Prana. Sodann die doppelte Ein— 
teilung, welche die Sweiheit des Manas darſtellt; denn nach der Lehre 
der theoſophiſchen Bücher iſt mit dem niederen Manas der Kama ver— 
bunden, nämlich mit dem nach dem Tode Dergänglichen das Unvergäng⸗ 
liche, welches in Devaloka eingeht. So haben Sie nun das Manoma va 
Koſha, welches die Beftandteile Kama's, nämlich die Leidenfchaften und 
Begierden, einſchließt und welches an der Bildung des in Kamalofa 
bleibenden Leibes teil hat. Darnach finden wir als Hülle der unter⸗ 
ſcheidenden Kräfte des Geiſtes das VDignanamayva Kofha, welches feinen 
Namen von Gnyanam, Kenntnis, hat mit der Dorfilbe Di, welches Unter: 
ſcheidung und Unterfuchung, d. h. den Vorgang der genaueſten Erforſchung 
der einzelnen Teile der Kenntnis, oder die weſentlich unterſuchende Kennt⸗ 
nis bedeutet. Sie iſt gelegentlich dazu gebraucht worden, um die 64 ver⸗ 
ſchiedenen Wiſſenſchaften, welche unter dieſem Namen laufen, zu bedecken. 
Dieſes Kofha ſchließt demnach das, was der Theoſoph Manas nennt, in 
ſich ein, nämlich die unterſcheidende Fähigkeit des Menſchen, jedoch ohne 
die beweiſende, rein verſtandesmäßige Seite, welche dem niederen Manas 
angehört. Nunmehr kommt die letzte, die Seligkeitshülle, A'nandamayva 
Koſha, welches Buddhi iſt, denn Buddhi iſt ſeinem Weſen nach Seligkeit. 

Aber vielleicht wünſchen Sie anſtatt dieſer Klaffifizierung, welche den 
Menſchen als ſechsfaches Weſen behandelt, zu erfahren, wie der Menſch, 
wenn er forſchend den verſchiedenen Teilen des Weltalls nachgeht, ſich 
ſelbſt anſieht, und Sie entdecken ſodann die Unmöglichkeit dieſer fieben- 
oder ſechsfachen Geſtaltung. Die Hüllen können eben nicht alle von ein⸗ 
ander getrennt werden. Nun gut, dann nehmen wir die Einteilung, 
welche nur dreifach iſt. Für alle praktiſchen Swede des Voga genügt die 
dreifache Einteilung des Menſchen. Nur drei Upadhis, in welchen dieſe 
verſchiedenen Teile oder Hüllen wirken können, giebt es; das niedrigſte 
Upadhi heißt Sthulopadhi, welches den phyſiſchen Leib umfaßt, ſelbſt aber 
weſentlich ätheriſch if. Denn der phpſiſche Ceib kann hierbei außer be: 
tracht gelaſſen werden; feine einzige Beſtimmung ift: ein Hindernis zu 
ſein, welches überwunden werden muß. Die wirklichen Sinnesorgane 
liegen im ätheriſchen Leibe und nur ihr äußerliches Futteral liegt im 
phyſiſchen Ceibe, der uns fo wirklich zu fein ſcheint. Das zweite oder 
das feine Upadhi iſt das Sukſhmopadhi, welches manchmal als Linga 
Sharira oder Cinga Deha beſchrieben wird. Darum habe ich es un— 
glücklich genannt, daß im theoſophiſchen Namenverzeichnis dieſer Name 
einem niederen Upadhi, nämlich dem Aftral« oder ätheriſchen Leibe, ge— 
geben worden iſt. Dieſes Sukſhmopadi iſt der Träger des Kama und 
des Manas, und in dieſem Upadhi kann ſich das Nachdenken praktiſch 
mit der ganzen pſychiſchen Ebene bekannt machen. Das dritte Upadhi 
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iſt endlich das Karanopadhi, welches in Wahrheit die Hülle des Atma im 
Buddhi Manas iſt und dem Anandamaya Kofha entſpricht, dem bleibenden 
Leibe, in welchem das, was wir die unſterbliche Dreieinigkeit nennen, 
ein Manvantara hindurch lebt. Das find die drei für das Hoga praktiſch 
in betracht kommenden Teile und fie entſprechen den drei Ebenen des 
offenbar gewordenen Weltalls. Suerſt iſt da die Aſtralebene, deren nur 
äußerliche Offenbarung ſozuſagen die phyſiſche Ebene iſt, ſo daß für 
praktiſche Swecke die phyſiſche und Aſtralebene als eine angejehen werden 
kann. Ihr gehört das Sthulopadhi an. Sodann die pfychifche Ebene 
des Weltalls. Sie umſchließt die Ceidenſchaften und Begierden und auch 
den Intellekt. Ihr gehört das Sukſhmopadi an. Endlich das, was 
darüber liegt, die geiſtige (ſpirituelle) Ebene; ihr gehört das Karanopadhi 
an. Dieſe drei Upadhis beziehen ſich alſo auf die drei Regionen des 
Weltalls; das Aſtrale mit dem Phyſiſchen als Eins genommen; das Phy-; 
ſiſche höheren und niederen Grades, und ſchließlich das Spirituelle als 
das Höchſte. Und dieſe praktiſche Einteilung paßt für den Voga, weil 
das Bewußtſein in jeder dieſer drei Ebenen wohnen kann und deshalb 
auch in jeder einen Körper, oder, beſſer geſagt, ein Hülfsmittel haben 
muß, um wohnhaft werden zu können. Yoga wird nur durch das Daſein 
dieſer Upadhis, durch welche das Bewußtſein auf den drei großen Ebenen 
der offenbar gewordenen Welt zur Wirkung kommt, ermöglicht. Denn 
Doga bringt dieſe Upadhis zur Entwickelung und führt fie unter die 
Leitung des Selbſt, welches auf der einen oder der anderen Ebene wohnte, 
die verſchiedenen Ebenen durch Erfahrung erkunden und ſchließlich das 
Ganze zur Einheit bringen kann. Denn das Gffenbarwerden des Welt: 
alls geſchieht nur für das Alles einigende Bewußtſein; das Weltall beſteht, 
fo heißt es in den Schriften, um der Seele willen. Alles das iſt gutes 
Karma, was ’s’vara gefällt; was ihm nicht gefällt, das iſt ſchlechtes 
Karma. Denn J's'para iſt nur ein Ausdruck für den höchften Geiſt, 
welcher eins iſt mit dem Geiſt im Menſchen. Deswegen ſind dieſe Upadhis 
entwickelt worden, damit durch ihre Entwickelung eine vollkommene Der: 
einigung zu ſtande käme und damit der Geiſt nach Belieben jede Ebene 
des Weltalls durchſchreiten und die jeder Bewußtſeinsebene eigentümliche 
Kenntnis erlangen kann. Und dieſe Kenntnisnahme iſt uns notwendig. 
Jetzt tritt die Frage an uns heran: was ſind denn eigentlich dieſe 
Ebenen und Upadhis, welche mit den ſogenannten Bewußtſeinszuſtänden 
oder Atmaverhältniſſen verglichen werdend Sie werden in Ihren S’aftras 
verſchiedene Ausdrücke angewendet finden, je nachdem der Gegenſtand vom 
Standpunkt des Atma und ſeiner Daſeinsbedingungen angefaßt oder als 
Bewußtſeinszuſtand unterſucht wird. Wir kennen drei Bewußtſeinszuſtände, 
das Wachen, das Träumen und den Tiefſchlaf, oder mit technifchen Aus⸗ 
drücken: Jagrata, das normale Bewußtſein des normal wachenden Lebens; 
Spapna, den Bewußtſeinszuſtand, welchen wir Traum nennen; und Sufhupti 
den Schlaf jenſeits des Traumes oder den traumloſen Schlaf. In der 
That giebt es noch einen vierten, den Turiya, Suſtand, aber das iſt kein 
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offenbar gewordener Bewußtſeinszuſtand; denn er bedeutet die Erweiterung 
des beſchränkten Vewußtſeins in das All. Darum liegt dieſer Suſtand 
über die Mittelſtufen hinaus, denn in ihm iſt Atma reines Atma; in ihm 
hat das Atma alle Hüllen abgeworfen und fich ſelbſt erkannt. Solange 
wir uns mit den Upadhis, mit Hüllen, abgeben, müſſen wir uns mit den 
drei Suſtänden ohne das Turiya begnügen. Dielleicht kann ein Menſch 
es erreichen, aber wir werfen keine Brücke hinüber. Es iſt der Suſtand 
der Erlöſung; der Zuſtand, wohin man durch das Jivanmukta gelangt. 
Aber der Jiwa geht entweder am Turiya, frei von allen Dermittelungen, 
vorüber oder geht rein und einfach in das Turiya ein, kehrt aber dann 
zu ſeinem vermittelnden Suſtand, den es verlaſſen hat, zurück. Dieſer 
vermittelnde Zuftand kann in das Turiya nicht übertragen werden, denn 
es kennt keine Begrenzung; es iſt das Eine und das All. Nun wenden 
wir uns zum Mandukyopaniſhad, dem Einen, welches fo flüchtig und 
doch ſo köſtlich iſt; denken Sie darüber nach und Sie werden ſeine innere 
Bedeutung finden. Da leſen Sie nichts von Bewußtſeinszuſtänden, ſondern 
von Daſeinsbedingungen des Atma. Suerſt kommt Diispänara, dem 
Zuſtand des Wachens entſprechend, denn in ihm erkennt Atma die äußer⸗ 
liche Welt. Wir hören, daß es mit äußerlichen Körpern in Verbindung 
tritt, das iſt ſein natürliches Leben. Dann findet es ſich natürlich in dem 
niedrigſten der drei Dermittelungszuftände, in dem Sthulopadhi. Durch 
ihn geht es weiter in den Suſtand des Glanzes, nämlich den Taijafa- 
Suſtand, hinein. Hier erkennt es die inneren Gegenſtände, wie uns be- 
richtet wird. Das Upadhi, welches ihm entſpricht, iſt das Sukſhmopadhi; 
es wohnt in der inneren Welt. Aus ihr geht es wieder hervor in den 
Suſtand der Kenntnis, Pragna; denn Kenntnis, fo heißt es, iſt gleich 
förmig; ſeine Natur iſt Seligkeit, ſein Mund iſt Kenntnis. 

Das iſt ein ſehr bedeutungsvoller und intereſſanter Suſtand, wert 
Ihrer forgfältigen Beachtung; feine Natur — Seligkeit; das ſchließt die Gegen⸗ 
wart des Anandamapyakoſha ein. Sein Mund — Kenntnis, das bedeutet 
die Eingebung der Gegenwart deſſen, was vielleicht, aber nicht in Wirk. 
lichkeit, das geſprochene Wort werden kann, oder die Möglichkeit der 
Sprache ohne zu ſprechen, denn die Sprache gehört der niederen Ebene 
an. Sein Mund iſt Kenntnis, der Mund iſt da, aber die Natur iſt Selig; 
keit. Wenn das Atma aus dieſem Suſtand ſich herausgearbeitet hat, dann 
fährt es hinunter in das Reich der Sprache, und der Mund möchte wohl 
das geſprochene Wort äußern, aber auf dieſer Ebene giebt es kein Wort! 
Das iſt die Möglichkeit des Tones, aber nicht der Ton ſelbſt. Und nun 
kommt das Vierte. Ueber das Vierte kann nur Derneinendes ausgeſagt 
werden, denn es iſt unbefchreibbar. Es iſt Atma in ſich ſelbſt, Brahman 
in ſich ſelbſt. Es iſt das ein heiliges Wort, nicht, wie früher, die einzelnen 
Buchſtaben. Drei Buchſtaben haben wir: A, U, M; jeder dieſer Buch⸗ 
ſtaben wird mit einem Suſtand des Atma in Verbindung gebracht; 
ſchließlich wird das eine erklungene Wort geſprochen; denn das Atma iſt 
wieder das Eine geworden und hinfort kann keine Trennung der Buch— 
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ſtaben mehr ſein. Nun, ſelbſt äußerlich genommen, wie viel Lehre liegt 
in einem gedruckten Buche! Und das iſt nur die äußerliche Erklärung! 
Sie müſſen ſelbſt ausfindig machen, was Vermutung über Vermutung ge« 
ſtattet; aber Sie werden auf dieſem Wege dem Yoga näher kommen, 
denn Sie werden die drei Stufen, die drei Schritte, die drei Lebens- 
bedingungen des Atma erlangen. 

Und der praktiſche Weg, dies alles zu erlangen p Immerhin können 
wir etwas, wenn auch nicht allzuviel in unſerem gegenwärtigen, unvoll⸗ 
kommenen Suſtand von dieſem Wege lernen. Wir wollen nun die vor— 
bereitenden Schritte thun, um alle dieſe theoretiſchen Kenntniſſe bis zu 
einem gewiſſen Grade praktiſch zu verwerten, wenigſtens, wie geſagt, ſo 
weit als möglich, zu verwerten für den Menſchen, der in der Welt lebt 
mit häuslichen, ſozialen und nationalen Pflichten, um ihn für das wirkliche 
Leben vorzubereiten. Wenigſtens wollen wir einige Bemerkungen machen. 

Natürlich wird es unmöglich ſein, aus dem Durchſchnittsleben einen 

Sprung in das Sein des wahren Yoga zu machen. Wer ſolchen Sprung 

wagt, wird ſicherlich ſtraucheln; wenn auch ein feuriger Wunſch an die 

Pforte des höheren Cebens tragen kann, woher ſoll die Ausdauer kommen, 

welche den unausbleiblichen Kückſtößen gewachſen iſt, wenn das begeiſterte 
Dorwärtsdringen in das innere Leben erlahmt? Jedem plötzlichen Sprung 

nach vorwärts folgt ein ebenſo plötzlicher Stoß nach rückwärts. Wer hoch 

ſpringt, wird unſanft auf die Erde fallen. Daher geſtattete die Weisheit 

der Alten nicht ein unvorbereitetes Eintreten in ein asketiſches Leben. 

Ja, fie verboten ein ſolches Ceben und geftatteten es nur in dem außer⸗ N 
gewöhnlichen Fall, wenn eine gereifte Seele zur Wiedergeburt durchge , 
drungen war und von früheſter Jugend an beſonders geeignete Fähigkeiten 
gezeigt hatte. Das gewöhnliche Leben wurde ſorgfältig aufgebaut, ſo 
daß niemand mehr Religion erhielt, als er innerlich zu ertragen fähig 
war. Freilich war das ganze Leben ein religiöfes Leben und religiöfe 
Feierlichkeiten begleiteten es von der Geburt bis zum Grabe, aber jedem 
ſtand es frei, mit großer oder geringer geiſtiger Teilnahme den Seierlich: 
keiten beizuwohnen. Er konnte ſie als eine reine Formſache mitmachen 
und ſelbſt dann erinnerten fie ihn an ein über das phyſiſche erhabenes 
Leben; oder er widmete ihnen ein wenig Andacht, und dann brachten fie 
ihn einen Schritt vorwärts; oder er verſenkte ſein ganzes Herz in ſie, 
dann waren ſie eine wirkliche Vorbereitung für das künftige Leben. 
Niernach, wenn die Tebensläufe des Grihaſta vorüber und jede Pflicht 
erfüllt worden war, dann konnte er vorwärtsſchreiten und in das Leben 
der Einſiedler und Asketen eingehen; denn durch dieſe vorgeſchrittenen 
Uebungen bereitete er die Auffindung des Guru und die Führung eines 
wahrhaft geiſtigen Lebens vor. 

Wer den erſten Schritt als Vorbereitung für Voga thun will, der 
muß auf böſen Wegen nicht mehr wandeln. Das iſt freilich ſehr felbit- 
verſtändlich und in jeder Religion eine ganz gewöhnliche Wahrheit, aber 
darum iſt es nicht weniger wahr. Und da ohne dieſe Wahrheit kein 
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Noga beſtehen kann, es ſei denn der Hoga, welcher zur Vernichtung führt, 
fo iſt und bleibt der erſte Schritt die Reinigung des Lebens und das Der: 
laſſen böſer Wege. Wer von böſen Wegen nicht gewichen iſt, hat den 
Anfang zum Hoga, welches es auf Beherrſchung der ſinnlichen und 
geiſtigen Kräfte anlegt, noch nicht gemacht; wer von böſen Wegen nicht 
gewichen iſt, kann das Atma nicht finden. Dies iſt denn alſo der erſte 
und ſehr ſelbſtverſtändliche Schritt und jeder, dem wir dieſe notwendige 
Vorbedingung mitteilen, beinahe jeder ſpricht achſelzuckend: Natürlich — 
ſelbſtverſtändlich, aber — er thut den erſten Schritt doch nicht! So lange 
er ihn nicht thut, bleibt ihm NMoga nur eine Redensart und ein leeres 
Geſchwätz, bis er eine reinere Lebensführung begonnen hat und wahrheits⸗ 
liebend in Gedanken und Worten geworden iſt; bis die Verſuchungen 
machtlos geworden ſind, ihn vom Pfade der Gradheit abzuziehen; bis 
alle ſeine Gedanken und Wünſche auf das Rechte ſich gerichtet haben und 
er, obwohl oft noch fallend, doch einen Fall wirklich als einen Fall an⸗ 
zufehen gelernt hat und ſich bemüht, wieder aufzuſtehen; bis er den Ver— 
ſuch gemacht hat, ſich ein rechtſchaffenes Ideal zu bilden und dieſes 
Ideal in feinem Leben zu verwirklichen. Nun iſt und bleibt Moga für 
die ungeheure Mehrheit der Menſchen, die ſich zu ſolchen Lebensregeln 
nicht aufzuſchwingen vermögen, ein leeres Wort; für ſie gleicht jeder 
Anlauf zur praktiſchen Bethätigung des Moga dem Verſuch zu laufen, 
bevor man gehen kann; der einzig mögliche Erfolg eines ſolchen Der: 
ſuches iſt das Fallen, wie ein Kind fällt, wenn es zu haſtig gehen will 
und, bis es Dorficht und Gleichgewicht erlernt hat, immer wieder fällt. 
Ich ſage dieſes, weil ſehr viele Fertigkeiten ohne Lebensreinheit er , 
lernt werden können; aber in dieſem Fall führt es nur zum Irrtum und 
nicht zum Guten. Es iſt viel leichter, ein Buch über Noga vorzunehmen 
und für einige Minuten oder Stunden oder für einen Tag ſich durch das 
Geleſene beeinfluſſen zu laſſen, als über das tägliche Leben beſtändig zu 
wachen und es in jedem Augenblick zu reinigen. Diel leichter, aber auch 
viel nutzloſer; Körper und Geiſt in die rechte Sucht zu nehmen, iſt und 
bleibt eben der erſte Schritt zur praftifchen Ausübung des Voga. Man 
kann im täglichen Leben alle möglichen Arten von Selbſtzucht üben, und 
fobald ein Menſch wirklich beſchloſſen hat, Geiſt und Körper in ehrliche 
Sucht zu nehmen, wird er ſich je nach den Umſtänden für ſein tägliches 
Leben beſondere Npgeln zurechtmachen. Sind fie unſchädlich, fo mögen 
ſie im übrigen ſein wie ſie wollen; nur darauf kommt es an, daß dieſe 
Regeln von dem, der fie für ſich ſelbſt gemacht hat, auch ſtrenge beobachtet 
werden. Dadurch wird das Leben in Ordnung gebracht und gehalten. 
Man beſtimmt gewiſſe Seitpunkte und zwingt ſich ſelbſt, ſie ganz genau 
mit den für fie vorher beſtimmten Beſchäftigungen auszufüllen. Nehmen 
wir ein gewöhnliches Beifpiel. Man beſtimmt ſich eine Stunde zum Auf— 
ſtehen; aber wenn die Stunde kommt, bleibt man liegen! Man iſt träge 
oder ſchläfrig oder ſonſt was. Vicht darauf kommt es an, daß der 
Schläfer eine Viertelſtunde früher oder ſpäter als die beſtimmte Seit auf— 
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ſteht, ſondern darauf, daß er thun ſoll, was er ſich ſelbſt vorgenommen 
hat. Denn das Beſchloſſene trotz eigener Abneigung auszuführen, ſtärkt 
den Willen und ohne einen ſtarken Willen, ohne Gehorſam des Leibes 
und Geiſtes iſt kein Fortſchritt im Doga möglich; und ſolche Kraft kann 
in der Arbeit des täglichen Lebens am beſten hergeſtellt werden. Wenn 
dann einmal Geiſt und Leib in Sucht und Ordnung gebracht worden 
find, fo haft du den erften Schritt auf der Bahn des Noga gethan, wenn 
auch die Derfuchungen der Trägheit und anderer Art ſich dir noch fühlbar 
machen. Denn Geiſt und Leib gehorchen nunmehr einem Höheren. Die 
Stärkung des Willens iſt eines der Werkzeuge, welche der Menſch zum 
künftigen Fortſchritt gebrauchen kann. Wir kommen nun zur Nahrungs- 
frage; fie iſt keine Cebensfrage, aber doch von beträchtlicher Wichtigkeit; 
denn eine gewiſſe Art von Nahrung verbietet ſich denen, welche ein Geiſtes 
leben führen, von ſelbſt. Die Nahrung muß dem Sweck entſprechen, für 
welchen wir leben. Eine allgemein gültige Regel betreffs der Nahrung 
läßt ſich nicht aufſtellen. Denn die Lebensregeln richten ſich nach den 
Abſichten, für welche wir leben wollen. Gemäß deiner LCebensabſicht wird 
deine Nahrung ſein, welche den Körper unterhalten ſoll. Deswegen heißt 
„ein Brahmane ſein“ ein Menſch ſein, der im Geiſtesleben vorgeſchritten 
iſt und der ſeines Weges ſchnell und ſicher weiter gehen will; aber um 
ein Brahmane zu werden, gilt es die Vorſchriften über Thun und Laſſen 
ſtrenge zu beobachten. Darum darf der Geiſtesmenſch nur ſolche Dinge, 
welche von Sat- ſcher Beſchaffenheit find, genießen und nichts von der 
Beſchaffenheit des Rajas oder Tamas in feinen Leib, den er zu reinigen 
vor hat, bringen. Denn das würde ihn rückwärts ſtatt vorwärts bringen. 
Freilich iſt der Leib unſer niedrigſter Teil, aber deswegen darf er nicht 
vernachläſſigt werden. Wer klettern will, muß ſein Gewicht erleichtern. 
Das Gewicht hilft zwar nicht aufwärts, aber die Verminderung des Ge. 
wichtes bereitet dem Aufwärtsklimmenden weniger Hinderniſſe, als er 
ſonſt finden würde. Und dieſe Wahrnehmung allein ſoll Ihnen die Nicht. 
ſchnur zur Behandlung Ihres Körpers geben. Er hilft Ihnen nicht zum 
Geiſtesleben, ſondern hält Sie zurück. Und dieſen körperlichen Widerſtand 
wollen Sie doch fo viel als möglich beſeitigen. Schon die äußere Beob- 
achtung treibt Sie dazu. Wenn nichts als das äußerlich Sichtbare da iſt, 
wenn kein innerlicher Fortſchritt, kein Emporſtreben möglich iſt, ſo bleibt 
es ja ganz gleichgültig, ob das Gewicht ſchwer oder leicht iſt. Denn es 
hat nur ein Beſtreben: ruhig liegen zu bleiben, wo es liegt; der Boden 
trägt es; es ſelbſt aber trägt nichts. Wir binden einen Stein irgendwo 
auf der Erde feſt. Da iſt es ganz gleichgültig, ob er viel oder wenig 
wiegt, denn die Stelle, wo er liegt und die ihn trägt, hat gar keine 
Neigung, ſich zu erheben. Binden wir aber einen Stein“ an einen Ballon, 
welcher aufwärts ſtrebt, und je nachdem wir das Gewicht des zurück 
haltenden Steines vermindern, werden wir dem Ballon die Möglichkeit 
aufzuſteigen geben, bis ſchließlich die aufwärtsſtrebende Kraft größer 
wird, als das tote Gewicht des zurückhaltenden Steines; und nun 
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wird der Stein emporgezogen, weil ſein Widerſtand überwunden iſt. Nach 
dieſem Gleichnis muß der Körper und überhaupt alle Aeußerlichkeiten be⸗ 
handelt werden. Hat ſich der Geiſt erſt einmal ſtärker als der Leib be. 
wieſen, ſo ſind alle Aeußerlichkeiten gleichgültig geworden. Auch die 
religiöſen Formen und Formeln, welche die noch unfreie Seele binden, 
werden unnütz, wenn die Seele frei geworden iſt; denn die befreite Seele 
kann durch nichts hinfort zurückgehalten werden. Auch wenn die reli- 
giöfen Formen als Flügel, welche die Seele empor tragen, aufgefaßt 
werden, jo bedarf es doch dieſer Flügel nicht mehr, fobald das zurüd: 
haltende Gewicht überwunden und die Seele frei geworden iſt. Dann iſt 
ſie in ihrer eigenen Atmoſphäre, wo das Gleichgewicht errungen iſt und 
wo die Begriffe „Aufwärts“ und „Abwärts“ ihre Bedeutung verloren 
haben. Denn dann iſt ſie im Sentrum, d. h. im All. 

Dies ſage ich, um Ihnen eine Richtſchnur zur Beurteilung Ihrer 
Nachbarn zu geben. Immerhin wäre es beſſer, überhaupt nicht über ſie 
zu urteilen. Denn, welches Recht haben wir, über einen unſerer Brüder 
ein Urteil abzugeben? Was wiſſen wir von feiner Vergangenheit? Was 
wiſſen wir von feinem Karma? Was wiſſen wir von feinen Lebens- 
bedingungen? Was von feinen inneren Kämpfen, feinen Hoffnungen 
und Fehlernd Was für ein Recht haben wir, über ihn zu urteilen ? 
Beurteile dich ſelbſt, aber keinen anderen! Denn das oberflächliche und 
nur auf äußerliche Beobachtung begründete Urteil ſchädigt mehr den, der 
urteilt, als den, der beurteilt wird; denn ein derartiges Urteil bewegt 
ſich in der niedrigſten Sphäre und ſchädigt deine eigene innere Sphäre 
und verdunkelt ſie durch Unfreundlichkeit und Härte. 

Bei Gelegenheit dieſes Verhaltens zum Leibe wird eine große Sahl 
äußerlicher Beobachtungen angeprieſen und ausgeübt, von denen viele 
ſehr nützlich und einige ſehr ſchädlich ſind. S. B. eine ſehr nützliche, un⸗ 
gefährliche und hilfreiche, wenn nämlich in einem gemäßigten Klima, wie 
dieſes Land (Indien) es hat, ausgeführte Uebung, welche eine ſehr lange 
phyſiſche Vererbung und die Praxis Tauſender von Generationen hinter 
ſich hat, iſt bekannt als Pranayama und beſteht in dem Anhalten des 
Atems, eine mindeſtens jedem Brahmanen bekannte Uebung. Sie geſchieht 
in ſehr beſtimmter Abſicht, mit dem Sweck, alle äußeren Gegenſtände ab— 
zuweiſen und die Seele von den Sinnen weg zum Geiſte hinzuziehen; 
es iſt die erſte Stufe des praktiſch ausgeübten Voga. Das Ausſchließen 
der verſchiedenen Sinne, das Anhalten des Atems geſchieht ja nur in leib- 
licher Weiſe; aber dieſe Vorgänge ſind doch wirklich eine Erleichterung, 
ſozuſagen, des Gewichtes und erleichtern es dem Geiſte, ſich von der 
äußeren Welt zurückzuziehen. Wenn aber dieſe bis zu einem gewiſſen 
Grade ſchon veröffentlichte Anweiſung plötzlich von einem nicht durch 
phyſiſche Vererbung vorbereiteten Volke angenommen und beharrlich mit 

abendländiſcher Thatkraft ohne ſachkundige Leitung ausgeübt werden 
j würde, fo würde fich diefe Uebung als ſehr gefährlich erweiſen. Bis zu 
einem gewiſſen Punkt getrieben, kann fie die Organe des Körpers eruftlich 
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beeinfluſſen und Krankheit und Tod verurſachen. Darum iſt es ſogar für 
Sie, Aſiaten, niemals klug gehandelt, dieſe Uebung ſehr weit zu treiben, 
es ſei denn unter gründlicher Sachkenntnis eines Führers, der Ihnen den 
Augenblick, wo Sie Gefahr laufen, anzeigen kann. Für den Europäer 
verbietet ſich dieſe Uebung von ſelbſt, denn ihm fehlt jede in Betracht 
kommende phyſiſche Vererbung; auch find feine leiblichen und ſeeliſchen 
Lebensbedingungen für eine Uebung ungeeignet, welche an der Erhöhung 
des leiblich-feelifchen Lebens arbeitet. Darum iſt die Sache außerordentlich 
gefährlich. Ein europäiſcher Anfänger, welcher die Bahn des Yoga be- 
treten will, muß ſeine leibliche Sucht anders beginnen. Hier haben wir 
wieder einen Grund, der eine Verurteilung ungerecht erſcheinen läßt. 
Können Sie denn den Menſchen bei Erwägung aller dieſer Umſtände 
tadelnd Tadeln, weil er eine Uebung nicht vollführen kann, die ihm 
gefährliches Lungenbluten verurſachen und infolgedeſſen ihn feines leib- 
lichen Gewandes berauben würde, in welchem er bei ſorgfältigerer Be. 
handlung doch noch einen Fortſchritt hätte machen können d Natürlich 
würde dies weiter in das Gebiet des Hatha Doga hineinführen. 

Bei den Asketen, welche beſondere Uebungen machen, finden wir 
auch das äußerſte Extrem, 3. B. den Arm aufheben und ſchwebend halten, 
bis er verwelkt; oder ſo lange die Hand zur Fauſt ballen, bis die Nägel 
ins Fleiſch wachſen, oder in die Sonne ſtarren oder den Leib ver— 
doppeln uſw.; eine ſehr große Sahl verſchiedener Uebungen, welche 
einige unter Ihnen wohl ſchon von Seit zu Seit geſehen haben werden. 


Sind dieſe Uebungen wertvoll oder wertlos? Warum thut man fie? - 


Was iſt ihr Sweck und ihr wahrer Wert? Daß fie ganz wertlos ſeien, 
kann man mit Wahrheit nicht behaupten. Sunächſt haben ſie den Wert, 
daß ſie in einem Seitalter wie dem unſrigen beſtändig die Uebermacht des 
inneren Willens über jede leibliche Neigung und körperliche Begierde be⸗ 
zeugen und zwar, um nach etwas zu ſuchen, welches höher iſt als das 
leibliche Leben. Wir dürfen bei der Beurteilung dieſer Dinge nicht den 
Dienſt, welchen ſie der Menſchheit leiſten, aus den Augen verlieren. Denn 
in dieſer Welt, wo faſt ein jeder nach den Dingen dieſer Welt trachtet, 
wo Geld, Stellung, Macht, Ruhm, Menſchenlob erſtrebt wird, iſt es nicht 
wertlos, daß einige ſich in fo ſeltſamer Weiſe beſchäftigen, alles, was die 
Menſchen fonft lieben, beiſeite ſetzen und allein ſchon durch die Thatſache 
ihres gequälten Daſeins die Wirklichkeit der Seele und den Wert eines 
über die Qual des Leibes erhabenen Lebens darthun. Daher, meine ich, 
wird niemand fo obenhin über die Narrheit dieſer Menſchen ſprechen, 
auch wenn er an ihnen keinen Geſchmack finden kann, ſie mißbilligt und 
ihre Lebensführung für völlig verfehlt hält. Auch muß man die Kraft 
der Frömmigkeit anerkennen, welche im ſtande iſt, den Leib zu mißhandeln, 
um die Seele zu ſuchen. Sollte auch dieſe Lebensführung eine verfehlte 
ſein, und ich ſelber halte ſie dafür, ſo iſt ſie immer doch noch edler auch 
in ihren Mißgriffen als das gewöhnliche Trachten nach vergänglichen 
Gütern. Denn edler iſt es, das Höhere zu ſuchen und nach ihm zu 
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ſtreben und — zu fallen, als allein Dinge dieſer Erde zu ſuchen und 
alles daranzuſetzen, um vergängliche Güter zu gewinnen. 

Und es giebt noch eine andere Seite, die dieſen Leuten bei ihrer 
künftigen Wiederverkörperung zu gute kommen kann. Ja, es iſt wahr, 
durch dieſe Methoden werden ſie die geiſtige Ebene nicht erreichen, auch 
nicht die höheren Daſeinsſphären. Aber ebenſo wahr iſt, daß ſie durch 
dieſe Methoden eine Willensſtärke entfalten, welche fie bei ihrer nächit- 
folgenden Geburt weit vorwärts bringen wird. Wie gewaltig muß doch 
ihre Willensauſtrengung fein! Nicht in dem Suſtand, wo ihre Stellung 
ſchon automatiſch geworden iſt, ſondern auf den Stufen, wo noch jeder 
Augenblick ein Augenblick der Qual war! In dieſer Seit entfaltet ſich 
die Seele und wer die Pein als Preis bezahlt, wird das erlangen, wofür 
der Preis dargebracht wurde. Sie zahlen den Preis um der Willenskraft 
willen; und Willenskraft wird in einem künftigen Leben ihnen werden. 
Und dann wird die Willenskraft durch die Frömmigkeit, welche ſie zu 
ſolchem Leben getrieben hat, erleuchtet werden, und die beiden vereint 
ſind wohl im ſtande, die Bahn der wahren Erkenntnis zu betreten. 
Freilich, für dieſes Erdenleben werden ſie den Geiſt nicht erreichen, aber 
in einem anderen Leben wird die mit dem Willen vereinte Frömmigkeit 
ſie weiter, viel weiter bringen als diejenigen, welche ſich als Weiſe über 
ſie erhaben dünken, denn ſie ſind nach meiner freimütigen Meinung nicht 
fanatiſch. Müſſen wir alſo ihrer Lebensweiſe folgen? Nein; denn ich 
habe ſie ſchon als einen Irrtum hingeſtellt. Ich habe ihrer nur deswegen 
Erwähnung gethan, weil ſich über ſie ſoviel eitler Spott und unnützer 
Hohn derjenigen breit gemacht hat, welche auch nicht von fern den Pfad 
des Geiſteslebens erkannt noch auf ihm zu wandeln verſucht haben. 

Ueber eine andere Lebensart müſſen wir noch reden, die nicht in 
vollkommener Selbſtquälerei, foudern im Rückzug vor der Welt in die 
Wildnis beſteht. Man hat das ein ſelbſtſüchtiges Leben genannt; in 
vielen Fällen iſt es auch ſo, aber nicht immer. Geiſtiges Leben hält 
auch eine geiſtige Atmoſphäre aufrecht und hindert dadurch ein ganzes 
Land ſo tief zu ſinken, als es ſonſt ſinken würde. Durch ſie bleibt die 
Wirklichkeit eines Geiſteslebens und die Möglichkeit ſeiner Bethätigung 
anerkannt. Indien verdankt die Möglichkeit einer geiſtigen Wiedergeburt 
vornehmlich dieſen Einſiedlern des Waldes und der Wildnis, welche durch 
die Schwingungen ihrer von ihnen ausgehenden geiſtigen Atmoſphäre auf 
das äußere Leben anderer Menſchen einwirken konnten. 

Denn welche Wahrheit liegt dem Hatha Yoga zu Grunde d Dieſe: 
Wenn das Wachstum vollendet iſt, wird der Körper ein gehorſamer 
Diener des Geiſtes ſein und wird ſich derart entwickelt haben, daß er 
dem Geiſte die körperlichen Organe, durch welche auf den äußeren Stoff 
eingewirkt werden kann, zur Verfügung ſtellt. Das iſt die Wahrheit aller 
Hatha Hoga - Uebungen. Sie bezwecken die Ausbildung des Leibes. Sie 
ſetzen gewiſſe Mittelpunkte in Thätigkeit, ſogenannte Chakrams, und dieſe 
Mittelpunkte dienen dann als Organe des inneren Lebens. Durch dieſe 
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Organe vermag das innere Leben (oder der Wille) auf die materielle 
Welt zu wirken und die ſogenannten Phänomene hervorzurufen. Phäno⸗ 
mene können nicht durch unvermittelte Einwirkung des angeftrengt 
arbeitenden Geiſtes auf die niedrige Materie hervorgerufen werden, denn 
Atma wirkt nicht unvermittelt auf die materielle Welt; der Abgrund 
zwiſchen beiden iſt zu groß, er muß überbrückt werden. Wollen Sie alſo 
die phyſiſche Welt und ihre Geſetze beherrſchen, ſo müſſen Sie gewiſſe 
leibliche und aſtrale Organe in Verbindung mit Ihrem Körper entwickeln. 
Denn der Körper, welcher nach unten mit der phyſiſchen Welt und nach 
oben mit der Geiſteswelt in unmittelbarer Berührung ſteht, kann den 
Geiſt nach unten zu wirken befähigen, fo daß die begehrten phyſiſchen 
Wirkungen entſtehen. Hatha Doga erkennt dieſe Wahrheit an und bringt 
fie auf der niederen Ebene zur Ausübung. Hatha Noga wirkt auf den 
Körper zuerſt und entwickelt ſodann eine große Menge der die inneren 
Kräfte beherrſchenden Organe. Dieſe Schule befähigt den Körper, ohne 
Mühe eine den feineren Schwingungen entſprechende Derfafjung anzu— 
nehmen und macht ihn dem Geiſte unterthan. 
So kann der Schüler des Hatha Noga mit verhältnismäßiger Leichtig- 
keit die Beherrſchung verſchiedener Kräfte der materiellen Welt erlernen. 
Der Aſtralleib wacht auf; die aſtralen Sentren werden in Schwingungen 
verſetzt, ſo daß ganz außerordentliche Kräfte, ſo weit die äußere Welt in 
betracht kommt, gewonnen werden. Aber dieſe Kräfte ſind doch vom 
Uebel; fie ſteigen von unten auf und reizen ihre Organe, den phyfiichen N 
und den aſtralen Körper, ohne eine entſprechende Thätigkeit der Seele N 
und des Geiſtes; daher iſt die Seit ihres Handelns bald vorüber. Es ift 
eine künſtliche Anreizung ſtatt einer naturgemäßen Entwickelung. Von 
oben und nicht von unten müſſen dieſe Organe angeregt werden, wenn 
fie viele Leben dauern ſollen; durch die Hatha Noga - Uebungen werden 
dieſe Organe in derſelben Weiſe wie durch den Hypnotismus in Chätig- 
keit geſetzt, der damit beginnt, daß er die äußeren Sinne einſchläfert und 0 
lähmt. Das führt ſchließlich zur Auszehrung (Atrophie) und dauernden 
TCähmung. Die Hatha Doga⸗ Uebungen machen, wenn fie lange fortge⸗ 
ſetzt werden, für dieſes Erdenleben Raja Noga unmöglich. Darum 
wird in vielen Ihrer beſten und weiſeſten Schriften Widerſpruch gegen 
dieſe Uebungen erhoben. Darum wird Naja Yoga erſtrebenswert ge⸗ 
nannt, während Hatha Yoga feine Gültigkeit einbüßt. Nicht das iſt 
Batha Voga's Schwäche, daß körperliche Uebungen nicht nötig wären 
oder daß dieſe pſychiſchen Kräfte nicht doch einmal entwickelt werden 
müßten; ſondern darin liegt ſeine Schwäche, daß dieſe Entwickelung nicht 
die natürliche Wirkung des ſich entfaltenden Geiſtes, ſondern das Ergebnis 
der künſtlichen Anreizungen des phyſiſchen und aſtralen Körpers if. Wer 
damit anfängt, ſchließt ſich bald von der pſychiſchen Ebene aus. Wer 
mit der Entfaltung des Geiſtes den Anfang macht, gelangt ſchließlich zur 
Vereinigung aller Ebenen in eine. Das iſt der weſentliche Unterfchied 
zwiſchen dieſen beiden Arten des Voga. Raja Noga iſt fchwieriger und 
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langſamer, führt aber ſicher zum Siel. Seine Kräfte werden von Geburt 
zu Geburt übertragen, während ein Fortſchritt auf der pſychiſchen Ebene 
durch den alleinigen Gebrauch der Hatha Voga-Methoden nicht möglich iſt. 
Und nun möchte ich einige Bemerkungen machen mit Beziehung auf 
ſolche Uebungen, welche mit wahrem Nutzen im täglichen Leben angewendet 
werden können. Sie entſinnen ſich im Aitareyopanifhad geleſen zu haben, 
daß, nachdem der Menſchenleib geformt worden war, er — um einen 
gewöhnlichen Ausdruck zu gebrauchen, — „belebt“ wurde und zwar durch 
die Devas. Bei dieſer Gelegenheit fragt die „erhabene Seele“: „Wie. 
ſoll ich in dieſen Körper hineinkommend“ Sie kommt, wie Sie wiſſen, 
da hinein, wo ſich die Kopfbaare teilen, d. h. durch das Brahmarandra, 
den Mittelpunkt der Rirnſchale. Drei Orte nimmt fie in Beſitz: Das rechte 
Auge, das „innere Organ“ und das Herz; in dieſen drei Grten bleibt ſie 
wohnen. Dieſe Orte ſind bedeutungsvoll. Das rechte Auge bedeutet 
die Sinne, das „innere Organ“ das Gehirn und feinen Derftand, das 
Nerz das „innere Selbſt“. Einen nach dem andern dieſer drei Grte 
nimmt ſie in Beſitz; zuerſt das Auge, d. h. die Sinne, dann das innere 
Organ, d. h. den Verſtand, endlich das Herz, das iſt ihr ſchließlich bleibender 
Wohnort. Das iſt der Notenſchlüſſel für alle jene Dreiteilungen, die ich 
Ihnen zu Anfang gegeben habe. Jede dieſer Dreiteilungen gehört einer 
oder der anderen Stufe oder Lage an, von welchen ich geſprochen habe. 
Wenn wir unſere Erkenntnis in die That zu überſetzen anfangen, müſſen 
wir dieſe Dreiteilungen als die praktiſchen Dorübungen in der Welt ver: 
wirklichen, bis wir unſeren Guru gefunden haben. Fangen Sie nur ge: 
troſt mit den Dorftufen an, Sie werden höher ſteigen, wenn Sie die unteren 
Stufen bemeiſtert haben werden! Wollen Sie die Seele ſuchen, ſo fangen 
Sie mit den Sinnen an! Nehmen Sie irgend ein Gedankenbild und um- 
faſſen Sie es mit Ihrer ganzen Willenskraft, ſo daß kein äußerlicher 
Reiz Sie mehr erreichen und ſtören kann. Das heißt die Seele in ſich 
zuſammenziehen und ſie von den Sinnen abziehen. Warum ſoll man das 
nicht täglich üben? Warım ſoll es nicht gelingen, die Seele von den 
Sinnen abzuziehen, ſo daß ſie auf ſich ſelbſt zurückgewieſen nur innerhalb 
ihrer eigenen Grenzen arbeitetd Alle großen Meiſter des Gedankens 
haben dieſen Vorgang als ihr natürliches Recht geübt. Alle großen Denker 
üben ſich darin. Leſen Sie doch nur das Leben der Denker, welche der 
Welt große Geiſteswerke hinterlaffen haben, und es wird Ihnen als eine 
ſtändig ſich wiederholende Thatſache begegnen, daß ſie, vertieft in die 
großen Rätſel des Geiſtes, des Leibes vergeſſen haben; daß fie, in der 
Denkarbeit begriffen, ihrer Mahlzeiten, des ganzen Tages und mandımak 
ſogar der ganzen Nacht nicht eingedenk geweſen ſind; jedes Bedürfnis 
des Leibes, ſogar das Bedürfnis zu fchlafen war ihnen entſchwunden, 
weil ihre Seele von den Sinnen weg ſich in ſich ſelbſt geflüchtet hatte. 
Und dies iſt die Grundbedingung jedes fruchtbaren Gedankens, alles 
fruchtbaren Nachdenkens In der That iſt Nachdenken mehr als das 
Suſammennehmen der Gedanken, aber es fängt damit an. Denn die 
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Seele muß, wenn ſie denken will, von den Sinnen abgezogen werden; 
ſonſt wendet ſie ſich nach außen, wenn ſie ſich nach innen ſelbſt kehren 
ſoll. Halte darum deine Sinne im Sügel! Sonſt iſt kein Fortſchritt 
möglich. Auch vom weltlichen Standpunkt iſt es nützlich. Denn dieſes 
Suſammenfaſſen der Seelenkräfte wird in den alten Schriften als Vor- 
ftufe des Voga gepriefen und iſt die Vorbedingung des wirkungvollſten 
Gedankenwerkes. Wer ſich ſelbſt zuſammennehmen kam, der vermag auch 
die geiſtige Welt zu erobern. Wer alle ſeine Kräfte auf einen Punkt 
verſammeln kann, wird „pünktlich“, d. h. geiſtig mächtig, wie Pataujali 
es geworden iſt. Er allein kann in Wahrheit geiſtige Fortſchritte machen. 
Einen breiten Gegenſtand bringt man nur mit Mühe durch Hinderniſſe; 
aber hat er vorn eine Spitze, wird er überall leicht durchkommen. So 
geht es auch mit der Seele. Die durch die Sinne zerſtreute Seele zer: 
ſplittert ſich. Keine vorwärtstreibende Gewalt bringt fie durch die Hinder⸗ 
niſſe. Giebſt du ihr aber eine ſcharfe Spitze, fo wird die treibende Ge— 
walt fie durch die Hinderniſſe bringen. Ebenſo iſt in gewöhnlichen geiſtigen 
Dingen die Konzentration die Bedingung des Erfolges. Wird fie gründ⸗ 
lich durchgeführt, ſo kommen ſie zur zweiten, zur Swapnaſtufe. Denn 
die Bedingung dieſer Stufe iſt das Gefeſſeltſein durch innere Gegenſtände, 
d. h. das Gefeſſeltſein durch Gedanken und Gedankenſammlungen, aber 
nicht durch die äußeren Dinge, an welche ſonſt ſich die Gedanken heften. 
Nicht an der Außenwelt ſollen ſie hinfort haften, ſondern nur an dem der 
Außenwelt nachgebildeten Gedanken und die „inneren Körper“ gilt es zu 
erforſchen, nämlich einzelne und verbundene Gedanken, Erklärungen und 
ſolche Abſtraktionen, welche wir aus der Erforſchung der äußeren Welt 
genommen haben. Je vollkommener wir dieſes thun, deſto näher werden 
wir der vollkommenen Swapnaſtufe kommen und vollbringen wir es, dann 
haben wir auf der Hogabahn wirklich einen Schritt vorwärts gethan, 
denn wir haben dann die Macht gewonnen, die Seele in ihr inneres 
Organ hineinzubringen: und auf dieſen Sieg baut ſich die Hoffnung auf 
weitere Siege. Der nächſte Fortſchritt liegt noch innerhalb der Grenzen 
des Swapna und beſteht nicht darin, die Seele auf ſich ſelbſt zurück— 
zuziehen, ſondern ſie in dieſer Surückgezogenheit zu erhalten, gegenüber 
dem Andringen unerwünſchter Gedanken. Nehmen wir an, daß Sie Ihre 
Seele gegen das Andringen äußerer Eindrücke vollauf geſichert haben 
und daß die Sinne fernerhin Sie aus dieſem Suſtand der Konzentration 
nicht zu vertreiben vermögen; aber vielleicht kann ein Gedauke Sie daraus 
vertreiben. Die Seele ſelbſt kann ſich gegen einen eindringenden Gedanken 
nicht völlig bewachen, auch wenn ſie jeder Möglichkeit eines äußeren Reizes 
entzogen iſt. Das kann ſoweit gehen, daß ein Menſch an Sie herantreten 
und Sie berühren kann, ohne Sie aus dem Suſtande des völlig in ſich 
Abgeſchloſſenſeins zu bringen. Dennoch aber geht es im Innern nicht ſo 
gleichmäßig und thätig zu, und während ein äußerlicher Eindruck ſpurlos 
vorübergeht, vermag wohl ein Gedanke hineinzudringen. Auf ſeiner 
eigenen Bahn vermag ein Gedanke einzudringen. Und das iſt die nächft- 
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folgende Stufe der Sammlung: Sie müſſen im ſtande ſein, Gedanken zu 
töten! In demſelben Augenblick, in welchem ein nicht gewollter Gedanke 
erſcheint, muß er wieder verſchwinden! Anfangs werden Sie ihn durch 
bedachtes Handeln töten, d. h. ihn, wenn er kommt, zurückweiſen. Aber 
ſchon ſein Erſcheinen iſt ein Mangel an Konzentration. Schon die That- 
ſache, daß Sie ihn ſehen, beweiſt, daß er einen Eindruck auf Sie macht. 
Darum gilt es, ihn mit allem Vorbedacht zu töten. Alſo: kommt der 
Gedanke, ſo müſſen Sie ihn abweiſen. Dies iſt freilich ein laugwieriges 
Unterfangen, aber, wenn es Monat für Monat, ja Jahr für Jahr ge- 
ſchieht, wird es zuletzt faſt mechaniſch und in Ihrer Seele wird eine ſolche 
Widerſtandskraft groß, daß fie ſich bei Ihrem Rückzug ins Innere dem 
Feind entgegenſtellt; der von außen kommende Gedanke prallt gegen ſie 
an und wird durch den eigenen Stoß zurückgeworfen. Hier paßt das 
Gleichnis vom ſchnell rollenden Rade. Bewegt es ſich langſam, fo wird 
jeder entgegenkommende Körper es aufhalten. Bewegt es ſich aber ſehr 
ſchnell, ſo wird jeder entgegenkommende Körper weggeſchleudert. Und 
im Verhältnis zur Schnelligkeit der Umdrehung wird die Wucht des 
Nückſtoßes ſtehen, welchen jener Körper erleidet. Dieſer Vorgang in der 
Seele wird ſchließlich ganz mechaniſch, und wie Sie dem Anreiz der 
Sinne entrückt werden, kommen Sie auch aus dem Bereich der Seele, 
d. h. die Seele faßt ſich in ſich ſelbſt zuſammen und die Umwallung wirft 
mechaniſch alle andringenden Gewalten zurück. Das iſt denn die neue 
Stellung, welche Sie gewonnen haben. Da haben wir wieder einen welt 
lichen Vorteil; denn die innig in ſich ſelbſt beſchloſſene Seele erſchöpft ſich 
nicht; ſie geſtattet nur erwünſchten Gedanken den Eintritt. Sie beachtet 
keine unerwünſchten Gedanken; ſie verſchwendet keine Kraft gegen ſie und 
hält darum ihre Kraft zuſammen. Sie hält ſich ſelbſt leer, wenn ſie an 
keinem Gedankenwerk ſchafft; ſie iſt alſo keine immer geſchäftige, immer 
gehende und darum ſich abnutzende Maſchine. Sie iſt vielmehr eine 
Maſchine, welche genau geleitet wird und welche das Selbſt nach Be— 
lieben zum Arbeiten oder zum Stillſtand veranlaßt. 

Ueber dieſen Suſtand hinaus iſt ohne die Hülfe eines Lehrers kein 
Fortſchritt möglich. Wenigſtens kein bewußter Fortſchritt, denn der Lehrer 
kann auch ohne Ihr Wiſſen Ihnen zur Seite ſtehen. Es giebt wohl eine 
Möglichkeit des Fortſchritts, obwohl nur in einem gewiſſen Sinn, ohne 
daß Sie von einer hülfreichen Hand wiſſen; aber dieſer Fortſchritt iſt keine 
Sache der Erkenntnis. Wollen Sie weiterſchreiten auf der Bahn der Er— 
kenntnis, fo ſuchen Sie Ihren Lehrer. Eine Macht in der Welt iſt ſtärker 
als Erkenntnis: das iſt Frömmigkeit. Aber Frömmigkeit iſt der Geiſt ſelbſt; 
und während ich mich mit allen den Dingen befaßt habe, welche Sie 
wiſſentlich thun können, giebt es noch ein anderes, welches Sie auch zu 
Ihrem Heil vollbringen können. Und dieſes andere öffnet weit alle Pforten 
der Seele, ſo daß die Sonne nicht ferner abgeſperrt iſt; vielmehr kann die 
Geiſtesſonne hereinſtrömen zur Läuterung und Erleuchtung, ohne jedes 
Zuthun des niederen Selbſt. Und dieſes Sichöffnen der Seeleufenfter 
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heißt Frömmigkeit. Man thut nichts, man wartet. Frömmigkeit bedeutet, 
daß wir etwas größeres, höheres, erhabeneres als wir ſelbſt find, be- 
wirken; gegen die Frömmigkeit verhalten wir uns weder kritiſch noch als 
Schüler; ihr gegenüber kennen wir keine andere Stellung, als in Ehr ; 
erbietung vor ihr auf die Knie niederzufallen und auf ihre Worte zu 
lauſchen. Durch die Frömmigkeit wird der Fortſchritt bis zu den innerſten 
Geheimniſſen des Geiſtes ermöglicht; ſie öffnet dem Lichte den Weg; 
denn das Licht iſt immer da, wir machen es nicht. Die Vorgänge, von 
welchen ich oben geſprochen habe, ſind das Wegziehen einer Hülle nach 
der anderen, bis wir uns des Lichtes erfreuen können. Es ſcheint heller 
zu leuchten, wenn Hülle nach Hülle fällt. In Wirklichkeit wird es nicht 
heller, denn es iſt immer da; wir aber haben Mangel in der Erkenntnis 
des inneren Lichtes. Aber die Frömmigkeit durchbricht alle Schranken und 
zerreißt alle Derhüllungen, fo daß das Licht voll hereinſtrömt; das Licht 
braucht nur zu leuchten; das iſt feine Eigenſchaft. Wir find es, die ihm 
entgegenarbeiten und fein Leuchten verhindern. Darum finden wir manch ; 
mal bei einem ſogenannten ungebildeten Menſchen eine Kenntnis des 
Geiſtes, welche die Derftandestraft mancher weiſen Leute überragt. Er 
ſieht den Dingen in's Herz. Warum d Weil das innere Licht vorwärts 
ſtrömt und weil die Frömmigkeit das Auge, in welches das Licht kommt, 
aufgethan hat; nun fieht es dem Strahle nach, der geradewegs hinein ; 
führt in die innerſten Geheimniſſe des Heiligtums. Vicht allein durch 
Erkenntnis wird Hülle nach Hülle beſeitigt; auch Liebe iſt nötig, damit 
der Menſch ſich ſelbſt finden und, allen Verhüllungen zum Trotz, ſich den 
Weg zu den Füßen Gottes öffnen kann. Und das iſt überall möglich, 
nicht nur in Wald und Wildnis, wenn ein Menſch von den Dingen dieſer 
Erde ſich innerlich befreien kann. Denn eine äußerliche Verzichtleiſtung 
iſt der Liebe unnötig; ſie hat die tiefere Verzichtleiſtung der Seele auf 
alle Gegenſtände der Sinne und der Welt. Das meint S'ri Krifhna, 
wenn er von Frömmigkeit ſpricht. Verſenkung in ſich ſelbſt bedeutet das 
Sichöffnen der Seele vor dem Göttlichen, ſo daß das eigene Selbſt dem 
hineinſchauenden Göttlichen keinen Widerſtand leiſtet. Inſofern bedeutet 
es Derzichtleiftung. Es bedeutet, alles eigenen ſich zu entäußern und 
entblößt auf das kommende Licht zu harren. Es bedeutet, nicht auf den 
Nutzen der Handlungen zu fehen. Alles thun wir, weil wir in der Welt 
find, und unſere Pflicht heißt uns thätig zu fein. S'ri Krifhna ſagt: ich 
bin immer thätig. Warumd Wären wir es nicht, würde das rollende 
Nad ſtille ſtehen. So verhält es ſich mit dem Frommen. Er thut feine 
äußerlichen Handlungen, weil fie anderen Leuten ein Vorbild fein können, 
weil ſein Karma ihn nun einmal in die Welt, wo Pflichten gethan werden 
wollen, geſtellt hat. Aber er iſt es nicht, der ſie thut. Iſt einmal die 
Frömmigkeit erworben, ſo bewegen ſich die Sinne auf die ihnen ange⸗ 
meſſenen Gegenſtände hin, das Gleiche thut die Seele; der Fromme aber 
iſt weder der Simm noch die Seele. Er iſt das Selbſt, welches als Herr 
ſich kund gethan hat. Er betet an, während Sinne und Seele ſich mit 
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den äußeren und inneren Dingen der Welt abgeben. Das iſt der Sinn 
des Vichtgebundenſeins. Er iſt nicht an eines der Werke gebunden, 
welches feine Sinne vollbringen; fie mögen ihr Werk mit äußerfter Doll: 
kommenheit verrichten; ſeine Seele mag in die äußere Welt hinausgehen 
und an der Welt Arbeit Anteil nehmen; ihn ſelbſt läßt das unberührt. 
Er liegt immer anbetend zu ſeines Gottes Füßen und daſelbſt mögen die 
Dinge dieſer Welt ihre Kraft erproben! Welche Anziehungskraft, ihn an 
ſich zu feſſeln, können fie aufweiſend Dieſen hohen Stand können Sie nur 
durch wohlbedachte Uebung des Nichtgebundenfeins erreichen. Gegen 
äußere Ergebniſſe wollen wir gleichgültig fein lernen, wir wollen ſorg⸗ 
fältig unſere Pflicht thun, und das Kommende den Händen der mächtigen 
Gewalten, welche im Weltall wirken, überlaſſeu und welche von uns nur 
den äußeren Stoff zu ihrer Bekleidung verlangen, während wir mit ihnen 
einig bleiben. Hierzu iſt Reinheit erforderlich; es iſt nötig, das Berz an 
das eine, was wirklich iſt, gebunden zu haben. Der Fromme hält es mit 
dem Herzen. Er ſteht immer vor Gottes Altar, während Seele und Leib 
in der äußeren Welt ihre Geſchäfte treiben. Das ift wahrer Noga, das 
iſt das eigentliche Geheimnis des Noga. 

Es iſt vollkommen richtig, daß auch hier wiederum der Erkenntnis 
ein Platz bereitet iſt, wo der Fromme von feinem Guru lernen kann, wie 
man ein bewußter Diener der geiſtigen Gewalten werden kann. Er kann 
ja ſchon durch ſeine Frömmigkeit unwiſſentlich ein ſolcher Diener geworden 
ſein. Aber bewußte Mitarbeit ſetzt Erkenntnis voraus. Der Guru nimmt 
das Shifhya zur Hand und lehrt vollkommenere Reinheit der Lebens ; 
führung und wie der Fromme durch feine äußerlichen Handlungen inner; 
lich unberührt bleibt. Bewußte geiſtige Mitarbeit macht vollkommen; 
geiſtige Mitarbeit überhaupt macht das Leben erſt lebenswert. 

Ich würde es nicht der Mühe wert geachtet haben, Ihr Nachdenken 
auf die Betrachtung dieſes Gegenſtandes zu lenken, wenn ich nicht geglaubt 
hätte, daß einige von Ihnen doch hier oder da einen frommen Gedanken 
faſſen würden, der Ihnen den Weg in das innere Heiligtum leichter und 
klarer als bisher machen wird. Ich habe verftandesmäßig die Um⸗ 
hüllungen der Seele, die Regionen des Weltalls, die Suſtände des Be⸗ 
wußtſeins, die einen Fortſchritt ermöglichenden Methoden behandelt. Nun 
möchte ich Ihnen gegenüber meine letzte Pflicht erfüllen und Sie auf die 
Ebene der Vernunft bringen. Darum wage ich dieſe Worte über das 
wWeſen des Voga auszuſprechen; an der äußeren Form liegt ja nichts. — 
Ich wage es, Ihnen zu fagen — einigen wird es Tollheit und Sanatis- 
mus ſcheinen, aber was kümmert mich das? — ich wage es Ihnen zu 
ſagen, daß Frömmigkeit allein Sicherheit gewährt, daß Frömmigkeit allein 
Hraft gewährt, daß Frömmigkeit allein den Weg in das Innerſte weiſt, 
wo das Göttliche offenbar wird. Beſſer iſt es, unwiſſende Anbetung in 
Frömmigkeit darzubringen, als überhaupt Anbetung zu weigern. Beſſer 
iſt es, als ein armer unwiſſender Dorfmenſch ſeinem Gott eine Blume 
oder ein Blatt zu opfern in dem Wunſch, von ſeiner Armut eine Gabe 
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darzubringen, als ein großer Geiſtesheld zu fein, den die Welt ehrt und 
der zu ſtolz iſt, ſich vor einem Höheren zu neigen, zu klug, feine Knie 
vor dem Geiſtesleben zu beugen. Denn der Geiſt iſt höher als die Der- 
nunft, wie auch Vernunft höher iſt als die Sinne. Geiſtiges Leben iſt 
das höchſte Leben und ſteht für jedermann offen, denn der Geiſt iſt das 
innerſte Herz eines jeden und darf keinem Menſchen abgeſprochen werden. 
Pflegen Sie darum Ehrerbietung gegen alles Edle und Anbetung des Gött⸗ 
lichen, und wenn dann Körper und Sinne Ihnen treulos werden und 
Ihre Seele machtlos zuſammenbricht, dann wird der ewige Geiſt, welcher 
Ihres Lebens Leben und Ihrer Seele Seele iſt, ſich ſtärker erheben, weil 
Leib und Seele vernichtet ſind, und wird emporfahrend ſich ſelbſt finden; 
nein, er wird nicht emporfahren, er iſt ja ſchon hier, immerdar wird er 
ſich ſelbſt finden zu den Lotusfüßen feines Gottes liegend; dort, wo kein 
Wahn, keine Trennung, keine Pein iſt; dort, wo nichts als Seligkeit iſt. 
Denn das wahre Weſen der Gottheit iſt Liebe und Freude und das iſt 
auch die Erbſchaft des Geiſtes, die größer iſt, als alles, was die ver ; 
gängliche Welt gewähren kann. 


Erllkärung einiger Fremdwörter. 


Gnyanam, Weisheit. 

Upadhi, Beftimmung. 

Sthula, materiell. 

Linga, Merkmal. 

Deha, der phyſiſche Leib. 

Karauopadhi, Beſtimmung des Organs. 

Iſvara, Gottmenſch. 

S'aſtra, religionsphiloſophiſche Schriften der Inder. 
Jivaumukta, Erlöſung der Seele. 

Jiwa, einzelne Seele. 

Vaiſvauara, Beiwort des Agni und des Atman. 
Sthulopadhi, materielle Beſtimmung. 

Taijaſa, Glut, Glanz. 

Pragna, Gotteskraft im Menſchen. 

Grihaſta, Stifter einer Familie. 

Shiſhya, Schüler. 

Makara, Meerungeheuer. 

Brahmarandhra, Scheitelpunkt, aus welchem die Seele auszieht. 


Dieſtel. 


X Nee 
e 


＋ 


Unfterhlichkeif. 


Antwort auf die Rundfrage. 


Don 


Dr. Ernft Ssädiel, 


* 


(D Anſicht über „Seele“ und „Unſter bh 
1 lichkeit“ iſt in meinem „Monismus“ 


(Bonn, Strauß, 1892, S. 24, 25, 44), in meiner 


„VNaturanſchauung“ (Jena, Fiſcher, 1892, S. 46) 


und ausführlicher in der letzten (IV.) Auflage meiner 


„Anthropogenie“ (Leipzig, Engelmann, 1891 
S. 148, 050, 052, Sat uſw.) enthalten Ich 
glaube, daß dieſe moniſtiſche Anſicht jetzt von faſt 
allen gründlich phyſiologiſch gebildeten Naturforſchern geteilt wird. 


J. 


„Monismus als Band zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft“. 
Bonn 1892. Verlag von Emil Strauß. 


Was die Unſterblichkeit betrifft, ſo unterliegt dieſer wichtige Be⸗ 
griff bekanntlich ſehr verſchiedenen Deutungen und Anwendungen. Man 
wirft unſerem Monismus häufig vor, daß er die Unſterblichkeit überhaupt 
leugne; indeſſen iſt das nicht richtig. Vielmehr halten wir dieſelbe, in 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Sinne, für einen“ unentbehrlichen Grundbegriff 
unſerer moniſtiſchen Naturphiloſophie. Unſterblichkeit in wiffen- 
ſchaftlichem Sinne iſt Erhaltung der Subſtanz, alſo dasſelbe, 
was die Phyſik als Erhaltung der Kraft, die Chemie als Erhaltung des 
Stoffes definiert. Der ganze Kosmos iſt unſterblich. Ebenſo 
wenig als irgend ein anderes Stoffteilchen oder Kraftteilchen jemals aus 
der Welt verſchwindet, ebeufo wenig iſt das von den Atomen unſeres 


1) Antworten von Felix von Weingartner und Dr. Otto Benne am Rhyn: 
„Sphinx“, Mai und Juni 1895. 
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Gehirns und von den Kräften unferes Geiſtes denkbar. Bei unferem 
Tode verſchwindet nur die individuelle Form, in welcher jene Nerven— 
ſubſtanz geſtaltet war, und die perſönliche „Seele“, welche deren Arbeit 
darſtellte. Die komplizierten chemiſchen Verbindungen jener Nervenmaſſe 
gehen in andere Verbindungen durch Serſetzung über, und die von ihr 
produzierten lebendigen Kräfte werden in andere Bewegungsformen um⸗ 
geſetzt. a 

„Der große Cäſar, tot und Lehm geworden, 

Derftopft ein Coch jetzt vor dem rauhen Norden; 

Der Staub, dem einſt die ganze Welt gebebt, 

Vor Wind und Wetter eine Wand verklebt!“ 


Ganz unhaltbar iſt dagegen die Vorſtellung einer perſönlichen 
Unfterblichkeit. Wenn dieſelbe auch heute noch in weiten Kreiſen feſtge⸗ 
halten wird, fo erklärt ſich das aus dem phyjifalifchen Geſetze der Träg⸗ 
heit; denn das Beharrungsvermögen übt ſeine Macht ebenſo im Gebiete 
der Ganglien -Sellen des Gehirns, wie in allen anderen Naturkörpern. Alt- 
hergebrachte, durch viele Generationen vererbte Vorſtellungen werden vom 
menſchlichen Gehirn mit der größten Sähigkeit feſtgehalten, beſonders dann, 
wenn fie ſchon in frühefter Jugend dem kindlichen Verſtande als uner- 
ſchütterliche Dogmen eingepflanzt werden. Solche „erbliche Glaubens- 
ſätze“ wurzeln um fo feſter, je mehr fie ſich von der vernünftigen Natur: 
erkenntnis entfernen und in das geheimnis volle Kleid mythologiſcher 
Dichtung verſtecken. Bei dem Dogma von der perſönlichen Unſterblichkeit 
kommt dazu noch das vermeintliche Intereſſe, welches der Menſch an 
ſeiner individuellen Fortdauer nach dem Tode zu beſitzen glaubt, und die 
vergebliche Hoffnung, daß ihm in einem ſeligen „Jenſeits“ Erſatz für die 
getäuſchten Hoffnungen und die vielen Leiden des Erdenlebens gewährt 
werde. 


Irrtümlich wird oft von den zahlreichen Anhängern der perſönlichen 
Unſterblichkeit behauptet, daß dieſes Dogma eine angeborene und allen 
vernünftigen Menſchen gemeinſame Dorftellung ſei, und daß alle voll: 
kommeren Religionen dieſelbe lehren. Das iſt unrichtig. Weder der 
Buddhismus, noch die moſaiſche Religion enthielten urſprünglich den 
Glaubensſatz der perſönlichen Unſterblichkeit, und ebenſo wenig glaubten 
daran die meiſten Gebildeten im klaſſiſchen Altertum, insbeſondere während 
der höchſten Blüte Griechenlands. Die moniſtiſche Philofophie jener Seit, 
welche ſchon 500 Jahre vor Chriſtus zu fo bewunderungswürdiger Höhe 
der Spekulation ſich erhob, kannte jenes Dogma nicht. Erſt durch Plato 
und Chriſtus wurde dasſelbe weiter ausgebildet und erreichte dann im 
Mittelalter eine ſo allgemeine Verbreitung, daß nur ſelten ein kühner 
Denker ihm offen zu widerſprechen wagte. Die Anſicht, daß die Ueber⸗ 
zeugung von der perſönlichen Unſterblichkeit beſonders veredelnd auf die 
ſittliche Natur des Menſchen einwirke, wird durch die gräuelvolle Sitten: 


Häckel, Unſterblichkeit. 87 


geſchichte des Mittelalters nicht beſtätigt, ebenſo wenig durch die Pfycho- 
logie der Naturvölker. 

Wenn auch heute noch eine veraltete Schule der rein ſpekulativen 
Oſychologie jenes unvernünftige Dogma aufrecht erhält, fo liegt darin 
ein bedauerlicher Anachronismus. Vor ſechzig Jahren ließ ſich das noch 
entſchuldigen; denn damals kannte man weder die feinere Struktur des 
Gehirns genau, noch die phyſiologiſche Funktion feiner einzelnen Teile; 
die Elementarorgane derſelben, die mikroſkopiſchen Ganglienzellen, waren 
faſt unbekannt, ebenſo die Sellſeele der Protiſten; von der ontogenetiſchen 
Entwickelung hatte man nur ſehr un vollkommene, von der phrlogenetifchen 
noch gar keine Dorftellungen. 

Das alles hat ſich im Caufe des letzten halben Jahrhunderts gänzlich 
geändert. Die neuere Phyſiologie hat ſchon großenteils die Cokaliſation der 
einzelnen Geiſtesthätigkeiten und ihre Abhängigkeit von beſtimmten Gehirn⸗ 
teilen nachgewieſen; die Pſychiatrie hat gezeigt, daß jene pfychifchen 
Orozeſſe geſtört oder vernichtet werden, wenn dieſe Gehirnteile erkranken 
oder entarten. Die Hiſtologie der Ganglienzellen hat uns deren höchſt ver⸗ 
wickelte Struktur und Lagerung enthüllt. Von entſcheidender Bedeutung 
für dieſe hochwichtige Frage ſind aber die Entdeckungen des letzten Dezen⸗ 
niums über die feineren Vorgänge bei der Befruchtung geworden. Wir 
wiſſen jetzt, daß deren Weſen ausſchließlich in der Copulation oder Ver. 
ſchmelzung von zwei mikroſkopiſchen Sellen beſteht, der weiblichen Eizelle 
und der männlichen Spermazelle. Der Moment, in welcher die Kerne 
dieſer beiden Geſchlechtszellen verſchmelzen, bezeichnet haarſcharf den 
Augenblick, in welchem das neue menſchliche Individuum entſteht. Die 
neugebildete „Stammzelle“ (oder „befruchtete Eizelle“) enthält bereits 
potentiell — in der Anlage — alle die körperlichen und geiſtigen Eigen- 
fchaften, welche das Kind von beiden Eltern erbt. Offenbar widerſpricht 
es der reinen Vernunft, ein „ewiges Leben ohne Ende“ für eine indivi- 
duelle Erſcheinung anzunehmen, deren zeitlichen Anfang wir durch direkte 
ſinnliche Beobachtung haarſcharf beſtimmen können. Demnach können 
wir bei vernünftiger Beurteilung des menſchlichen Geiſteslebens unſere 
individuelle Seele vom Gehirn ebenſowenig getrennt denken, als die will: 
kürliche Bewegung unſeres Armes von der Kontraktion feiner Muskeln, 
oder den Kreislauf unferes Blutes von der Thätigkeit des Herzens. 

Seite 44—45. 

Noch immer wird in zahlreichen Schriften die veraltete Anſicht von 
du Bois Reymond (1872) feſtgehalten, daß das menſchliche Bewußtſein 
ein uulösbares „Welträtſel“ für ſich ſei, eine transſzendente Erſcheinung, 
die zu allen übrigen Naturerſcheinungen in prinzipiellem Gegenſatz ſtehe. 
Gerade auf dieſe Anſicht in erſter Linie gründet die dnaliſtiſche Welt— 
anſchauung ihre Behauptung, daß der Menſch ein ganz beſonderes Weſen 
und ſeine perſönliche Seele unſterblich ſei. Gerade deshalb wird ſeit 20 
Jahren die Leipziger „Ignorabimusrede“ von du Bois Reymond von 
allen Derbreitern mythologiſcher Weltanſchauung zur Stütze verwertet und 
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als Widerlegung des moniſtiſchen „Dogma“ gerühmt. Das Schlußwort 
„Ignorabimus“ wurde aus dem Futurum in das Präſens überſetzt, und 
dieſes „Ignoramus“ bedeutet, daß wir „überhaupt nichts wiſſen“ — 
und noch ſchlimmer, daß wir überhaupt nicht zur Klarheit kommen und 
alles weitere Reden müßig bleibt. Gewiß bleibt die berühmte Ignorabimus · 
rede ein bedeutungsvolles rhetoriſches Kunſtwerk; ſie iſt eine „ſchöne 
Predigt“ von hoher Vollendung der Form und überraſchendem Wechſel 
naturphiloſophiſcher Bilder. Bekanntlich beurteilt aber die Mehrheit (— 
und befonders das „ſchöne Geſchlecht“ —) eine „ſchöne Predigt“ nicht 
nach dem wahren Ideengehalte, ſondern nach dem äſthetiſchen Unter. 
haltungswerte. Während du Bois ſein Auditorium ausführlich mit den 
unglaublichen Leiſtungen des Caplace'ſchen Geiſtes unterhält, ſchlüpft er 
am Schluß über den wichtigſten Teil ſeines Thema in elf kurzen Seilen 
hinweg und verſucht garnicht weiter die Cöſung feiner Hauptfrage, ob 
die Welt wirklich „doppelt unbegreiflich“ ſeid Ich habe dagegen 
ſchon wiederholt bewieſen, daß die beiden Grenzen unſeres Naturkennens 
in der That eine und dieſelbe ſind; die Thatſache des Bewußtſeins und 
ſein Verhältnis zum Gehirn ſind uns nicht minder, aber auch nicht mehr 
rätſelhaft, als die Thatſache des Sehens und Hörens, als die Thatſache 
der Gravitation, als der Suſammenhang der Materie und Kraft. (Vergl. 
meine Abhandlung über „Freſe Wiſſenſchaft und freie Lehre“, Stuttgart 
1878, S. 78—82 2c.) 

Vielleicht bei keinem Glaubensſatze der Kirche liegt die grob ; 
materialiſtiſche Vorſtellung des chriſtlichen Dogma fo klar zu Tage, 
wie bei der hochgehaltenen Cehre voͤn der „perſönlichen Unſterblichkeit 
und der damit verknüpften Auferſtehung des Fleiſches“. Sehr gut „be- 
merkt darüber Socoage in ſeinem vortrefflichen Werke über die Religion 
im Lichte der Darwinſchen Lehre (deutſch von Schramm, Leipzig 1886 
S. 180): „Eine der ſtehenden Anklagen der Kirche gegen die Wiſſenſchaft 
lautet, daß letztere materialiſtiſch ſei. Ich möchte im Vorbeigehen darauf 
aufmerkſam machen, daß die ganze kirchliche Dorftellung vom 
zukünftigen Leben von jeher und noch jetzt der reinſte Materia ; 
lismus war und iſt. Der materielle Leib ſoll auferſtehen und in einem 
materiellen Himmel wohnen“. Dergl. darüber Cudwig Büchner, Das 
zukünftige Leben und die moderne Wiſſenſchaft (Leipzig 1889, Leſter Ward: 
Causes of Belief in Immortality (The Forum Dol. VIII, Sept. 1889), 
Paul Carus, The Soul of Man, An Investigation of the Tacts of 
physiological and experimental Psychology (Chicago 1891). Carus weiſt 
ſehr treffend auf die Analogie zwiſchen den älteren und neueren Dor⸗ 
ſtellungen über Licht und über Seele hin. Wie man früher die leuchtende 
Flamme durch einen beſonderen Feuerſtoff, das Phogiſton, erklärte, ſo 
die denkende Seele durch eine beſondere gasförmige Seelenſubſtanz. 
Jetzt wiſſen wir, daß das Flammenlicht eine Summe von elektriſchen Aether ; 
fhwingungen iſt, und die Seele eine Summe von Plasmabewegungen in 
den Ganglienzellen. Dieſer wiſſenſchaftlichen Auffaſſung gegenüber be⸗ 


Häckel, Unſterblichkeit. 89 


ſitzt die Unſterblichkeitslehre der ſcholaſtiſchen Pſychologie ungefähr. den- 
ſelben Wert, wie die materialiſtiſchen Dorftellungen der Rothäute über 
das jenſeitige Leben, welchen Schiller in der Nadoweſſiſchen Totenklage 
Ausdruck giebt. 


II. 


„Die Naturanſchauung von Darwin, Goethe und Lamarck“ 
(Jena 1892, bei Guſtav Fiſcher.) 
S. 46— 48: 

Die geläuterte Naturerkenntnis der Gegenwart kennt nur jene natürliche 
Offenbarung, die im Buche der Natur für jedermann offen daliegt, und 
die jeder vorurteilsfreie, mit gefunden Sinnen und geſunder Dernunft aus- 
geſtattete Menſch aus dieſem Buche lernen kann. Es ergiebt ſich daraus 
jene moniſtiſche, reinſte Glaubensform, die in der Ueberzeugung von der 
Einheit Gottes und der Natur gipfelt und die in den pantheiſtiſchen 
Bekenntniſſen unſerer größten Dichter und Denker, Goethe und Leſſing 
voran, ſchon längſt ihren vollkommenſten Ausdruck gefunden hat. 


Daß auch Charles Darwin von dieſer Naturreligion durchdrungen 
und kein kurzſichtiger Bekenner irgend einer beſonderen Kirchenkonfeſſion 
war, liegt für jeden auf der Hand, der feine Werke kennt. Da aber 
einige feiner Landsleute gleich nach feinem Tode das Gegenteil be— 
haupteten, und da einige bigotte Prieſter ſogar Darwin als orthodoxen 
Bekenner eines ſpezifiſchen Bekenntniſſes der Engliſchen Kirche verherrlicht 
haben, ſo wird es uns geſtattet ſein, hier dieſe Unwahrheit durch einen 

ö unzweideutigen Beweis zu widerlegen. Ich bin ſo glücklich, hier ein 
unſchätzbares, bisher unbekanntes Dokument mitteilen zu können, welches 
darüber gar keinen Sweifel läßt. 


Ein ſtrebſamer, von aufrichtigem Erkenntnisdrange beſeelter Jüngling, 
ı Nikolaus Baron Mengden, den ich noch vor wenigen Monaten unter 
meinen Zuhörern in Jena zu ſehen das Vergnügen hatte, war durch die 
Lektüre von Darwins Werken an dem chriſtlichen Offenbarungsglauben 
irre geworden, welchen er bis dahin als die wertvollſte Grundlage aller 
1 feiner Ueberzeugungen betrachtet hatte. Don ſchweren Sweifeln bedrängt, 
ſchrieb er an Darwin und bat ihn um Aufklärung, beſonders über ſeine 
. Anſicht von der Unſterblichkeit der Seele. Darwin ließ ihm durch eines 
ſeiner Familienmitglieder antworten, daß er alt und kränklich und mit 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu ſehr belaftet fei, um dieſe ſchwierigen 
Fragen beantworten zu können. Aber der junge Wahrheitsforſcher be- 
ruhigte ſich dabei nicht, ſondern richtete au den ehrwürdigen Greis noch: 
\ mals eine ebenſo herzliche als dringliche Bitte. Als Antwort kam jetzt 
ein eigenhändig von Darwin ſelbſt geſchriebener und unterſchriebener 
Brief von folgendem Wortlaute: 


bat 2 » 
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Down in Kent, 5. Juni 1879. 


Lieber Herr! 


Ich bin ſehr beſchäftigt, ein alter Mann und von fchlechter Befund: 
heit, und ich kann nicht Seit gewinnen, Ihre Frage vollitändig zu be⸗ 
antworten, vorausgeſetzt, daß fie beantwortet werden kann. Wiſſen⸗ 
ſchaft hat mit Chriſtus nichts zu thun, ausgenommen inſofern, 
als die Gewöhnung an wiſſenſchaftliche Forſchung einen Mann vorſichtig 
macht, Beweiſe anzuerkennen. Was mich ſelbſt betrifft, ſo glaube 
ich nicht, daß jemals eine Offenbarung ſtattgefunden hat. 
In Betreff aber eines zukünftigen Lebens muß jedermann für fich ſelbſt 
die Entſcheidung treffen zwiſchen widerſprechenden unbeſtimmten Wahr: 
ſcheinlichkeiten. 


Ihr Wohlergehen wünſchend bleibe ich, lieber Herr, 


Ihr hochachtungvoller 


Charles Darwin. 


Hindus und Buddhiffen. 


Reifeßrief aus Süd⸗Indien und Cepkon. 
Don 


Dr. Hübbe-Schleiden. 
+ 


P. dem weiten Meere des indiſchen Geiſteslebens ſcheiden ſich von ein⸗ 
ander insbeſondere die Strömungen der beiden großen Religions- 
parteien des Brahmanismus und des Buddhismus. 

Dieſer Gegenſatz iſt oft demjenigen des Katholizismus und des 
Proteſtantismus verglichen worden. Das hat in der Theorie einiges für 
ſich, denn der Buddha reformierte thatſächlich das damalige Brahmanen- 
tum, das ebenſo entartet war und zum Teil noch iſt, wie es die katholiſche 
Kirche zu £uthers Seiten war und ebenfalls zum Teil noch jetzt iſt. Auch 
war es nicht nur ein gewiſſer Rationalismus, den der Buddha Gautamo 
in die brahmaniſche Gedankenwelt hineintrug, ſondern auch eine Reform 
der eroterifchen Religionslehren, Cebensanſchauungen und ſozialen Ein— 
richtungen (Abſchaffung der Kaften uſw.). Beides charakteriſiert auch die 
Reformation der Kirche in Deutſchland und Europa. Und auch in Indien 
iſt einerſeits der Buddhismus wieder in manche Schwächen des Brahma— 
nismus, wie bei uns der Proteſtantismus in ſolche des Katholizismus 
zurückverfallen, und andererſeits haben mehr noch Brahmanismus und 
Katholizismus ſich unter dem Einfluſſe der feindlichen Reformbewegung 
ſelbſt reformiert. 

Bei dieſen Geſichtspunkten aber endet der Vergleich, denn in ſeiner 
Organiſation ähnelt der Buddhismus vielmehr dem Katholizismus als 
dem Proteſtantismus. Namentlich der Gottesdienſt des nördlichen Buddhis⸗ 
mus (des Mahayana-Syftems) gleicht dem des Katholizismus faſt in allen 
einzelnen Stücken ſo ſehr, daß die erſten Miſſionare, die nach Tibet kamen, 
behaupteten, der Teufel habe dort die chriſtliche Kirche genau nachgeäfft. 
Aber auch der ſüdliche Buddhismus (das Hinayana-Svften), obwohl ſich 
in ihm mehr proteſtantiſche Nüchternheit und hausbackener, praktiſcher 
Sinn geltend machen, ähnelt doch dem Katholizismus weit mehr als dem 
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Proteftantisınus, weit mehr als mit beiden der Brahmanismus ge- 
mein hat. 

Dieſen Eindruck ruft beſonders das Mönchsweſen bei den Buddhiſten 
hervor. Deren Prieſterſchaft oder Mönchsgemeinde (Sanga) hat genau 
dieſelbe Stellung, wie die Geiſtlichkeit in der katholiſchen Kirche, beſonders 
wie der Klerus der Klöſter. Nur iſt das buddhiſtiſche Mönchsweſen ſehr 
viel rationeller und zweckentſprechender eingerichtet, ſowohl für die geiſtige 
Sammlung des Einzelnen, wie auch inſofern der buddhiſtiſche Mönch 
(Bhikshu) kein Gelübde für ſein ganzes Leben ablegt, ſondern dasſelbe 
ſeinerſeits einſeitig jederzeit widerrufen und in das Weltleben als Caien⸗ 
anhänger (Upasaka) des Buddhismus (Buddhagamo) zurücktreten kann. 

Der Buddhismus war nicht nur in der geſchichtlichen Entwickelung 
das Bindeglied zwiſchen dem Oſten und dem Weſten, zwiſchen dem 
Brahmanismus und dem Ehriftentum, er iſt es auch heute noch in feiner 
Organiſation und ſeiner Erſcheinungsform. 

Obwohl er nur eine Reform des Brahmanismus war, fo iſt er doch 
ſeit mehr als tauſend Jahren wieder ganz durch dieſen aus dem gemein: 
ſamen Heimatslande, Indien, verdrängt worden. Und erſt jetzt, ſeitdem 
es vor eingen Jahren dem Präſidenten der Theoſophiſchen Geſellſchaft, 
Oberſt Olcott, gelungen ift, die meiſten buddhiſtiſchen Sekten zu einem ge⸗ 
meinſamen Bekenntniſſe zu vereinigen, iſt bei den Buddhiſten wieder das 
Verlangen erwacht, den Mittelpunkt ihres heiligen Landes in der Ganges 
Ebene durch Kauf zurückzugewinnen. Es handelt ſich da um Buddha 
Gaya, den Ort, an welchem alter Tradition zufolge Buddha Gautamo 
zuerſt das Nirwana in ſich verwirklichte. An dieſer Stelle iſt eine der 
höchſten, wenn nicht der allerhöchſte Tempelbau Indiens errichtet worden. 
Mit der Verdrängung des Buddhismus aus Indien aber iſt auch dieſer 
Platz wieder den Brahmanen in die Hände gefallen und von dieſen als 
eins ihrer Heiligtümer übernommen worden. 

Seit drei Jahren hat ſich eine Maha-Bodhi-Society gebildet, die den 
Sweck hat, den Buddhismus wieder geiſtig zu beleben und innerlich zu 
vertiefen. Dieſe Geſellſchaft hat ſich auch als eines ihrer Siele geſetzt, 
Bud da⸗Gapya mit allen zu jenem Tempel gehörigen Ländereien anzu— 
kaufen. Außer in Buddha -Gapa ſelbſt hat dieſe Geſellſchaft ihren Sitz 
in den Hanptftädten aller beſonders für ſie in Betracht kommenden Tänder, 
in Calcutta: 2 Creek Row, in Colombo auf Ceylon: 61 Malibar 
Str. — Der Nauptvertreter dieſer Geſellſchaft ift hevavitarana Dharma 
pala, der ſich im Weſten beſonders durch ſeine liebenswürdige Vertretung 
des Buddhismus auf dem Religionsparlamente in Chikago, 1895, bekannt 
gemacht hat. 

Wenn übrigens auch aus Dorder-Indien der Buddhismus ganz ver- 
drängt worden iſt, ſo darf man deswegen doch nicht glauben, daß er 
völlig unterdrückt worden ſei. Im Gegenteil, er zählt noch immer viel 
mehr Anhänger, als der Brahmanismus, etwa doppelt ſo viel. Während 
dieſer außerhalb Vorder-Indiens nur wenige im Anslande verſtreute 
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Anhänger hat, im ganzen etwa 215 Millionen, fo umfaßt die buddhiſtiſche 
Welt den größten Teil von China, Japan, Korea, Sibirien, Hinterindien, 
Ceylon uſw. mit etwa 450 Millionen Anhängern. 

Aber eine andere Wirkung hat dies Verſchwinden des Buddhismus 
aus Indien gehabt. — Als er im dritten Jahrhundert vor unſerer Seit- 
rechnung unter dem Könige Aſhoka Staatsreligion Indiens geworden 
war, hätte man ſtatt Buddhismus auch Hinduismus, d. h. Religion 
der Indier, ſagen können. Heute nennt man ſo den Brahmanismus, 
obwohl viele Millionen Hindus zwar nicht Buddhiſten, aber doch Mohamme— 
dauer und Jains ſind. 

Vor allem iſt wohl heute Süd- Indien mit feinen großen Tempeln 
und feinen orthodox brahmaniſchen Bewegungen, der Hauptſitz und das 
intenſivſte Arbeitsfeld des (brahmaniſchen) Hinduismus. Dagegen iſt die 
nahe liegende Inſel Ceylon überwiegend buddhiſtiſch, mit faſt 2 Millionen 
gegen nur 1 Million Anhänger verſchiedener anderer Religionen, wovon 
615000 Hindus. 

Während der Neife, die ich im vergangenen Dezember durch dieſe 
Gebiete machte, hatte ich Gelegenheit, den Unterſchied der beiden Kulturen 
auf das lebhafteſte wahrzunehmen. 

Die Raſſe der Singhaleſen (der Einwohner Leylons) iſt nicht 
weſentlich verſchieden von den Völkern Indiens. Die neueſte Annahme 
iſt, daß ſie bengaliſchen Urſprunges ſind. Aber auch die Tamilen, 
d. i. die Hindus Süd + Indiens und Leylons, find nicht fo ſehr verſchieden 
von dieſen. Man nennt ſie Dravidas im Gegenſatz zu den ariſchen 
Stämmen; doch wird andererſeits wieder die ariſche Abſtammung aller 
indiſchen Stämme ganz bezweifelt. So urteilt vor allem unſer Landsmann 
Profeflor Guſtav Oppert in Madras. Doch find all dieſe Unterſcheidungen 
ſchwer durchzuführen. Im allgemeinen ſind die Singhaleſen weſentlich 
heller in der Hautfarbe; ſie ähneln ſogar vielfach den Parſen in Bombay. 
Aber unter beiden Stämmen habe ich Männer gefunden, die an Intelligenz 
und Schönheit der Geſtalt und der Geſichtsbildung den beſten Europäern 
kaum nachftehen; und die dunklere Hautfchattierung verliert man hier durch 
die Gewohnheit des täglichen Umganges faſt ganz aus den Augen. Kleidung 
und Benehmen hält einem noch eher den Kulturunterſchied gegenwärtig. 

Die Singhaleſen ſcheinen mir nicht weniger begabt, nicht mehr un⸗ 
ſelbſtändig und eher widerſtandsfähiger zu ſein, als die Tamilen. Aber 
durch die hochgeſteigerte metaphyſiſche Schulung in den brahmaniſchen 
Abſtraktionen und philoſophiſchen Theorien mit den allerſubtilſten Unter 
ſcheidungen ſind die gebildeten Brahmanen für eingehende Diskuſſion 
wiſſenſchaftlicher und religiöfer Fragen in einer Weiſe vorgebildet, wie ſie 
den Buddhiſten ganz zu fehlen ſcheint. Die Lehren des Buddha ſind ſo 
einfach und feine Anleitungen zur religiöſen und ſogar zur myſtiſchen 
Praxis ſind ſo klar, daß ſie zu erſprießlicher Diskuſſion kaum anregen. 

In dieſer Hinſicht erſcheint mir der Unterſchied zwiſchen den Hindus 
(insbeſondere den Brahmanen) und den Buddhiſten wiederum einigermaßen 
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ähnlich dem zwiſchen Katholiken (insbeſondere Jeſuiten) und Proteſtanten. 
Ich habe oft gefunden, daß katholiſche Geiſtliche, die es überhaupt unter 
nehmen, einem akademiſch gebildeten Manne gegenüber, ihre religiöfen 
Ueberzengungen zu rechtfertigen, in der Regel viel beſſer unterrichtet, viel 
verſtändnisvoller für die Gedankengänge des Freigeiſtes und viel geſchickter 
in der Entgegnung waren, als proteſtantiſch- orthodoxe Geiſtliche. 

Wichtiger als dieſes aber iſt der andere ſchon oben anfangs erwähnte 
Unterſchied, welchen Hinduismus und Buddhismus mit Katholizismus und 
Proteſtantismus gemein haben. In Indien, wie in den echt katholiſchen 
Ländern, durchdringt die Religion das ganze Volksleben; in Ceylon, wie 
in den proteftantifchen Ländern herrſcht eine weit verbreitete Gleichgültig 
keit gegenüber echter Neligiofität, ein troſtloſer Indifferentismus, der ſich 
auch im ethiſchen Verhalten des Volkes ſehr empfindlich geltend macht. 
Während die Sitten der Hindus ſehr ſtreng find, ihre Lebensweiſe ver 
hältnismäßig rein und Verbrechen bei ihnen feltener, fo find die Sitten 
der Buddhiſten verhältnismäßig lax und Verbrechen bei ihnen ſehr 
zahlreich. 

In einer fo weittragenden Behauptung darf man ſich ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht auf ſeine eigenen perſönlichen Eindrücke verlaſſen, ſelbſt dann 
nicht, wenn ſie durch die gleichen Eindrücke von Freunden und Fremden 
beſtätigt werden. Ich habe mich deshalb bei meiner letzten Anweſenheit 
in Molombo an das dortige Regierungsbüreau für die amtlichen Ver— 
öffentlichungen gewandt und aus dieſen (Census of Ceylon 1891. Colombo 
1892, 5. 16 u. 245) zwei ſtatiſtiſche Tabellen entnommen, die ich hier 
abgekürzt und zu einer vereinigt wiedergebe: 


Gekigionen der Kriminak⸗ Gefangenen in Cepkon. 


00 000 


Religionen | Dolfszahl 


1 
Gefangene Von 1 


Buddbifen N 
(Singhaleſen) . 1859 861 2676 


Hindus 
(Tamilen) Hl 613 024 401 


Mohammedaner N 
(Mauren u. Malayen) ! 
Chriſten 
(Geſamtzahl) 
Singbaleſiſche 
Chriſten 
Tamiliſche 5 2 
Chriſten i ae 


302 127 


180 926 


Europäer und 
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Aus dieſer Tabelle iſt erſichtlich, daß die Kriminalität der bud- 
dhiſtiſchen (finghalefifhen) Bevölkerung mehr als doppelt fo groß iſt, 
wie die der (tamiliſchen) Hindus, 144 gegen nur 65 von je 100000. 

Eine unangenehme Ueberraſchung, die dabei für unſere chriſtlichen 
Miſſionsfreunde herauskommt, iſt die, daß die Kriminalität dieſer beiden 
Völkerſtämme ſehr erheblich ſteigt, wenn und inſofern fie zum Chriſtentum 
und zur ſogenannten „Siviliſation“ übertreten. Die der Buddhiſten 
(Singhaleſen) ſteigt von 144 auf 158, alſo um 10 Prozent, die der Hindus 
(Tamilen) von 65 auf 82, alſo um 26 Prozent. Dieſe Thatſache beweiſt 
nicht nur, daß unſere europäiſche Siviliſation die Völker der indiſchen 
Kultur nicht unmittelbar weiſer und beſſer macht, ſondern zunächſt auf 
die niedreren Volksmaſſen eine ganz entgegengeſetzte Wirkung hat. Ferner 
aber iſt daraus zu entnehmen, daß die Hindus nicht nur abſolut weniger 
verbrecheriſch geartet find, ſondern auch in ihrer mehr urſprünglichen 
Sittlichkeit unſerer europäiſchen Siviliſation noch ferner ſtehen, als die 
Buddhiſten. 

Man könnte möglicherweiſe gegen dieſe Schlußfolgerungen aus obiger 
Statiſtik einwenden, daß es unrecht fei, die Derfchiedenheit der Religion 
für das verantwortlich zu machen, was in der Hauptſache nur den Unter⸗ 
ſchieden zweier Völkerſtämme in Ceylon, den Singhalefen und Tamilen, 
zur Laſt fallen könnte. Wenn wir uns aber die entſprechende Statiſtik 
Indiens anſehen, wo wir es mit anderen Stämmen in ganz anderer 
Miſchung zu thun haben, fo finden wir obige Schlußfolgerungen voll: 
ſtändig beſtätigt. Die folgenden Angaben find dem Bluebook (Parl. Pap. 
1894 No. 199) „Statement exhibiting the Moral and Materiul Progress 
and Condition of India during the year 1892 93“ (5. 30) entnommen. 
Sur Erklärung ift nur zu erwähnen, daß die Djains diejenige Religious ; 
gemeinſchaft in Indien ſind, welche den Buddhiſten in allen Stücken am 
meiſten gleichen. 

Die Verhältniſſe der zur Gefangenſchaft irgendwelcher Art Der- 
urteilten je nach ihrer Religion zur Geſamtzahl der Anhänger dieſer 
Keligionsgemeinſchaften waren, wie folgt: 


Buddhiſten und Dijains . 1 Prozent 
Indiſche Chriſtennn dl 1 
Mohammedanenrnrn . 0,8 N 
Bindus und Sit . . . 2 202020..09 P 

Alle anderen... 0,5 „ —. 


Die Derhältuiffe der meiſten dieſer Sahlen untereinander find genau 
dieſelben wie in Ceylon. 5: 8: 10 = 65: 104: 128. Nur iſt das 
Verhältnis für die Buddhiſten in Indien ungünſtiger im Vergleich zu 
denen der übrigen Religionsgemeinſchaften, denn 5: 14 = 65: 182, 
während von 100000 Singhaleſen nur 144, nicht 182, zu Gefängnis 
verurfeilt werden. Indeſſen iſt das abſolnte Verhältnis zur Geſamtzahl 
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der Buddhiften in beiden Ländern wieder ziemlich dasſelbe 1,44 und 
1.4 Prozent. 

Aus dieſen Sahlenangaben geht alſo unzweifelhaft hervor, daß die 
verſchiedene religiöfe Erziehungs⸗ und Lebensweiſe einen ſehr ver— 
ſchiedenen Einfluß auf das ſittliche (gutwillige oder rechtswidrige) Ver ⸗ 
halten der Menſchen ausübt; und zwar iſt dieſer Einfluß, obwohl in den 
beiden Ländern die Kriminalität an ſich verſchieden iſt, doch für die ver- 
ſchiedenen meiſten Religionen verhältnismäßig ganz derſelbe. 

Abgeſehen von den Buddhiſten (deren Kriminalität in beiden Ländern 
faft ganz gleich iſt), verhält ſich die in Indien zu der in Ceylon wie 
10: 13. In Indien iſt mithin die Uebertretung von Strafgeſetzen 
weniger häufig als in Ceylon. Diefe »Thatſache wird darauf zurückzu⸗ 
führen fein, daß durch die patriarchaliſche Vorſchulung der mehrtauſend— 
jährigen religiöfen Erziehung des Brahmanismus oder Hinduismus alle 
Völker Indiens, auch die, welche jetzt andere Religionen angenommen 
haben, mehr vor rechtswidrigem, böswilligem Verhalten bewahrt geblieben 
ſind, als die verwandten Volksſtämme in Ceylon, wo der freierdenkende 
Buddhismus ſchon ſeit zwei Jahrtauſenden herrſcht. Das heißt aber 
wohl, die Hindus find noch umſoviel unentwickelter; denn die Lebens · und 
Wirkensſtufe der ſelbſtſüchtigen, individualiſtiſchen Entwickelung iſt fo ſehr 
für jedes Volk und jeden Stamm nötig, wie für jeden einzelnen. Erſt 
wenn dieſe Entwickelungsſtufe durch Erhebung in das höhere und 
freiere Bewußtſein der Solidarität und Suſammengehörigkeit mit dem 
größeren Ganzen, als deſſen dienenden Teil man ſich fühlt, überwunden 
iſt, wird wieder eine feinere geiſtige Daſeinsſtufe erreicht, die an Qualität 
des guten Derhaltens dem erſteren urfprünglicheren Stadium ähnlich, an 
Erfahrung aber und an Klarheit des Bewußtſeins, an lebendiger 
Weisheit, jener Stufe ſehr weit überlegen iſt. 

Dieſe letzte Entwickelungsſtufe hat die europäiſche Kultur bisher in 
ihren drei Jahrtauſenden noch nicht erreicht. Wer weiß, es mögen dazu 
hunderte Jahrtauſende erforderlich ſein. Jedenfalls können wir es den 
Buddhiſten nicht vorwerfen, daß auch ſie in zwei Jahrtauſenden noch 
nicht ihr Siel erreicht haben, da fie mit fo ſehr viel ungünſtigeren Anlagen 
und Vorbedingungen begonnen haben, als die europäiſche Raſſe ſeit der 
Seit des älteſten Hellas. 

Aber niemand wird wohl bezweifeln, daß die europäiſche Kultur auch 
für die niederen Raſſen ein notwendiges Durchgangsſtadium fein 
wird, das ſie irgendwann und irgendwie werden zu durchlaufen haben. 
Dasjelbe gilt offenbar vom Buddhismus für die indiſchen Völker; und, 
man wird dagegen nicht die Sunahme der Kriminalität bei ſolchen Um 
wandlungen einwenden können. Dieſe iſt ein Fortſchritt für den 
Hinduismus, obwohl dieſer Fortſchritt anfangs abwärts führt. Da es 
ſich um eine demokratiſche Derallgemeinerung der Vorzüge handelt, die 
in Indien jetzt nur wenige erblich Bevorrechtigte genießen, fo verfteht es 
ſich von ſelbſt, daß die niederen Volksklaſſen ihre Rechte und Pflichten erſt 
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rechtmäßig auszuüben lernen müſſen; und das kann nicht ſchnell gehen. 
Will man ſich dieſe Entwickelungsſtufen, in Geſtalt eines Kreislaufes oder, 
noch beſſer, einer Spiralwindung geordnet denken, fo ſtehen die Hindus 
noch nahe dem Anfange der Bahn an einer Seite oben. Einen Fortſchritt, 
aber abwärts, bezeichnet der Buddhismus; einen weiteren Fortſchritt hin⸗ 
über zur wieder aufſteigenden Hälfte der Kreisbahn bildet die altruiſtiſche 
Ethik der europäiſchen Raſſe; und die zukünftige höhere Kulturftufe würde 
den kreisähnlichen Lauf vollenden bis wieder in die Nähe des Anfangs 
bei den Hindus, nur auf ſehr viel höherer Dafeins- und Bewußtſeins⸗ 
ebene zu denken, als dieſe ſtanden oder noch ſtehen. 


Ä Zukünftige 
Hinduismus Geiſteskultur 
(Hatholizismus) 
(Beotenankiamlz) Altruismus der 
ji R 
Buddhismus Europäiſchen Raſſe 


Obwohl daher der Fortſchritt anfangs abwärts geht in Hinſicht 
der Materialität, Veräußerlichung und Unweisheit der großen Maſſe un: 
gebildeter Volksklaſſen, fo bleibt er doch ein notwendiges Durchgangs- 
ſtadium, durch das hindurch ein jeder fortzuſchreiten hat, bis er es über⸗ 
windet. Mögen auch der Buddhismus und unſere eigene Kultur in 
mancher Hinſicht, innerlich und geiſtig betrachtet, tiefer ſtehen, als die alt- 
indiſche, ſie ſind doch ein ſpäteres Stadium, und erſt von unſerer Stufe 
aus hebt ſich das Geiſtesleben der Menfchheit wieder im Sinne der Der: 
innerlichung, Vertiefung, Verfeinerung und Dergeiftigung. 

Unverkennbar ftehen uns die Buddhiſten in jeder Hinficht näher, als 
die Findus. Sie haben ſich bereits von all ihren egoiſtiſchen Vorurteilen 
befreit und ſind unſerer freieren und ſelbſtändigeren Denkweiſe viel mehr 
zugänglich. Swar haben die Singhaleſen auch noch Kaftenunterfchiede 
unter ſich; dieſe ſind aber lediglich ſozial, ohne alle religiöſe Bedeutung 
und entſprechen durchweg nur unſeren mittelalterlichen Sünften und Gilden; 
fie dienen Produktions- und Erwerbszwecken. So haben die Singhaleſen 
Kaften der Bauern, der Fiſcher, der Schmiede, der Töpfer, der Wäſcher, 
der Simmtſchäler uſw. Die Bauern und die Fiſcher betrachten ſich als 
die höchſten und vornehmſten Kaſten. 

Die Buddhiften kommen in jeder Weile den Europäern freier und 

rückhaltloſer entgegen, als die Hindus. Sie ſchrecken nicht, wie die 
Brahmanen, zurück, wenn man ihnen die Hand bietet. Sie wiſchen auch 
nicht, wie es die Brahmanen thun, ihre Hand an ihrem Seuge ab, wenn 
fie die ihnen dargebotene Hand angefaßt haben. Sie haben wohl auch 
das mit den Parſen in Bombay gemein, daß ſie ſich leichter in den 
europäiſchen Geſchäftsbetrieb und in die europäiſche Lebensweiſe hinein: 
finden. 
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Und wie die Buddhiſten für uns zugänglicher find, fo find wir auch 
wohl für ihre Neligionsphilofophie empfänglicher. Swar bleibt auch für 
die europäiſche Metaphyſik die Dedantaphilofophie das höchſte Syſtem 
menſchlichen Denkens; ebenſowenig aber wie ein Europäer überhaupt 
Hindu werden kann, da man nur durch Geburt Mitglied irgend einer 
Kafte wird, ebeufowenig iſt der Brahmanismus oder Hinduismus in feiner 
exoteriſchen Geſtalt für irgend einen Europäer annehmbar. Er iſt der 
abſolute Gegenſatz zu unſerem geſunden Menſchenverſtande, unſerem 
Schönheitsſinn und ſelbſt unſeren ethifchen Anforderungen; von Menfchen: 
liebe (Altruismus) und Selbſtaufopferung ſind in der heutigen Praxis 
des Hinduismus kaum Spuren zu finden. 

Das iſt ſchon ganz anders ſelbſt beim heutigen Buddhismus. 
Und wenn deſſen exoteriſche Geſtaltung in Ceylon mit vielen wenig 
ſchönen Buddhabildern auch unſerem Geſchmacke wenig zuſagt, ſo bleibt 
doch für die freidenkenden Europäer die Grundlehre des Buddha und 
ſogar die tiefere darauf begründete Philoſophie das annehmbarſte 
Keligionsſyſtem. Haben ſich neuerdings doch um Profeſſor de Rosny an 
der pariſer Univerſität ſchon 20. bis 50000 Neubuddhiſten geſchart. 
Und wer möchte behaupten, daß nicht ein durchgeiſtigter Buddhismus die 
Religion der Sukunft unſerer europäiſchen Raſſe fein könnte! Behauptet 
worden iſt dies oft genng; der Heerführer dieſer Geiſtesrichtung war in 
Deutſchland Schopenhauer. 


ge nn en ET 
. * * t „ 8 


Vampinismus. 
(Ueber den Urſprung einer gewiſſen Kkaſſe von ſogenannten 
„Mitteikungen aus der Seiſterwekt“. 
Don 


Dr. Franz Hartmann. 
* 


. iſt äußerſt ſchwierig, wenn nicht geradezu unmöglich, diejenigen 
Liebhaber des Träumens, der Wahrfagerei, des Tiſchklopfens, 
Tiſchrückens und des Geiſterſpuks, welche die Geſetze des Geiſtes und 
deren Wirkungen nicht kennen, zu überzeugen, daß die Difionen, welche 
ſie, wie ſie meinen, von ihren lieben verſtorbenen Freunden haben, und 
die „Mitteilungen“, welche ſie dabei erhalten, nichts anderes, als die 
Wiederſpiegelungen und Wirkungen ihrer eigenen Seelenthätigkeit ſind, 
d. h. der Wiederſchein ihrer eigenen Empfindungen und Gedanken, welche, 
da die Vernunft dabei nicht thätig iſt, entweder garnicht oder nur nebel, 
haft zum Bewußtſein kommen. Die Menſchen lieben dasjenige, was fie 
für wahr halten, und ſie halten dasjenige für wahr, was ſie lieben und 
wollen ſich nicht enttäuſchen laſſen; denn eine lieb gewonnene Täuſchung 
iſt für ſie eine ins Daſein getretene Wirklichkeit, ein Teil ihres „Selbſt“, 
welches ja, im Lichte der Wahrheit betrachtet, nur eine Illuſion, eine 
Täuſchung iſt. 

Im wachen Suſtande fließen Empfindungen in unſer Seelenleben ein, 
und aus der Empfindung entſpringt der Gedanke. Da tritt nun der Der- 
ſtand in ſeine Rechte und urteilt über das, was er wahrnimmt, ſondert 
das Vernünftige und ſcheidet das Unvernünftige aus. Im Traume und 
im „mediumiſtiſchen Suſtande“ dagegen iſt der Verſtand nicht in Thätig⸗ 
keit; da hat das Spiel der Phantaſie feinen Kauf, die Seele wird der 
Tummelplatz von halbbewußten Empfindungen und Erinnerungen, aus 
denen ſich das unvernünftige Seug auf eine Art von mechaniſcher Weiſe 
kombiniert, und wenn auch mitunter etwas ſcheinbar Vernünftiges damit 
vermiſcht iſt, ſo iſt die Urſache davon, daß eben keine Unterſcheidung 
ſtattfindet, und daß der hilfloſe unvernünftige Geiſt (Na ma Manas) 
wie ein lebendiger Spiegel alles in ſich aufnimmt, was gerade kommt. 
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Ob nun ein Menſch im gewöhnlichen Schlafe iſt und träumt, oder ob er 
ſich in jenem halbbewußten Suſtande befindet, den die Spiritiſten „paſſiv“ 
nennen und den fie durch möglichſte Gedankenloſigkeit hervorzubringen 
ſuchen, wobei das Ableiern von Liedern als Hülfsmittel dient, ob der 
Halbſchlaf durch Hypuotiſiererei, Gefühlsduſelei, durch Chloroform oder 
narkotiſche Mittel, oder ſonſtwie hervorgebracht wird, bleibt ſich in der 
Wirkung gleich; die Phantaſie ſpielt ihre Rolle, und der des Derftandes 
beraubte Suſchauer hält die Bilder, welche er ſieht, für Wirklichkeit; fie 
ſind in der That für ihn eine Wirklichkeit, ſolange er ſelbſt in jenem 
traumhaften Suſtande iſt und daher ſelbſt nur ein Scheinleben führt. 

Als Beiſpiel diene folgendes. Ich machte im Traume ein Gedicht; 
deſſen Inhalt mir ungemein rührend ſchien, ſo daß ich mir vornahm, mir 
die größtmögliche Mühe zu geben, es beim Erwachen nicht zu ver ⸗ 
geſſen. Dies gelang, und ich ſchrieb es ſogleich nieder, wie folgt: 


Radjaufend fährt der Wüterich durch die Lüfte; 
Die Eule klagt, das graue Waldhorn ſchweigt. 

Ein Moderhauch zieht durch die Bergesklüfte, 

Wie Kiebesfehnen, wenn der Tag ſich neigt. 
Beklommen ſteht im Sumpf der Elefant. 

Was frommt ihm nun fein mitternächt'ges Klagen d 
Derweht iſt alles, wie der Wüſtenſand; 

Der Nebel ſinkt. G wird es niemals tagen! 


Was nützt es, daß die Nachtigallen ſingen d 

Der Ton der Orgel iſt ſchon längſt verrauſcht. 
Kann mir der Wind den Seufzer wiederbringen, 
Mit dem ich einſt dem Wellenſchlag gelauſcht d 
Im Morgenrot verfliegt ein leichter Rauch; 

Die Spitzen brennen, wie von Nacht umzogen; 
Durchs Daſein weht ein leiſer Wehmutshauch, 
Und aus dem Bade ſchallt's: „Er hat gelogen!“ 


Die Schatten ſterben. Vein! Es iſt nicht recht, 
Daß Motten ſich im Alpenglühn erwärmen. 

Es raſt der Herr und zitternd nagt der Knecht; 
Der Adler feucht, wer wird darob ſich härmen d 
So laßt denn frei die Waſſerfälle rauſchen; 
Wenn auch der Becher ſprudelnd überſchäumt. 
Noch einmal winken dort im Bach die Roſen, 
Das Leben flieht; es war ja nur geträumt. 


So haarſträubend dieſer Blödſinn auch iſt, ſo erſchien er mir während 
des Träumens dennoch äußerſt tiefſinnig und ausdrucksvoll, und gerade 
dieſer Umſtand beweiſt, daß während des Schlafes die höheren Prinzi⸗ 
pien (Buddhi Manas) ſich von dem niederen (Kama Manas) bis zu 
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einem gewiſſen Grade trennen; denn von einem abſoluten Aufhören der 
Vernunft ſelbſt kann keine Nede fein, da die Vernunft nicht das Nefultat 
der Körperthätigkeit iſt, ſondern der Körper (Gehirn und Seele) dann 
in voller Thätigkeit iſt, wenn ſich die Vernunft darin offenbart. 

Die Betrachtung dieſes Umſtandes hat aber noch eine andere lehr 
reiche Seite in bezug auf die Umſtände, unter denen die ſogenannten 
„erdgebundenen Geiſter“ nach dem Tode des Körpers fortexiſtieren. Auch 
hier haben ſich die höheren Prinzipien von der zurückgebliebenen „Aftral- 
leiche“ getrennt; es exiſtiert in ihr keine Vernunft mehr, wohl aber ein 
ſchwacher Widerſchein derſelben, welcher ſie zum Spielzeuge halbbewußter 
Empfindungen macht, aus denen Phantaſien entſpringen, deren Charakter 
von den Gedanken und Empfindungen, welche die Perſon während des 
Lebens hatte, abhängig iſt, und die aus den aufgeſpeicherten Erinnerungen 
des irdiſchen Teiles des Gemũtes hervorgehen. 

Um aber dieſen Vorgang zu ermöglichen und zu einer Art von Be» 
wußtſein zu gelangen, dazu bedürfen dieſe „Aſtralleichen“ der Lebenskraft, 
welche fie, ſei es willkürlich oder inſtinktiv (infolge des inneren Dranges 
nach Leben), dem Medium entziehen, und deshalb ſind dieſe „Geiſter“ 
Vampire, welche die „Medien“, die ſich mit ihnen abgeben, nicht nur 
der Vernunft berauben, ſondern ſie auch ſchließlich körperlich zu Grunde 
richten. Die Unmifjenheit in bezug auf dieſe Dinge iſt kein Schutzmittel 
gegen das Uebel, welches fie anrichten, und mancher bildet ſich ein, ein 
gutes Werk zu thun, indem er ſich mit einem ſolchen „Geiſte“ verbindet; 
während ſein „Dual“ oder ſeine „Seelenbraut“ oder „Bräutigam“, doch 
nur eine Aſtralleiche, wenn nicht gar ein teufliſches Weſen iſt, von dem 
er beſeſſen iſt. 
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Kunze Erklärung 
einigen Orundhegriffe den Shenſophie. 
* 


Theoſophiſche Siebenteilung des Menſchen: der phyſiſche Körper (Sthula 
Sharira); der Aſtralkörper (Cinga Sharira); die Lebenskraft 
(Präna); die tieriſche Seele (Kama); die menſchliche Seele 
(Manas); die geiſtige Seele (Buddhi); der Geiſt (Atmü). 

Zuftäude nach dem Tode: der dem chriſtlichen Fegefeuer entſprechende 
Suſtand heißt: Kama Loka; der dem chriſtlichen Himmel ent— 
ſprechende: Devachan. 

Zeitrechnung der Brähmanen: Seit der Entſtehung unſeres Sonnenſyſtems 
bis zum Jahre 1895 verliefen 1955 884 695 Jahre; die Periode 
des Aftrals, Mineral-, Pflanzen: und Tierreiches vor dem erſten 
Erſcheinen der Menſchheit überhaupt, nicht der heutigen, beträgt: 
300 000000 Jahre; ſomit verliefen feit dem Erſcheinen der Menſch⸗ 
heit auf der Erde 1655 884 695 Jahre. Die heutige (in zwei 
Geſchlechter geteilte) Menſchheit beſteht ſeit 18 618 756 Jahren. 


Die Seitdauer einer kleinen Manvantara beträgt 308 448 000 


Jahre; 14 ſolche kleine Manvantaras nebſt einer Satya Huga 
bilden einen Tag Brahmäs oder eine vollſtändige Manvantara 
gleich 4 320 000 000 Jahre; da eine Nacht Brahmäs von gleicher 
Dauer, fo umfaßt ein Tag und eine Nacht Brahmäs eine Dauer 
von 8 640 000 000 Jahren. (Secret doctrine, II. Aufl., I. Bd., p. 22 u. 73) 

Nirmauakaya iſt ein Menſch, der den Punkt erreicht hat, wo er in Nirvana 
eingehen könnte, aber zunächſt darauf verzichtet, um in einem 
unſichtbaren Körper auf der Erde zurückzubleiben und den 
Menſchen zu helfen. 

Medium iſt im Sinne des Spiritismus eine beſonders veranlagte Perſon, 
welche in einem Suſtand der Paſſivität (Trance) fähig iſt, als 
Mittel (Medium) zu dienen, durch welches ſich die niederen 
ſeeliſchen Grundteile eines verſtorbenen Menſchen oder ſonſtige 
Geiſter des Raums (Elementarweſen) vermittelſt Heften, Sprache 
oder Schrift manifeftieren können. Ein hypnotifches Medium iſt 
eine Derfuchsperfon des Eiypnotifeurs. 

Materialiſation ift die in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung mehr oder weniger 
ſichtbare und greifbare Aſtralform, die mit dem betreffenden 
Medium gewöhnlich eine gewiſſe Aehnlichkeit in den Geſichts⸗ 
zügen und der Geſtalt beſtitzt. Ludwig Deinhard. 
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Magnetismus und BHypnotismus. 


Wir befinden uns jetzt in einer Seit, in welcher zwei Gebiete der 
Heilkunde der Allgemeinheit näher bekannt geworden ſind, die vor nicht 
allzulanger Seit als Täuſchung betrachtet wurden, — das find der 
animaliſche Magnetismus und der Hypnotismus. Seitdem der däniſche 
Kaufmann Hanſen öffentlich die Einwirkungen des Hypnotismus gezeigt 
hat, iſt die wiſſenſchaftliche Welt nach und nach genötigt worden, eine 
Thatſache anzuerkennen, für die es zwar noch keinen Kehrftuhl gab, aber 
mit der anſcheinend Heilungen zu erreichen waren. In den letzten Jahren 
find nun einige Magnetiſeure hervorgetreten, und ihre oft ſchnellen und 
glänzenden Erfolge ſind, da es Thatſachen waren, nicht totzuſchweigen. 
Da die Einwirkungen des Magnetismus auch ab und zu einen Schlaf: 
zuſtand hervorbrachten, war die Konſequenz, daß die wiſſenſchaftliche Welt 
mit wenigen Ausnahmen beide Gebiete zuſammenwarf und diskreditierte. 
Eine dem Menſchen innewohnende Fluidkraft, die Krankheiten entfernt, 
wie Magnetiſeure behaupten, wurde in Abrede geſtellt. Magnetismus 
und Hypnotismus wurden für dasſelbe ausgegeben, und nur die Sug⸗ 
geſtion als Heilfaktor anerkannt. Ebenſo iſt bei dem Fall v. Salamon 
faſt von der geſamten Preſſe der fundamentale Irrtum begangen worden, 
daß Hypnotismus mit Magnetismus verwechſelt wurde. Es iſt daher 
nötig, an dieſer Stelle nochmals für den Magnetismus als ſolchen zu 
ſprechen; es exiſtiert eine ungeheure Litteratur, zum Teil von den erften 
Kapazitäten der mediziniſchen Welt, über Magnetismus. (In meiner 
zuletzt erſchienenen Broſchüre: „Der Magnetismus und ſeine Phänomene“, 
Berlin, K. Siegismund, 1892, find genug Mediziner erwähnt, die den 
Magnetismus als höchfte Heilquelle anerkennen.) Auch iſt ja das Urteil 
des verſtorbenen Prof. Dr. v. Nußbaum über Magnetismus vorhanden, 
der, als Sachverſtändiger vor Gericht berufen, erklärte, daß ein tieriſcher 
Magnetismus beſtimmt eriftiere, der fo große Kraft beſäße, daß das Be» 
rühren mit den Händen ſchon vieles leiſte. Desgleichen beſitze ich ein 
Gutachten des Generalarztes a. D. Dr. von Stuckrad vom Auguſt v. J.;) 
der, nachdem er die magnetifchen Einwirkungen perſönlich kennen gelernt 
hatte, ſchriftlich den Wunſch ausſprach, daß dieſe Methode gründlichſt 
ſtudiert und in allen Heilanſtalten Verwendung finden ſollte. Ich bin 
durchaus Anhänger der „Pſychophyſik“, die A. J. Davis in feinem allen 
Forſchern nicht genug zu empfehlenden Nauptwerke: „Der Arzt“, Leipzig, 


1) Gelegentlich wiederholter Behandlung durch Herrn Magnetiſeur Willy Reichel, 
Berlin, Köthenerftraße 26, habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß von dem Magneti- 
ſeur auf den Patienten bei der unmittelbaren Berührung durch Auflegen der Hands 
flächen auf verſchiedene Körperregionen ein belebender, höchſt wohlthätiger Einfluß 
ausgeübt wird, der treffend mit einem das Nervenſyſtem anſprechenden und ſtärkenden 
Strome verglichen wird; unter der Handfläche entwickelte ſich mir ſofort das Gefühl 
erhöhter Wärme und von dort verbreitete ſich dasſelbe ſchnell, nach allen Seiten aus⸗ 
ſtrahlend, ob nun die Applikation der Hände am Rücken, ſeitlich der Wirbelſäule, oder 
in der Magengrube, reſp. in der Berzgegend ſtatthatte. Die unmittelbare Wirkung 


Oswald Mutze, 1875, fo plaufibel darſtellt, aber nicht im Sinne der 
Nypnoſe. Was thut die Hypnofe? Durch einen Swang, der, falls der 
Nypnotiſeur nicht allein ſchon genug feſten Willen beſitzt, noch durch 
ſtarres Hinſchauen auf einen Kryſtall oder auch nur einen Finger und 
durch die darauffolgende Ermüdung der Seh- und Gefühlsnerven ver 
ſchärft wird, verſetzt ſie den Patienten in einen ſchlafähnlichen Suſtand, 
in dem durch den feſt konzentrierten Willen des Bypnotiſeurs die Gefühls 
und Sehnerven gelähmt werden; der Patient verfällt in eine Art Kata- 
lepſie oder Starrſucht. Abgeſehen davon, daß ein Manipulieren mit 
einer ſchlafenden Perſon ſehr gefährlich iſt, da in dieſem Suſtande der 
Periſprit, welcher Leib und Seele verbindet, lockerer iſt, fo möchte ich 
nicht raten, ſchwächliche Perſonen ſolchem Swange zu unterwerfen; denn 
in beiden Fällen iſt Schlag oft die Folge. Und Hypnoſe kann nur, wenn 
der Patient zum Schlaf gebracht wird, etwas erreichen. Was kann ſie 
nun erreichen d Meines Erachtens wenig, und das wenige ift vielleicht 
mit ſchlimmerem zu erkaufen als die Krankheit ſelbſt war. Ich halte es 
für ausgeſchloſſen, daß die Hypnofe ein organifches Leiden wegbringen 
kann; doch glaubt man dies? Die einſchlägige Litteratur berichtet ſogar 
über Heilungen von Gelenkrheumatismus durch Nypnoſe. Das iſt aber 
nicht der Fall! Ich beftreite nicht, daß anſcheinend ein an dieſer Krank- 
heit Leidender durch Hypnoſe geheilt worden ift; aber die Krankheitsſtoffe, 
die durch den Willen des Hypnotifeurs unter Umſtänden aus dem Gelenk 
entfernt werden können (der Geiſt iſt in dieſem Falle Kerr des Körpers), 
bleiben im Körper und ſetzen ſich an einer anderen Stelle des Körpers 
feſt, und nach einiger Seit entfteht eine andere, vielleicht noch heftigere 
Krankheit, die dann von den Hypnotiſeuren als eine neue behandelt 
wird. Nebenbei wird meiſtens durch die gewaltſamen Eingriffe das Herz 
affiziert. Nun könnte man die Hypnoſe vielleicht bei pfychifchen Krank · 
heiten, bei Trunkſucht und andern Caſtern anwenden. Angenommen, der 
Kranke ſei für Hypnoſe empfänglich, fo ſprechen doch die Erfahrungen 
auf transſcendentalem Gebiete dagegen, daß Suggeſtionen falſcher Dor- 
ſtellungen auf das Gehirn nachteilig wirken und es affizieren müſſen. 
Der Magnetismus hat nicht das geringſte mit der Rypnoſe zu thun. 
Es giebt Senſitive, die, falls ſie mit dem Magnetiſeur in Berührung 
kommen, einſchlafen; mir iſt es paſſiert, daß Patienten, ſobald ſolche nur 


neben mir ſtanden, einſchliefen (ein Arzt hat das mit angeſehen) ohne 
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der jedesmaligen magnetifhen Behandlung beftand in dem unzweifelhaften Gefühle 
von Erwärmung, Kräftigung und Belebung, verbunden mit dem Behagen wiederholter, 
recht tiefer Inſpiration. Was mir bisher über die Wirkſamkeit des Lebensmagnetis⸗ 
mus, zumal durch den ſichtlichen Heilerfolg bei verſchiedenen Krankheiten bekannt ge= 
worden, veranlaßt mich zu dem dringenden Wunſche, es möchte derſelbe allgemein und 
eingehend ſtudiert, in Heilanſtalten aller Art möglichſt umfaſſende Verwendung finden, 
ein Wunſch, für welchen die Litteratur und die Praxis längſt vergangener Jahrzehnte, 
ſowie der Gegenwart die umfaſſendſte Begründung und Empfehlung ergaben. 


Berlin, Auguſt 1894. Dr. v. Stuckrad, Generalarzt a. D. 
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jeden Swang. Die Fluidkraft des Magnetismus iſt nur eine Nachhilfe. 
zur Ausbildung der ſomnambulen Fähigkeiten einer dazu veranlagten 
Perſon. Iſt jemand veranlagt zum Somnambulismus und zum Hellſehen, 
und liegen dieſe Kräfte latent im Körper, ſo bilden ſie die Emanationen 
des Magnetiſeurs aus, und eine ſolche Perſon fällt in einen ſanften, 
überaus wohlthuenden und ſtärkenden, hellſeheriſchen Schlaf. Kein Zwang, 
kein Wille, nur Ausbildung einer mediumiſtiſchen Veranlagung kommt 
dabei in Betracht. Aber die allermeiſten Heilungen werden im Wachen 
durch Berührung mit den Händen und Uebertragung des magnetiſchen 
Fluidums gemacht, und der Patient hat mehr oder weniger, je nach ſeiner 
Empfänglichkeit die angenehmſten und wohlthuendſten Gefühle, über die 
ich mich des längeren in meiner ſchon oben angeführten Broſchüre aus: 
gelaſſen habe. Ich ſuche jedoch aus leicht einzuſehenden Gründen ſelbſt 
bei denen, die zum Somnambulismus veranlagt find, den Schlaf zu ver- 
meiden. Der magnetiſche Schlaf hat abſolut garnichts mit dem hypno⸗ 
tiſchen gemeinſam. Wer ſomnambul veranlagt iſt, und weſſen ſomnambule 
Fähigkeit durch Magnetismus ausgebildet werden kann, wird hellſehend 
und erreicht ſchon hier geiſtige Fähigkeiten, die dem gewöhnlichen Menſchen 
erſt nach dem Abſtreifen der irdiſchen Hülle zu teil werden. Der durch 
Swang in hypnotifchen Schlaf Derjegte wird nicht hellſehend, ſondern 
redet nur gezwungen. Suggeſtion, die nun die Quinteſſenz der Nypnoſe 
iſt, braucht der Magnetiſeur nicht, und ſie iſt ganz überflüſſig bei einer 
magnetiſchen Behandlung, da die Fluidkraft des Magnetiſeurs ſogleich den 
ganzen Körper des Patienten durcheilt und den Krankheitsſtoff ausfcheidet, 
reſp. das krankhafte Syſtem wieder in Harmonie bringt. Er erzeugt einen 
ſehr wohlthuenden, leiſe und doch energiſch eindringenden Strom. Da⸗ 
gegen iſt die Hypnoſe keine organiſche Kraft, fondern ein Swang, den 
der willensſtarke Menſch über einen weniger willensſtarken ausüben kann. 
Der Menſch hat bis zu einem gewiſſen Grade freien Willen und muß 
aufkommen für das, was er thut; einen Swang will das Natuyrgeſetz 
keinesfalls ausüben. Die Schattenſeiten des Hypnotismus find fo groß, 
datz das Gute, was derſelbe unter gewiſſen Umſtänden erreichen kann, 
in gar keinem Verhältnis zu den übeln Folgen ſteht. Ich weiſe hier nur 
auf die vor einiger Seit in Paris ſtattgehabten Vorkommniſſe hin, wo 
einem Bankier ein Wechſel über eine große Summe präſentiert wurde, 
der von ihm akzeptiert war; die Unterſchrift war richtig, und doch wußte 
er davon nichts. Später ſtellte ſich heraus, daß er von einem Elenden 
im hypnotiſchen Schlafe dazu gezwungen worden war. Auch du Prel 
beſchreibt in ſeinem „Kreuz am Ferner“ ſehr geiſtreich die verhängnisvolle 
Seite der Hypnoſe. Im mnagnetiſchen Schlafe behält der Patient feinen 
Willen, im hypnotiſchen iſt er ein Sklave des Hypnotiſeurs. Wenn nun 
die Entdeckung des Hypnotismus, wie jo vieler anderer Wiſſenszweige, 
nicht direkt von wiſſenſchaftlichen Autoritäten ausging, ſo meine ich doch, 
daß dieſes Gebiet zu viel Gefahren in ſich birgt, als daß ſich ſelbſt ap- 
probierte Aerzte, Nerventherapeutiker und Pſychiater damit als einem 
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Heilmittel beſchäftigen ſollten, ftatt ſich dem menſchlichen oder pfvcho- 
phyſiſchen Heilmagnetismus ausjchlieglich zuzuwenden. 
Berlin, Köthenerjtraße 26. Willy Reichel, Magnetiſeur. 
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Entſcheidungen der röͤmiſchen Kurie üßer den tieriſchen Magnetismus. 


Die römiſche Kurie hat auf eine Interpellation über den Gebrauch 
des Magnetismus in der Kongregation des heiligen Gffiziums vom 
21. April 1841 geantwortet: 


Der Gebrauch des Magnetismus ſei nicht erlaubt. 


Als Entdecker des tieriſchen Magnetismus gilt der deutſche Arzt, 
Anton Mesmer, der auf der Suche nach neuen Heilmethoden in dem ſehr 
feinen, jedem animalifchen Körper innewohnenden, dem Magneten ähn- 
lichen Strom ein wunderbares Heilmittel verſchiedener Krankheiten gefunden 
zu haben glaubte, weshalb er es auch den „tieriſchen Magnetismus“ 
nannte. „P. J. Petr. Gury. S. J. Compendium Theologiae moralis 
tom. I. p. 145. Romae 1872“. 


Obige Entſcheidung hat die heilige Poenitentiaria mit denſelben 
Worten in ihrer Antwort an den Biſchof von Lauſanne im Juli des- 
ſelben Jahres beſtät ige... 

Wörtlicher Text: Der Unterzeichnete bittet, daß Eure Eminenz 
entſcheiden mögen, ob ein Pfarrer mit gutem Gewiſſen ſeinen Pfarr: 
kindern geftatten dürfe, daß fie den tieriſchen Magnetismus als Hilfs» 
und Ergänzungsmittel der ärztlichen Kunſt ausüben ? 

Freiburg i. d. Schweiz, 19. März 1841. lac. Xaver Fontana, Biſchof. 


Antwort: Die heilige Poenitentiaria antwortet nach reiflicher 
Prüfung der Vorlage: daß der Gebrauch des Magnetismus in 
dem erwähnten Falle nicht erlaubt ſei. 

Gegeben zu Rom, Juli 1841. Card. Castracane, m. p. 

Ph. Pomella. S. P. Sekretar. 

Epistola encyelica 8. Rom. Inquisitionis ad omnes Epis- 
copos adversus magnetismi usum. 

Mittwoch, den 50. Inli 1856. 

In der Generalverſammlung der heiligen und allgemeinen im Kon- 
vent 5. Maria b. M. abgehaltenen Inquiſition, haben die zur Bekämpfung 
der Ketzerei in der ganzen Chriſtenheit beſtimmten General- Inquiſitoren 
beſchloſſen, folgende Encyklika an alle Biſchöfe zur Ausrottung des Miß⸗ 
brauches des Magnetismus zu erlaſſen .... Es iſt bekannt, daß eine 
neue Art Aberglauben von vielen Neuerern dadurch geübt wird, daß ſie 
die Erſcheinungen des Magnetismus nicht zur Erläuterung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, wie es ſich gebührte, fondern zu Betrug und Derführung der 
Menſchen ausnutzen, indem fie vorgeben, mittels des Magnetismus, ſei 
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es durch ihn ſelbſt oder durch deſſen Vorſpiegelung, und unter Benutzung 
von Frauen, Verborgenes, Entferntes oder Sukünftiges offenbaren zu 
können; obwohl doch dieſe Frauen nur vom Willen des Magnetifeurs 
abhängen. 

In dieſem Somnambulismus oder in dieſer Hellſeherei behaupten 
die Frauen vermeſſentlich, oft nur durch das Mittel der Derftellung, Un⸗ 
ſichtbares ſehen, Derftorbene herbeirufen, Fragen an dieſelben ſtellen, Un: 
bekanntes und Kängftvergangenes aufdecken und andere abergläubiſche 
Dinge bewirken zu können. 

Bei all dieſen, auf magnetiſcher Kraft oder auch auf Einbildung 
beruhenden Verſuchen, bei denen phyſiſche Mittel zu übernatürlichen Swecken 
gebraucht werden, geht es auf eine durchaus unerlaubte Täuſchung hin» 
aus, die zugleich ketzeriſch und Aergernis erregend iſt, bezüglich der guten 
Sitten. ; 

Es mögen daher die Biſchöfe ſich alle Mühe geben zur Abfchaffung 
des Mißbrauchs des Magnetismus und zur Austilgung desſelben, damit 
die Herde Gottes geſchützt und die Gläubigen, welche ihnen anvertraut 
ſind, von dieſer Sittenverderbnis bewahrt werden. 


Gegeben zu Rom, in der Kanzlei des 
heiligen Offiziums beim Datikan, am 4. Auguſt 1856. Card. Macchi, m. p. 


Es iſt intereſſant, jetzt, da die Schule für animaliſchen Magnetismus 
in Frankreich den übrigen mediziniſchen Rochſchulen an Rang gleichgeſtellt 
iſt, obige Entſcheidungen der römiſchen Kurie zu leſen. Den Mißbrauch 
des Magnetismus und feine Entartung zum Hypnotismus bekämpfen auch 
wir ganz entſchieden. Mißbraucht wurden dieſe Kräfte wie alle Kräfte 
des Menſchen, die höchſten gerade am fchauderhafteften. Aber ruft die 
ganze Geſchichte zum Seugnis auf, fraget alle Geſchlechter der Erde, 
deren Gebeine der Boden iſt, auf dem wir wandeln: hat ſich je eine 
große und herrliche Erſcheinung der Welt kundgegeben, auch wo die 
Band des Ewigen ſichtbar die Erde berührte, die nicht die Flachheit be- 
lacht, der Aberglauben entſtellt, der Spott wie ein Wurm angenagt, und 
der finſtere Geiſt der Lüge getrübt, mißbraucht, vergiftet hat? — 

Aber liegt es am Waſſer, wenn aus demſelben die Lilie ihren Duft 
und der Schierling fein Gift ſaugtd (Paſſavant, „Unterſuchung über den 
Lebensmagnetismus und das Hellſehen“, Frankfurt a. M. 1821, S. 20). 

Berlin, 26. Juni 1895. Willy Reichel, Magnetifeur. 


* 


Ein Amulet. 


Im Jahre 1884, wo ich noch nicht meine magnetiſche Kraft kannte, 
hielt ich mich in Neapel auf; ich fuhr mit dem Nachtzuge nach Rom und 
bekam im Koupee plötzlich eine unbeſchreibliche Angſt, fo daß ich aus 
demſelben ſpringen wollte; ich war kerngeſund und wußte abſolut nicht, 
was ich davon halten ſollte. Von Wien nach Berlin und ſpäter in 
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Frankreich und Rußland paſſierte mir dasfelbe. In den Jahren darauf 
wurde dieſes Angftgefühl in Koupees oder in fremden Betten immer ans 
haltender; ſo erinnere ich mich dieſer Anfälle in Tirol, Sylt uſw. Es 
kam fo weit, daß ich mich, der ich früher leidenſchaftlich die Welt durch 
reiſte, nicht mehr von Berlin wegzufahren getraute, da in meiner Wohnung 
mir fo etwas nie paſſierte. Endlich im Jahre 1889, als ich eine fichere, 
erprobte Somnambule zur Seite bekam, erhielt ich die erſten Aufklärungen 
über dieſe mir bis dahin unverſtändlichen Vorgänge, und was ich hier 
mitteilen will, hat dieſe Erklärungen beſtätigt. Dieſe Somnambule ſagte 
mir, daß im Jahre 1884 meine magnetiſchen Emanationen eine größere 
Entwickelung erreicht hätten, ſo daß dieſe Strahlen intenſiver wurden und 
mich immerwährend eine große Anzahl unentwickelter geiſtiger Weſen ver: 
folgten, die nicht wüßten, was ſie aus mir machen ſollten, und deren un⸗ 
angenehme Fluide mich derartig ängſtigten. (Solche unſeligen Geiſter 
wiſſen nicht, daß ſie für das irdiſche Leben tot ſind; ſie glauben, daß ſie 
leben, nur krank ſeien und geträumt haben, daß ſie geſtorben ſeien, und 
hielten mich für ein Geſpenſt, welches ſie vertreiben wollen.) Die mich 
kontrollierenden Weſen haben zwar die Annäherung dieſer Geſellen ab⸗ 
gehalten, aber den Eindruck, den ſolche auf meinen Geiſt machten, konnten 
fie nicht paralyſieren. Ich habe nun ſeit 1889 oft Verkehr mit „Sigeuner- 
geiſtern“ gehabt, die ſchon auf Erden hellſehend waren, eine Anlage, 
welche ja am meiſten dieſem Volke gegeben zu ſein ſcheint, wobei ich 
ihre bilderreiche Sprache ſehr gern höre. Trice — ſo nannte ſich die 
letzte — fagte mir im Januar d. J., als ich wieder vor einer längeren 
Reife ſtand, daß fie mir ein Amulet beſorgen wolle, welches mich vor 
dieſen Unholden ſchützen würde. Sie beſtimmte Tag und Stunde, da 
zum Bringen dieſes Amulets auch Mondverhältniſſe mitſprächen, wenn 
ich dieſes Amulet erhalten ſollte. Ich ſagte hiervon nichts zu meinem 
Medium, durch welches ich dieſen Verkehr habe, bat es nur, an dieſem 
Tage bei mir zu ſein und ſich einen Tag vorher recht ruhig zu verhalten, 
was mir von meinem kontrollierenden Arzte geraten wurde, weil die 
Sigeunerin, die ja noch unentwickelt ſei und die Bedingungen der De- 
materialiſation nur unbewußt benutze, die elektromagnetiſchen Kräfte des 
Mediums von zwei Tagen zu dieſem Experiment brauche. Das Medium 
kam an dem verabredeten Tage zu mir und erzählte mir, daß ſie ſich ſeit 
24 Stunden vor Müdigkeit kaum rühren könne, und ſchlief auch bei mir 
ſofort ein; zehn Minuten vor 7 Uhr weckte ich fie, da um 7 Uhr dieſes 
Experiment vor ſich gehen ſollte. Wir ſetzten uns in mein Simmer, das 
verdunkelt werden ſollte, und Punkt 7 Uhr ſahen wir einen hellen Schein, 
und ein kleiner abgerundeter weißer Stein fiel vor meine Füße hin. 
Gleich darauf fiel das Medium in Trance, und die Sigeunerin ſagte mir 
freudig, daß dieſer Stein das „Amulet“ ſei, das ich in einer Gazehülle 
mit einem weißen ſeidenen Bande auf dem Herzen tragen ſolle, und daß 
nunmehr mit ihm niemand mehr mich ängſtigen könne. Ich bin nun 
ziemlich ffeptifch und kenne ſehr wohl, da ich in allen möglichen Ländern 
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Medien kennen gelernt habe, die Uuzuverläſſigkeit fo vieler geiftiger Weſen 
und ſuche Erklärungen, ſoweit das kleine menſchliche Gehirn das Trans- 
fjendentale (Ueberſinnliche) überhaupt faſſen kann. Ich ließ mir erklären, 
was für eine Bewandtnis es mit dieſem Steinchen habe, und weshalb 
es mich ſchützen könne. Trice erzählte mir in ihrer bilderreichen Sprache, 
daß ſie dieſes Steinchen fern von dem Meeresſtrande eines heißen Landes 
geholt, und daß ſolches ſiebenfach geſegnet ſei und Weſen an dasſelbe 
gebunden ſeien, die, ſobald ſich Unholde näherten, drohende Geſtalten an- 
nähmen und die Kobolde vertrieben uſw. Meine kontrollierenden geiſtigen 
Weſen beſtätigten dieſes und ſagten, daß es richtig ſei, daß „Elementarweſen“ 
an dieſen Stein gebunden ſeien, und daß dieſe Sigennerin zwei Tage die 
Kraft vom Medium genommen habe, um ihn von der afrikaniſchen Küſte 
herbeibringen zu können. Die Atmoſphäre, Dekompoſition und Nefraktion 
des Lichtes in ſüdlichen Ländern läßt ganz andere mediumiſtiſche Er- 
ſcheinungen zu, als die Atmoſphäre unſeres Nordens. Ich fuhr tags 
darauf nach Stettin, wohin ich gerufen war und wo ich ein halbes Jahr 
vorher ſo ſehr des Nachts im Hotel geängſtigt worden war; aber trotz— 
dem ich mit der Behörde dort in Konflikt kam und dadurch viel Unruhe 
hatte, fo daß meine Widerſtandskraft gegen geiſtige Einwirkungen auf 
null reduziert war, (wenn das Gemüt nicht ruhig und harmoniſch iſt, ſo 
haben ſolche Unholde es leichter mit ihrer Einwirkung), neue Anfälle 
kamen nicht! Bemerken will ich noch, daß auf meine Frage, warum 
ich in Berlin ſolche Anfälle nie gehabt hätte, geſagt wurde, daß meine 
Wohnung, hauptſächlich mein Bett, durch meine magnetiſchen Emana— 
tionen vollkommen medinmifiert ſeien, fo daß es ſolchen Unholden nicht 
möglich ſei, in meiner Wohnung ſich aufzuhalten, ohne daß ſie durch 
dieſen Magnetismus litten, der wie ein elektriſcher Schlag auf ſie ein⸗ 
wirke. Es wurde mir ferner geſagt, daß es Magnetiſeuren, die hohe 
Kraft gehabt hätten, ähnlich ergangen ſei. Die Gemahlin eines Geſandten, 
die ich behandelte, zeigte mir einmal ein Amulet (eine Münze), die ſie 
von Madame Blavatsky bekommen hatte, doch ſchützte es ſie nicht vor 
dem, wovor es ſchützen ſollte. Willy Reichel, 


3. F. Bruck a. d. Mur, Steiermark, 
Villa Diamant. 8. Juli 1895. 
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Sin Gemälde von Franz Rupla aks Darftelung des Lebensrätfeke. 


Franz Kupfa erklärt fein im öſterreichiſchen Kunſtverein in Wien aus 
geſtelltes Oelbild „Quam ad causum sumus?“ (Warum find wir?) in 
folgenden Ausführungen: 


„Ein indiſcher Prinz verſammelte von Seit zu Seit die Weiſen ſeines 
Landes, um mit denſelben ſich wiſſenſchaftlichen Studien hinzugeben, über 
ſichtbare und unſichtbare Dinge, über Naturgeſetze und Erkenntnisprobleme 
ihren Rat zu verlangen. Die Gelehrten waren immer ſehr geſprächig, 
komten ſich aber felten einigen, da jeder nur feine eigene Weisheit 
leuchten laſſen wollte. 

Eines Tages ſchloß der Prinz die Verſammlung mit den ge: 
bieteriſchen Worten: „Nun aber ſaget mir, warum iſt das alles über» 
haupt? Warum iſt die Welt? Warum iſt der Menſch er- 
ſchaf fen d“ 

Die früher ſo geſprächigen Weiſen gerieten ob dieſer überraſchenden 
Frage anfänglich in Verlegenheit, dann aber noch mehr in Streit als 
ſonſt; ſie traten von den verſchiedenſten Standpunkten der peinlichen 
Frage näher, indem die einen das erwogen, was im Menſchen dem 
Tiere angehört, die anderen, was im Menſchen dem Engel angehört; 
wie ſollten fie nun zuſammentreffen können d Sie wurden zum erften« 
male einig — im Schweigen. Von nun an bildete den Schluß jeder 
Derfammlung diefe gebieteriſche Frage des Prinzen, welche von den hilf: 
loſen Gelehrten jedesmal unbeantwortet blieb und ihnen endlich fo fchred: 
lich wie eine leibhaftige Sphinx erſchien, ſo daß ſie das dunkle Ungeheuer 
des Welträtſels Tag und Nacht vor ſich ſahen, wie es ſeine Fittiche weit 
ausbreitete, um das roſige Licht der Erkenntnis, ſobald es aus 
ſchweren Wolken hervorzudringen ſchien, wieder zu verdecken. 

Dieſe Sphinx des Welträtſels hat der Künftler laut feiner Erklärung 
zum Gegenſtande feiner Darſtellung gewählt, wie fie, Opfer fordernd, 
eben mit den mächtigen Drachenſchwingen das rofig tagende Licht zu ver · 
decken ſucht. Im Vordergrunde ſieht man den Kosmoglobus als das 
Sinnbild und Werkzeug der Wiſſenſchaft, wie es ſich der menſchliche Geiſt 
ausgeſtaltet hat, mit dem Prunke der Eitelkeit umhüllt. Der am Boden 
liegende, verzweifelnde Mann, welcher wie im Wahnſinne die Blätter 
aus dem Buche der Wiſſenſchaften herausgeriſſen hat, darin er vergebens 
die Urſachen des Lebens ſuchte, verfinnbildlicht den menſchlichen Geiſt; 
unter den Meduſenaugen der Sphinx, die ihm nicht als das üppig 
lockende Weib, ſondern als dämoniſche Beſtie erfcheint, iſt er zufammen- 
gebrochen. 

Nur das Weib, von ſelbſtloſer Liebe durchdrungen, fürchtet nicht 
die unheimlich leuchtenden und ftarrenden Augen des Ungeheuers. Im 
Arm das Kind haltend, und mit der anderen Hand einen Totenſchädel 
erhebend, ſcheint es zu ſprechen: Mich ſchreckſt du nicht mit deinem Ge⸗ 
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heimniſſe; hier halte ich Anfang und Ende des Lebens in meinen 
Händen. Wenn ich das Gefühl der Liebe zu Gott und den Menſchen 
in meinem Kinde erwecke, werde ich dann nicht meine Beſtimmung er- 
füllt haben und ruhig ſterben könnend Dein Rätſel begreifen, 
heißt das nicht, ſeine Beſtimmung erfüllend Das Leben 
begreifen, heißt das nicht, ruhig fterben lernen nach er- 
füllter Beſtimmungd Und du, arme Sphinx, wenn du lieben 
könnteſt, würdeſt du nicht aufhören, ein Dämon zu fein, und in der 
Liebe dein ganzes Rätfel löſend — — — 

Düſter und ſchimmerfeucht wendet ſich das Auge der Sphinx von 
dem fragenden Weibe ab und heftet ſich auf den am Boden liegenden 
Mann, der ihrem Meduſenblicke unterlegen iſt. 

Vielleicht iſt die Idee mangelhaft, weil ſie eine peſſimiſtiſche Seite 
hat. Die Geſtaltung eines ſolchen Themas zu einem Kunſtproblem be: 
reitete mir genug Schwierigkeiten; ich ſollte dabei Poet bleiben, wenn 
auch der bittere Hohn und Spott über den Wahn der europäiſchen 
Wiſſenſchaft zu deutlich ans Tageslicht kam. 

Auch die Darftellungsart nach der eſoteriſchen Weltanſchauung ließ 
ſich hier ſchwer zur Geltung bringen; dann hätte ich natürlich überhaupt 
keine Sphinx malen dürfen, da auch nach meiner Ueberzeugung kein 
Nätfel exiſtiert; aber ich habe viel mit dem hiefigen Publikum zu rechmen, 
und dieſes Koloſſalbild malte ich als Anfangsbild zu einem größeren 
Syklus, in welchem ich ſpäter verſuchen werde darzuſtellen, wie man 
leben ſoll, damit für niemanden ein Rätſel mehr exiſtiere. Ich glaube, 
es iſt eine Lebensaufgabe, die einen bildenden Künſtler feſſeln könnte; 
vorläufig überließ ich meinen Freunden, die Wahrheit in der ſelbſtloſen 
Liebe zu fuchen“. 

Herr Franz Kupka lebt in Wien, Porzellangaſſe 10. Dr. 6. 


* 


Sin deutſches Lehrbuch der „Aſtrokogie“ in Oorbereitung. 


Su meiner großen Freude haben die beiden Mitteilungen über „Aſtro⸗ 

logie“ im Märzhefte der „Sphinx“ Herrn R. W., einen zuverläſſigen Kenner 
dieſes neu erſtehenden Gebietes, zu der Mitteilung veranlaßt, daß er ein 
Werk über die poſitiven Lehren dieſer Disziplin zu ſchreiben beabſichtigt, 
wobei er ſich auf die bedeutendſten Kenner der Aſtrologie ſtützt. 
N Ich wünſche dem eifrigen Gelehrten Glück zur Vollendung ſeiner 
Arbeit, die lange in Deutſchland gefehlt hat. Da er ſeine Studien gründlich 
betreibt, jo wird ja hoffentlich die praktiſche Anwendung feiner Grund» 
ſätze zu zuverläſſigeren Ergebniſſen führen als die Veröffentlichungen, die 
vor einigen Jahren in Anknüpfungen an hervorragende Perſonen und 
Derhältnijje auf Jahrzehnte die Aftrologie in Verruf gebracht haben, 
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Aus dem Briefe des Herrn R. P. teile ich folgende Stellen mit: 


„In der Einleitung meines Buches, welches ich in dieſem Jahre 

zu vollenden gedenke, habe ich die zuverläſſigen Quellen genannt, 

aus denen ich ſchöpfe. 

Es ſind dies vor allem: 

1. Franciskus Junctinus „Speculum astrologiae“, deffeu hier 
in Betracht kommenden erften Band ich in Gemeinſchaft mit Herrn 
P. Fr. (inkl. altgriechiſchen Urtext des Ptolemäus) ins Deutſche 
überſetzte. 
David Öriganus. „Novae motuum coelestium Ephemerides . 
in qua Chronologica, Astronomica et Astrologica ex fundamentis 
ipsis tractantur“. 


to 


3. Henricus Rantzovius: „Tractatus astrologicus“, ſowie die 
Spezialwerke von Argolus, Schoner und Albubater. 

Meiner Meinung nach kann man auf Grund dieſer Quellen Be⸗ 
deutenderes leiſten, als die engliſchen Autoren, ſo ſehr ich auch deren 
Urteile über „Charaktereigenſchaften und geiſtige Anlagen“ 
des Geborenen zu ſchätzen weiß. Auch mit den Direktionsmethoden und 
der Einteilung des Himmels kann ich mich nicht einverſtanden erklären und 
ebenſowenig mit dem Ueberbordwerfen wichtigſter und bewährter Grund— 
regeln der Alten. Schließlich ſind auch die „Firſterne“, denen entſchieden 
eine Hauptwirkung zukommt, allzu ſtiefmütterlich behandelt. — („Wirkung“ 
natürlich im indirekten moniftifchen Sinne aufgefaßt). 

Ueberhaupt ſcheinen die engliſchen Autoren in dem berechtigten Streben, 
die Aſtrologie vom Aberglauben zu reinigen, auf Koſten der Möglichkeit 
draftifcher Urteile, zu weit gegangen zu fein. Sehr ſchätzenswert find 
hingegen ihre Arbeiten hinſichtlich der Einbeziehung der Planeten Uranus 
und Neptun, wenn auch diesbezügliche Urteile wegen der relativen Kürze 
der Beobachtungszeiten mit großer Dorficht aufgenommen werden müſſen. 
Eine ſachgemäße, möglichſt auf Erfahrung gegründete Vereinigung der 
Aftrologie des Altertums mit den neueren Forſchungsreſultaten der eng⸗ 
liſchen Aſtrologen halte ich für ſehr wertvoll; ſie ſoll die Aufgabe bilden, 
deren Cöſung mir, ſo hoffe ich, mit der Herausgabe meines Buches, 
einigermaßen gelingen wird. — Intereſſenten für das Studium der Sache 
werden ſich dann gewiß in größerer Anzahl finden, die zu einer lehrreichen 
Statiſtik und zum förderlichen Ausbau des verwitterten Tempels vors 
geſchichtlicher Weisheit beitragen“. 

Soweit Herr R. W., der hoffentlich recht bald ſeine Arbeit vollendet. 

Dr. Göring. 
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(Pfpdometrie, 


£udwig Deinbard hat in feiner Broſchüre „Pſychometrie“ (Derlag 
von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig, Preis 50 Pfennige) 
die Erſcheinungen der Senſitivität und des Hellſehens behandelt, welche 
Dr. med. Buchanan, Profeſſor der Phyſiologie in Boſton, anfangs der 
vierziger Jahre in ſeinem „Handbuch der Pſychometrie“, wie in ſeinem 
„Journal of Man“ (Bofton 1849) auf Grund vieler Beobachtungen be⸗ 
leuchtet und welche der amerikaniſche Geologe William Denton auf 
weitere Gebiete der Wiſſenſchaft ausgedehnt hat. Deinhard berichtet über 
pſychometriſche Experimente, unter denen das ganz beſonders unſer Inter- 
eſſe erregt, bei welchem Denton ſeinem zehnjährigen Sohne ein Stück 
Moſaik von Pompeji gab, der es an die Stirne hielt und das Leben in 
Pompeji und die Serſtörung der Stadt durch den Deſuvaus bruch fah. 
Das Kind ſchilderte alle Szenen des Schreckens, ohne jemals früher die 
Thatſachen der Geſchichte erfahren zu haben. 

Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die Arbeiten Buchanans und Dentons 
überſetzt oder im Auszug bearbeitet werden. Dr. Göring. 


* 


Der neue Mongokenſturm. 


Da wir von einer wünſchenswerten Derbrüderung der Menſchheit 
im ganzen noch etwas weit entfernt ſind, ſo halten wir ein Wort der 
Warnung vor der Gefahr einer neuen Hunnengefahr für durchaus zeit» 
gemäß. Dr. C. Spielmann hat dieſe Warnung vor einer falſchen 
Politik gegenüber Japan und China in einer ſehr beherzigenswerten 
Schrift überzeugend ausgeſprochen: „Der neue Mongolenſturm“ (Braun- 
ſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn, 1895, Preis 1,50 Mk.). „Europas 
Völker mögen ſich hüten!“ ſagt er in Anſpielung auf das alte Römer, 
wort an die Konſuln. Seine Ausführungen ſind recht geeignet, uns daran 
denken zu laſſen, daß wir die Veranwortung ſchon jetzt tragen, wenn 
früher oder ſpäter unſere Kultur, die freilich auch nicht rühmenswert iſt, 
von Völkern vernichtet werden könnte, die an Grauſamkeit mit der Tier⸗ 
welt konkurrieren, wie Vergangenheit und Gegenwart ſelbſt den größten 
Träumern bewieſen hat. Dr. Göring. 


% 


„Deutſche Standesehre in Eiebe und Leben“. 
Erzählung von Hugo von Gizydi. 


Unter obigem Titel iſt im vorigen Jahre ein als Manuſfkript ge- 
drucktes, etwa 26 Druckbogen ſtarkes Werk von Hugo von Gizydi er⸗ 
ſchienen, deſſen Inhalt beſonders für die Leſer der „Sphinx“ von Intereſſe 
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ſein dürfte. Deshalb möchte ich mit einigen Worten die Aufmerkſamkeit 
auf dieſes Werk hinlenken. f 

Das Buch ſticht in ſeiner ganzen Faſſung ſehr vorteilhaft von vielen 
Erzeugniſſen unſerer heutigen Romanlitteratur ab, indem es ſich insbe⸗ 
ſondere durch Reinheit auszeichnet. In dem Rahmen der Lebensgeſchichte 
eines hochbegabten penfionierten Generals führt uns der Verfaſſer das 
erhebende Bild eines in ſchönſter Harmonie verlaufenden Ehelebens vor, 
in welchem Mann und Frau gerade durch die Verſchiedenheit ihrer Be- 
anlagung ſich gegenſeitig ergänzen, zu wechſelſeitiger Förderung beitragen 
und durch verſtändige Erziehung für das Glück ihres Kindes ſorgen. 
Auf dieſem einfachen Unterbau eines ınufterbaften Familienlebens, den 
der Autor offenbar auch für den Grundpfeiler geſunder fozialer Verhält— 
niſſe hält, baut ſich alles übrige auf. In einfachen, deshalb auch nie er- 
müdenden Geſprächen finden wir die ernſteſten Fragen behandelt, die 
Schäden unſeres ſozialen Lebens gezeichnet und die Direktive angewieſen, 
in welcher Heilung zu ſuchen iſt. Mit ganz beſonderem Geſchicke und 
eingehender Sachkenntnis ſind aber die Grundideen indiſcher Philoſophie 
entwickelt, und die wichtigſten Fragen, wie Karma und Reinkarnation 
werden dem Verſtändnis des europäifchen Leſers näher gerückt. Wer ſich 
über die einſchlägigen Fragen belehren will, der ſollte nicht verſäumen, 
dieſes Buch zu leſen, in welchem ſelbſt jeder dieſer Richtung ferner 
Stehende überreichen Stoff zum Nachdenken finden wird. Wer aber den 
Geiſt des Buches wirklich erfaßt, der wird es ſich ſicherlich nahe zur 
Hand halten, um immer von neuem wieder darin zu blättern. 

Das Buch iſt von den Abonnenten der „Sphinx“, ſowie den Mit: 
gliedern der Theoſophiſchen Vereinigung und der Deutſchen Theoſophiſchen 
Geſellſchaft gegen Einfendung von 6 Mk. an Herrn Hugo von Gizycki, 
Berlin W. 50, Ansbacherſtraße 8, zu beziehen. A. Graf von Spreti. 


* 


Die Geheimlebre. 


Unſeren neuen Abonnenten iſt die Durchſicht einer Schrift zu em— 
pfehlen, welche in großen Sügen die Lehre von der Entſtehung des 
Kosmos nach K. Hillards Bearbeitung der „Secret doctrine* von H. P. 
Blavatsky darſtellt: „Die Geheimlehre“ uſw. von Ludwig Deinhard. 
Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn, 1895. 95 Seiten. Preis 
1 Mark. 

So phantaſtiſch dem wiſſenſchaftlich geſchulten Leſer dieſe Schrift er- 
ſcheinen wird, fo intereſſant iſt doch ihr Inhalt, für deſſen innere Folge 
richtigkeit man bei weiterem Nachdenken leicht ſelbſt Gründe genug findet. 
So viel iſt ja gewiß, daß viele der auffallendſten Gegenſätze der Geheim 
lehre zur herrſchenden Wiſſenſchaft lange nach den Ausführungen der 
„Secret doctrine“ von der Forſchung als Erkenntnisthatſachen beſtätigt 
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worden find. Die Reihe überraſchender Senugniſſe der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung für die Geheimlehre mehrt ſich von Jahr zu Jahr. Eine 
Sufanmenftellung derſelben für unfere Seitſchrift wäre ſehr dankenswert. 
Dr. Göring. 
1 


Qermeidung unverſtändkicher Ausdrücke. 


Es iſt ſehr wünſchenswert, den Gebrauch von Sanskritausdrücken zu 
meiden oder wenigſtens möglichſt zu beſchränken. Die Theoſophie darf 
nicht in der am wenigſten nachahmenswerten Beziehung in die Fußtapfen 
der Schulwiſſenſchaft treten, die ohne techniſchen Jargon nicht auskommt. 
Wenn ſich theoſophiſche Beſtrebungen in den Kleinkram halber Gelehr— 
ſamkeit verkrümeln, ſo ſchleicht ſich innere Unwahrheit ein, die der Anfang 
vom Ende iſt. Solches Scheinweſen macht da einen peinlichen Eindruck, 
wo unzweifelhaft von dem Schimmer einer Kenntnis des Sanskrit keine 
Nede iſt. Alſo auch hier: Wahrheit über alles! Dr. Göring. 


1 


An unfere Mitarbeiter und Korreſpondenten. 


Gegenüber der Beſorgnis, mit welcher einige Einfender von Manu— 
ſkripten nach dem Schickſal ihrer Arbeiten fragen, erkläre ich, daß ich jede 
Arbeit, die ich ſeit Uebernahme der Redaktion erhalten habe, ſorgfältig 
aufbewahre. Unbrauchbare Manuffripte habe ich ftets nach forgfältiger 
Prüfung ſofort zurückgeſchickt. Was ich bis jetzt behalten habe, iſt alſo 
mit oder ohne Umarbeitung meinerſeits für den Druck beſtimmt. Wenn 
in letzter Seit der Argwohn geäußert worden iſt, daß Manuffripte ruiniert 
oder widerrechtlich den Autoren vorenthalten werden, ſo iſt dies eine 
exzentriſche Auffaſſung, die jeder Grundlage entbehrt. So wenig, wie ich 
Manufkripte wegwerfe oder widerrechtlich feſthalte, ſo wenig werfe ich Briefe 
mit litterariſchem Inhalte in den Papierkorb. Ich bewahre ſie ſorgfältig 
auf, bis ſich Gelegenheit findet, ſie in dieſer Seitſchrift zum Abdruck zu 
bringen, die kein Tageblatt iſt und es verwirft, journaliſtiſche Hetzjagden 
zu veranſtalten. Was ganz eintagsfliegenhaft iſt, eilt nicht, kann aber 
auch nur in Verbindung mit Bleibendem erſt Wert gewinnen. Ich be— 
achte jede Anregung für die „Sphinx“, aus Briefen von Mitarbeitern 
und Leſern. Der aufmerkſame Leſer wird aus der Geſtaltung der 
einzelnen Monatshefte immer meine Antwort auf feine Briefe heraus: 
leſen. Jede Suſchrift aber brieflich zu beantworten, iſt mir leider nicht 
möglich. Meinen Dank für jede Korreſpondenz, die von guter Geſinnung 
getragen war, ſpreche ich hiermit öffentlich aus. Dr. Göring. 
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Eingegangene (Mitgkiedßeiträge Bis 1. Juki 1895. 
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Für die Theoſophiſche Vereinigung. 


Von Frl. E. Seemann in Berlin: 8 Mk. — J. L. Friedrich in Uetz⸗ 
dorf: 5 Mk. — Dr. Kühlwetter in Köln: 3 Mk. 5 Pf. — Anna Schulze 
in Elberfeld: 3 Mk. — Rud. Geering in Berlin: 2 Mk. — Joh. Orendi 
in Kronftadt: 8 Mk. 25 Pf. — Julie Schmitthenner in Schloß Meßbach: 
3 Mk. — A. Kleiner in Leipzig: 4 Mk. — Matthäus Schnabl in Sceif- 
ling: 5 Mk. 7 pf. — Adolf Schelle in Heilbronn: 5 Mk. — Wilh. Schmitt. 
henner in Gberkirch: 3 k. — W. Gronemeyer in Hannover: 5 Mk. 
— Amtsrichter Bingel in Dierdorf: 10 Mk. — Oberlehrer Frenzel in 
Wengrowitz: 5 Mk. — L. Schmutzler in Heilbronn: 4 Mk. — Dr. Beyrich 
in Görlitz: 4 Mk. — Haus Deneke in Blankenburg: 6 Mk. — Frl. Maria 
Schmidt in Berlin: 2 Mk. — Wilhelm Eiſenlohr in Aſſuncion: 20 Mk. 
— Walter Hübbe in Hamburg: 13 Mk. — Pruſſong und Rodenberg 
in Leyburn: 6 Mk. 52 Pf. — Servatius in Crow: 2 Mk. 50 Pf. — 
G. Seiſig in Weſtend: 3 Mk. — G. Horſt in Weſtend: 3 Mk. — Amts- 
gerichtsrat Bering in Mühlheim a. R.: 5 Mk. — Ing. Brunich in Bern: 
5 Mk. — Suſammen 139 Mk. 39 pf. 
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Für die Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft. 


Don Otto Qual in Breslau: 11 Mk. 20 Pf. — M. Bartſch in 
Breslau: 11 Mk. 20 Pf. — P. Klube in Breslau: 11 Mk. 20 Pf. — 
Rudolf Geering in Berlin: 6 Mk. — Graf Schack von Wittenau in 
Rawitſch: 10 Mk. — Guſtav Rüdiger in Charlottenburg: 3 Mk. 50 Pf. 
— Dr. Jofef Klinger in Kaaden: 10 Mk. — Julius Engel in Charlotten⸗ 
burg: 6 Mk. — Fran Agnes Schuchardt in Berlin: 11 Mk 20 Pf. — 
C. Domhof in Antwerpen: 8 Mk. 87 pf. — Frau Camilla Höppener in 
Cübeck: 11 Mk. 20 Pf. — Carl Möller in Heringsdorf: 12 Mk. — H. 
Ahner in Meinersdorf: 11 Mk. 20 Pf. — Suſammen 131 Mk. 82 pf. 


Berlin, den 1. Juli 1895. B. Hübbe, Naſſenwart. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Berka an der Werra (W.⸗Eiſenach). 
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Gedanken üher das Karma. 


Don 


Ernſl Dieſtel. 
+ 


9" Haupt- und Kerngedanfen des indiſchen Neligionfyftens, Karma 
und Reinkarnation, dringen mehr und mehr ein in die abend» 
ländiſche Gedankenwelt und wirken anregend und befruchtend auch auf 
das Chriſtentum: Wie zwei im Hochgebirge benachbarte Quellen nach 
langem getrennten Kauf als ausgewachſene Flüſſe ſich zu einem mächtigen 
Strom vereinigen, fo ſcheinen Chriſtentum und Hinduismus, zwei Brüder 
aus eines Vaters Haufe, die ſich lange nicht kannten und verkannten, ſich 
nun wiederfinden zu follen, um hinfort vereint dem religiöfen Ceben der 
Welt neue Kraft zu verleihen. Veinkarnation iſt dem Chriſtentum kein 
unerhörter Gedanke; Jeſus ſpricht z. B. von dem in Johannes dem 
Täufer wiedergekommenen Elias, er hat ſeine eigene Wiederkunft im 
Fleiſche verheißen und in der Auferſtehung des Fleiſches bekennt die 
Kirche ſich zu dem Glauben, daß der unzerſtörbare Weſenkern der Chriſten 
einſt mit einem neuen Leibe bekleidet wieder auf der Erde wandeln werde 
im tauſendjährigen Reich, nach deſſen Vollendung dann die endgültige 
Erlöſung ſtattfinde. Wenn aber im Ehriftentum nur von einem einmaligen 
Wiederkommen im Fleiſch die Rede iſt und überhaupt der Gedanke der 
Reinkarnation, d. h. daß dieſelbe Individualität, ſich nacheinander in ver— 
ſchiedenen Individuen verkörpern könne, dem chriſtlichen Bewußtſein fremd 
iſt, jo hat dieſer Gedanke im Bunde mit dem des Karma im Hinduismus 
vielmehr eine zentrale und das ganze Syſtem beherrſchende Stellung und 
iſt tief in das Bewußtſein des indiſchen Volkes eingedrungen. 

Mit dem Geſetz des Karma verhält es ſich im Grunde ebenſo. Auch 
von ihm finden ſich Spuren im Neuen Teſtament, ja, ſein eigentliches 
Weſen iſt in der Bergpredigt Matth. 5, 25 und 26 und Gal. 6, 7 und 8 
mit klaren Worten ausgeſprochen. Aber wie der Begriff der Reinkar⸗ 
nation, fo iſt auch der des Karma nicht in das chriſtliche Bewußtſein 
eingedrungen. Karma iſt das Geſetz unverbrüchlicher Gerechtigkeit in der 
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moraliſchen Sphäre, wie Paulus es treffend formuliert: Was der Menſch 
ſäet, das wird er ernten. Wie in der phyſiſchen Welt die unzerreißbare 
Kette der Urſachen und Wirkungen beſteht, fo geht die gleiche Solge- 
richtigkeit auch durch die pſychiſche Welt; jede gute Regung hat gute 
Folgen, jede böſe Urſache bringt böſe Wirkungen; keine Gnade eines ſich 
erbarmenden Gottes vermag dem Böſen die Folgen ſeiner böſen Thaten 
abzunehmen; er muß die böſen Wirkungen tragen und gerade dieſes 
Tragen vermag allein ihn auf der Bahn geiſtiger Entwickelung zu fördern. 
Aber erſt in Verbindung mit der Reinkarnation offenbart das Karma 
ſeine volle Wirkung. Denn das Leben des einzelnen wie der Völker zeigt 
dem Beobachter alles andere als waltende Gerechtigkeit. Da erntet 
der Tüchtige Uebles, der Selbſtloſe Verachtung, der Dertrauende Hohn 
und Betrug. Der Optimismus des Pſalmwortes: Ich bin jung geweſen 
und alt geworden und habe noch nie gefehen, den Gerechten verlaſſen 
oder feinen Samen nach Brot gehen — leidet an gar zu vielen Aus- 
nahmen; nicht allein der einzelne, ſondern ganze Stände, Städte, Nationen 
bieten ſchauerliche Belege für die auf Erden herrſchende Ungerechtigkeit. 
Warum mußten Generationen der ſchleſiſchen Weber im Elend verkommen d 
Warum trotz heldenhafter Hegenwehr Meſſenien, Karthago, Numantia 
erliegen? Warum die Ureinwohner Amerikas ausgerottet werden und 
Polen fein nationales Daſein einbügen? Genug der Beiſpiele; jeder 
Denkende kann fie aus eigenem Wiſſen und Erfahren vermehren. Die all 
waltende, innerweltliche Gerechtigkeit geht rettungslos zu Scheiter, wenn 
ihr nicht der Begriff der Reinkarnation helfend zur Seite tritt. Nunmehr 
kann unſer Blick über die engen Grenzen eines irdiſchen Daſeins hinweg ; 
fliegen, wir dürfen nun die Urſachen eines qualvollen Lebens in weit⸗ 
entlegener Vergangenheit und die ſegensreichen Wirkungen ſtandhaften 
Duldens in ferner Sukunft erkennen; das ganze qualvolle Rätſel des 
Daſeins, wie es im Pſalter oft in ſo ergreifenden Worten anklingt, wie 
es den Ernſtgeſinnten ſo oft zu traurigem Peſſimismus und den im 
Kampfe ums Daſein unterliegenden zur Verzweiflung getrieben hat, fällt 
hin mit dem Glauben an ein nur einmaliges Erdenleben. In der That 
macht das Leben der allermeiſten Menſchen den Eindruck eines mitten 
im Bau plötzlich von Baumeiſter und Arbeitern verlaſſenen Gebäudes, 
welches halbfertig ruinenhaft den Blick des Dorübergehenden beleidigt. 
Die Reinkarnation aber lehrt, daß in zahlloſen Erdenleben an dem un- 
fertigen Gebäude der Individualität weiter gearbeitet werden wird; daß 
kein Stein verloren gehen kann, bis endlich das Gebäude gekrönt werden 
und das durch zahllofe Verkörperungen hindurchgeſchrittene Unſterbliche 
zur Vollendung eingehen kann. 

Das Chriſtentum verweiſt die Klagenden und Fragenden hin auf die 
ausgleichende Gerechtigkeit Gottes im Jenſeits. Dieſe Auskunft hat im 
Laufe der Seit ſehr viel von ihrer praktiſchen Wirkſamkeit eingebüßt, 
weil der Glaube an die unſichtbare Welt unter den Völkern des Abend 
landes lange nicht mehr ſo mächtig iſt, wie einſt im Mittelalter. Da nun 
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auch die Reinkarnation im Bewußtſein der chriſtlichen Völker bis jetzt faft 
ganz unbekannt iſt, fo iſt die natürliche Folge ein krampfhaftes ſich An⸗ 
klammern an das arme Erdenleben, welches durch die augenſcheinlichſte 
die Welt beherrſchende Ungerechtigkeit in allen menſchlichen Dingen ſehr 
leicht zum bitterſten Peſſimismus und zur Verzweiflung führen kann. 

Gegenüber dieſem weiten Swieſpalt zwiſchen der anſcheinenden 
Wirklichkeit der Dinge und dem Wünſchen der Menſchen erſcheinen die 
Gedanken des Karma und der Reinkarnation, wie eine die unter ſchwerem 
Druck ſeufzenden Seelen befreiende That. Das irdiſche, zwiſchen Geburt 
und Tod begrenzte Daſein verliert ſeinen unbedingt gültigen Wert; der 
Tod hat nur noch die Bedeutung eines Nachtquartiers, wo der müde 
Wanderer ſich ſchlafen legt in dem frohen Gedanken, am kommenden 
Morgen mit friſchen Kräften ſeine Wanderung wieder anzutreten. Und 
ſein erhabenes Siel wird er erreichen, warten ſeiner doch zahlloſe Tage, 
und jeder Tag überliefert dem nachfolgenden Tage den vermehrten Schatz 
gejammelter Erfahrung und geiſtiger Kraft. Darum zieht der Wanderer 
fröhlich feine Straße; ihn bekümmert nicht der Gedanke, daß fein Tage: 
werk ein unvollendetes fein wird, weiß er doch, daß eine endloſe Reihen 
folge neuer Tage ihm zu Gebote ſteht, während welcher das Siel der 
Vollendung immer näher und näher kommt, bis es erreicht iſt; ihn be ; 
kümmert nicht das Gefühl abnehmender Kraft, der Schlaf der nächſten 
Nacht wird ihn erquiden; Umwege und Irrwege find ihm nicht leid, 
weil fie feine Erfahrung vermehren und ihm den rechten Pfad der Er- 
kenntnis nur immer lieber machen; die Leiden und Mühſale machen ihn 
nicht mutlos, weiß er ſich doch unter dem Schutz allwaltender Gerechtigkeit, 
die ihm jedes Leid als ſeine eigene Schuld und jede Freude als ſein 
eigenes Derdienft erweiſt. Neben, vor und hinter ſich erblickt er viele 
Wandergenoſſen, die mit ihm des gleichen Weges ziehen; ohne Neid ſieht 
er die Dorausgeeilten, denn auch er wird ans Siel gelangen; ohne Be- 
kümmernis fchaut er auf die Surückgebliebenen, denn fie werden vorwärts 
ſchreiten; ohne Gram ſieht er neben ſich Strauchelnde, Fallende, in den 
Abgrund Stürzende; er hilft, wenn er helfen kann, denn dienende Liebe 
if feine Luft; aber er weiß, daß die feiner Hülfe Unerreichbaren nicht ver⸗ 
loren find, daß vielmehr die erfahrenen Schrecken im nächſten Erden, 
daſein ihnen zum Segen werden müſſen. Eine ſolche holde Cöſung des 
tebensrätſels, eine ſolche ſichere, freie und hoffnungsvolle Lebensan ; 
ſchauung bieten uns Karma und Reinkarnation. 

Hier entſteht das naheliegende Bedenken: Iſt's denn auch wahr d 
Iſt es mehr als ein ſchöner Traum? Sind Karma und Reinkarnation 
nur Kinder der nach einer Löſung des Welträtſels dürſtenden Phantaſie ? 
wären ſie es auch, ſie ſollten uns dennoch geſegnet und willkommen ſein, 
wenn ſie im ſchaurigen Kampf ums Daſein wirklich eine beruhigende 
und befriedigende Gewalt ausübten! Wären ſie auch nur eine glückliche 
Formulierung deſſen, was das Herz ahnt und wünſcht, wir wollten ſie 
nicht verachten. Aber freilich müſſen dieſe Sendboten des fernen Gſtens, 
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wenn fie dauernden Einfluß auf die abendländiſche Gedankenwelt bean⸗ 
ſpruchen, den forſchenden Fragen der Vernunft ſtandhalten können. 

Betrachten wir das Leben eines Menſchen im Lichte des Karma, 
feine äußeren Schickſale, feine Tugenden, Fehler, Caſter: Warum iſt er jo 
geartet? fo geſtellt im Lebend Das Karma erwidert: Aus Gerechtig⸗ 
keit; denn der Charakter und die Lebensſtellung dieſes Menſchen iſt eine 
völlig gerechte Wirkung ſeines vorjetzigen Daſeins auf Erden. Und wie 
ſein jetziges Leben die gerechte Wirkung ſeines früheren individuellen 
Seins auf Erden iſt, ſo wird es die gerechte Urſache fein eines nach⸗ 
jetzigen Daſeins, denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten. Alſo, 
fragt die Vernunft weiter, war fein vorjetziges Dafein wiederum die ger 
rechte Wirkung eines noch früheren Dafeins? Das Karma bejaht. Und 
wo iſt die Urſache des erſten Gliedes in der Kette, des erſten individuellen 
Daſeins dieſes Menſchen, welches alle nachfolgenden Leben gerechterweiſe 
bewirkt hat? Denn auch das erſte Leben dieſes Menſchen muß doch 
ſeinen moraliſchen Inhalt, ſeine moraliſche Beſtimmtheit gehabt haben, 
kannſt du mir ſeine Urſache nennen? Das Karma ſchweigt und muß 
ſchweigen; eine gerechte Urſache des erſten individnellen Lebens in ſeiner 
moraliſchen Beſtimmtheit weiß das Karma nicht; warum ward Kain ein 
Brudermörder und Abel ein frommer Menih? Das Karma weiß es 
nicht, das Prinzip der folgerichtigen Gerechtigkeit verſagt ſeinen Dienſt. 
Iſt aber die Urſache des erſten individuellen Cebens in ſeiner moralifchen 
Beſtimmtheit dunkel, ſo bleiben ja auch die Urſachen aller folgenden 
Leben unerklärt; das Karma hat die Antwort ſo weit zurückgeſchoben 
wie möglich, bis es ſchließlich geſtehen muß: Ich weiß keine Antwort! 
Keine Antwort auf die Frage: Warum hat dieſer den Charakter eines 
Karrenfchtebers und jener die Gaben eines Goethe? Das Rätſel der 
Sphinx wird auch durch das Karma nicht gelöſt! Nur einen Schritt 
weiter hilft hier dem Karma die Philoſophie; die Urſache des erſten, 
moraliſch beſtimmten Daſeins iſt der Wille zum Leben; warum aber der 
Wille zum Leben dem erſten Daſein einen beſtimmten moraliſchen Inhalt 
giebt, das dürfen wir nicht fragen, denn der Wille zum Leben iſt 
das Ding an ſich, welches ſich als ſolches aller weiteren Nachforſchung 
entzieht. 

Iſt denn alſo das Karma zur Erklärung des Lebensrätſels ganz un⸗ 
brauchbar? Mit nickten, ich weiſe zurück auf das in der Einleitung ge- 
brauchte Gleichnis von den beiden ſich zu einem Strom vereinigenden 
Flüſſen. Im Verein mit chriſtlichen Gedanken das Karma zu verwerten 
ſcheint mir die dankbare Aufgabe der Sukunft zu ſein. 
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Der Ton 


A ſich zum erſten Male die großen 
Schriften der Hindu Nation dem 
Gedankenkreiſe Europas bemerklich machten, erregten ſie ein Aufſehen, 
das eigentümlich und bedeutend war. Unter den Denkern des Abend— 
landes entſtand ein Streit über Urſprung und Wert dieſer alten Litteratur. 
Einerfeits wurde freilich der möglicherweiſe tiefe Gehalt dieſer Philo- 
ſophie anerkannt, andererſeits verleitete der Gedanke, eine derartige Philo 
ſophie in einem Volke zu finden, welches als weniger kultiviert angefehen 
wurde, als diejenigen, welche ſich ſeine berufenen Kritiker dünkten, zu 
mancherlei Auseinanderſetzungen über die Art ihrer Entſtehung und über 
die Einflüſſe, welche bei der Abfaſſung dieſer Schriften thätig geweſen 
fein ſollten. Und ſelbſt heutzutage, da die Tiefe dieſer Weltweisheit zu— 
geſtanden iſt und über die Höhe und Weite ihres Gedankenkreiſes kein 
Streit mehr herrſcht, finden ſich Gelehrte wie Max Müller, die ihr Leben 
an die Erforſchung dieſer Bücher geſetzt haben, die aber dennoch über 
die Dedas reden wie über das Geſchwätz eines unreifen Volkes. Dieſe 
Leute leugnen z. B. hierbei jede Art geheimer oder verſteckter Cehre, ſei 
ſie verſteckt unter dem Schleier der Sinnbilder oder verborgen unter der 
Maske der Allegorie. Die Denker des Abendlandes können anſcheinend 
nicht begreifen, daß es ſich hier um eine im kindlichen Suſtande befindliche 
Bevölkerung handelt, welche aber göttliche Lehrer empfangen hat, um 
eine werdende Kultur unter Führern, welche wahrhaft göttlichen Geiſtes 
ſind. Wer dies nicht einſieht, kann auch den Wert der betreffenden 


» Schriften nicht begreifen. Er ſieht nur die große Maſſe des uralten 


Volkes, aber die Würde derer, welche über der Maſſe ſtehen als Lehrer 
und Führer, bleibt ihm verborgen. Europas Gelehrte ſtrebten darnach, 
was ſie den rein menſchlichen Urſprung dieſer Schriften nannten, zu ent— 
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decken, aber fie haben fich in ihrer Unterſuchung jämmerlich geirrt. Denn, 
wo das Göttliche beifeite geſetzt wird, bleibt der geheimnis volle Werde: 
gang jeder Nation unentdeckt und wo man das Göttliche im Menſchen 
nicht ſehen will, kann kein fruchtbarer Schritt weder in der Philoſophie 
noch in der Religion, noch in der Kultur gemacht werden. 

Mein Derfuch — und er bleibt ein ſehr unvollkommener Verſuch — 
geht nun dahin, durch dieſe Vorträge den Nachweis zu führen, daß ſich 
in den heiligen indiſchen Schriften eine Philofophie, eine Wiſſenſchaft und 
eine Religion wahrhaft tiefer, umfaſſender und begeiſternder Art finden; 
ferner, daß die Weisheit des Abendlandes jetzt allmählich die Pfade zu 
beſchreiten beginnt, welche in jenen Schriften längſt deutlich vorgezeichnet 
ſind; endlich, daß die Erkenntnis, welche der Weſten aus der Beobachtung 
des Weltalls jetzt anfängt, ſich zu eigen zu machen, viel ſchneller durch 
das Studium dieſer Schriften, deren Verfaſſer das Weltall mehr von 
innen als von außen erforſchten, gewonnen werden kann. Da vernehmen 
wir, daß wir in der „Cotuskammer“ des Herzens mit feinem „äther⸗ 
erfüllten Raum“ alles, was ſich im äußeren Weltall findet, erblicken 
können. „In ihm find Himmel und Erde, Sonne und Mond, Agni und 
Dayu, alles was im Univerſum iſt“. Begreift man daher den Geiſt des 
Menſchen, fo begreift man auch das ganze Weltgebäude: Dieſe Be: 
hauptung iſt nicht allein dichteriſch ſchön, ſondern auch wiſſenſchaftlich 
richtig. Hat man erſt einmal die Augen des Geiſtes gefunden, fo können 
dieſe Augen durch jeden Schleier der äußeren Natur dringen und mit 
einem Schlage eine genauere und tiefere Erkenntnis gewinnen, als der 
Lerntrieb durch die leiblichen Augen allein ſich zu erwerben vermag. 
In der Verfolgung dieſer Art der Erforſchung iſt uns die unter dem 
Namen Helena Petrowna Blavatsky bekannte ruſſiſche Dame, eine hoch⸗ 
begabte Meiſterin, mächtig zu Hilfe gekommen. Ihr Derdienft um die 
Menſchheit liegt nicht in der Frage, ob fie fähig geweſen ſei, gewiſſe 
Dinge zu verrichten, welche andere nicht verrichten können. Nicht darin 
liegt ihr Segen für die Welt, ob ſie eine Wunderthäterin oder eine 
Sauberin geweſen ſei. Nicht nach dieſen Geſichtspunkten darf ihr von 
der Nachwelt das endgültige Urteil geſprochen werden. Mir ſind von 
meinem Standpunkt aus dieſe ſogenannten Wunder verhältnismäßig gleich ⸗ 
gültig; ſie erſcheinen mir, obwohl von der einen Seite angeſehen, als 
merkwürdig, doch im ganzen betrachtet, als von entſprechend geringer 
Wichtigkeit. Nein, die wahre Größe dieſer Führerin beſteht darin, daß 
ſie uns das Geheimnis uralter Weisheit entſchleiert, daß ſie in unſere 
Hände die Schlüſſel gelegt hat, mit denen wir uns ſelbſt die Pforten des 
inneren Beiligtums erſchließen können; daß fie zu uns gekommen iſt, aus; 
gerüſtet mit der Erkenntnis des Geiſtes und fähig uns darüber auf- 
zuklären, wie wir aus eigener Kraft den Winken, welche ſie gegeben hat, . 
zu folgen vermögen. Diejenigen, welche in dieſer eſoteriſchen Philoſophie, 
neuerdings die theoſophiſchen Lehren genannt, unterrichtet worden ſind, 
können ſich an die Dedas und an die Puranas machen und finden darin 
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eine Erkenntnis, welche dem gewöhnlichen Leſer verborgen bleibt. Daher 
wirkt ſie als berufene Weiſe; ſie vollführt das Amt, welches in alten 
Seiten zwiſchen Lehrern und Schülern waltete; fie nimmt die Schriften 
vor und deckt ihren inneren Sinn auf; ſie eröffnet den Weg des geiſtigen 
Fortſchrittes und ermöglicht uns, der uralten Weisheit der Tempel nahe 
zu kommen. Ich werde dies alles beweiſen, indem ich nach Beſprechung 
einiger Lehren der alten Hinduſchriften zeige, daß dieſelben, um klarer 
und begreiflicher zu werden, in dem Licht geleſen werden müſſen, welches 
unſere Meiſterin in den Büchern der „Geheimlehre“ über ſie verbreitet. 
Ich werde mich ferner bemühen, dieſe Lehre durch Beziehung auf die 
am meiſten vorgeſchrittene Wiſſenſchaft unſerer Tage zu belegen. Ich 
werde Ihnen zeigen, daß dieſe Geheimlehre, welche in Wahrheit die ur- 
alte, indiſche Lehre ſelbſt iſt, einerſeits im Weſten durch das, was Wiſſen⸗ 
ſchaft genannt zu werden verdient, und andererſeits im Oſten durch ver- 
ſtändlichere und zuſammenhängendere Schriften beſtätigt wird und daß 
die anſcheinenden Widerſprüche ſchwinden, wenn fie im Licht dieſer Ge— 
heimlehren betrachtet werden, von denen nur ein Bruchſtück der Welt 
überliefert worden iſt. 

Indem ich mich nun auſchicke, über die Entſtehung der Welt zu 
reden, kann ich mich gleich anfangs hierbei nicht auf die Seite der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellen, wie ſie in Europa betrieben wird, weil dieſe Wiſſenſchaft 
ſich nicht mit dem Beginn des Seins beſchäftigt. Sie befaßt ſich viel ⸗ 
mehr nur mit dem offenbar gewordenen Sein, welches eine beſtimmte 
Stufe erreicht hat. Sie ſagt uns nichts darüber, wie es überhaupt zum 
Sein des Weltalls hat kommen können. Nur mit den Dingen befaßt ſie 
ſich, welche den äußeren Sinnen bemerklich ſind, oder welche die Ein- 
bildungskraft, den äußeren Sinnen nachgehend, herſtellen kann. Tyndall 
hat über den wiſſenſchaftlichen Wert der Einbildungskraft geſchrieben, und 
wir kommen wirklich mit ihrer Hilfe in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe 
über das von den äußeren Sinnen beherrſchte Gebiet hinaus. Man 
ſtreitet nicht mehr darüber, ob nur dieſes von den äußeren Sinnen be- 
herrſchte Gebiet wahr ſei — dieſe Behauptung hat ihre Geltung ſeit etwa 
30 Jahren verloren; fie kann nach dem Fortſchritt der heutigen Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht wieder aufgeſtellt werden. Dennoch behauptet die Wiſſenſchaft 
bis auf den heutigen Tag, daß nur diejenigen Meinungen in ihren 
Geſichtskreis gehören, welche ſie auf Grund der von den äußeren Sinnen 
zuſammengebrachten Thatſachen gedacht hat. Dem über das Daſein der 
ſichtbaren Welt Nachdenkenden iſt es daher unterſagt, die Grenzen der 
Begriffe zu überſchreiten, welche durch die Beobachtungen der ſichtbaren 
Erſcheinungen begründet ſind. Alſo z. B.: Ueber den Kreis der ſichtbaren 
Dinge kann man hinausgehen und das Daſein des unſichtbaren Atoms 
behaupten, welches man nur durch Anſtrengung der wiſſenſchaftlichen 
Einbildungskraft erſchaut. Aber über den Bereich der Dinge, welche 
dieſe Einbildungskraft aus den von den Sinnen herbeigeſchafften Stoffen 
erbauen kann, darf man nicht hinausgehen! Hier iſt Grenzüberſchreitung 
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verboten! Crookes freilich beſchäftigt ſich mit der Entſtehung des Atoms, 
aber auch er bringt es nur bis zu einem ſogenannten Protylus oder 
Urſprungsding; weiter geht die Wiſſenſchaft nicht. Sie will nicht weiter 
in den Urſprung der Dinge eindringen. Sie will nicht fragen: vermögen 
wir vielleicht noch hinter dieſem Protylus Wachstum und Entwickelung 
aufzuſpürend So haben wir gleich beim Beginn der Forſchung die 
„Geheimlehre“ auf der einen und die „Schriften“ auf der anderen Seite. 
Kritik und Beiſtand der Wiſſenſchaft kann ich erſt ſpäter in meinen 
Beweis einführen. Damit nach meinem eigenen Standpunkt der Beweis 
vollſtändig ſei, will ich die Darſtellung des Anfangs der Dinge, wie wir 
ſie in den S'aſtras und in der „Geheimlehre“ aufgezeichnet finden, mit— 
einander vergleichen. Hierbei können und werden wir erkennen, daß die 
zuſammenhängende Ordnung in der letzteren uns außerordentlich zur 
Klarheit dient, wenn wir über die mancherlei Angaben der verſchiedenen 
Anſichten von der Entwickelung, wie ſie die S’aftras bieten, verwirrt 
werden wollen. Wir dürfen nämlich nicht vergeſſen, daß in den uns 
vorliegenden Schriften mit allem Vorbedacht Derhüllungen angebracht 
worden ſind. Auch wenn wir ſie der Reihe nach durchleſen, gewinnen 
wir nicht immer einen klaren Begriff des Ganzen, welches in dieſem 
oder jenem Bruchſtück dargeſtellt wird. Wir werden viel Seit ſparen, 
wenn wir ſchon eine deutliche Vorſtellung vom Ganzen mitbringen, fo 
daß wir jedes ſich vorfindende Bruchſtück gleich an ſeinen richtigen Platz 
in dem Gebäude ſtellen können, welches wir aufrichten wollen, anſtatt 
daß wir umherſuchen müſſen mit halber oder viertel Kenntnis vom Ganzen 
und ohne den Grundriß des Baus zu kennen, welchen uns Frau Blavatsky, 
in Wahrheit darbietet. 

Wir wollen uns zuerſt an die S'aſtras wenden, um zu ſehen, wie 
fie uns den Urſprung der Dinge vorzeichnen. Bier finden wir einen fehr 
bemerkenswerten Unterſchied zwiſchen den Puranas und den Upanifhads. 
Eine mehr ins einzelne gehende und auf einzelnes ſich aufbauende Dar- 
ſtellung geben uns die Puranas; dagegen bieten die Upaniſhads mehr 
eine philoſophiſche als eine kosmologiſche Ueberſicht, welche insbeſondere 
ihren Ausgang nimmt vom Geiſte im Menſchen und die Verbindung 
dieſes Geiſtes mit ſeiner Urſprungsquelle aufdeckt. Hieraus ergiebt ſich 
eine verſchiedene Weltanſchauung dieſer beiden großen Teile der S’aftras 
und beſonders ſtellt ſich in einem Punkt der Swieſpalt dar, durch den 
vielen Leſern die Möglichkeit eines Ausgleichs erſchwert worden iſt. 
Gleich jetzt muß ich ſagen, was paradox klingt, aber Wahrheit iſt: Bei 
dem „Urſprung der Dinge“ darf der Gedanke nicht ftehen bleiben, ſondern 
muß noch weiter zurückgehen, denn fchon beim Urſprung der Dinge 
handelt es ſich um offenbar gewordenes, in Unterſchiedlichkeit getretene 
Sein. Das Wort „Dinge“ ſelbſt ſchließt offenbar gewordenes Sein in 
ſich. Aber vor dem Offenbarwerden muß das Eine, das geſuchte X, 
ſein; auch in der Wiſſenſchaft Europas iſt dies anerkannt und fie be— 
hauptet ganz richtig, daß eben dieſes Eine unerforſchlich ſei und nur das 
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in die Erſcheinung Getretene Gegenſtand der Unterſuchung werden könne. 
Aber ſehr ſelten wird das Daſein deſſen, was hinter der Erſcheinung 
iſt, geleugnet, ausgenommen vielleicht in einigen verhältnismäßig kleinen 
Philoſophenſchulen, welche im Weltall nichts als eine Maſſe wechſelnder 
Erſcheinungen erblicken, welche nicht durch eine zu Grunde liegende Ein- 
heit zuſammengefaßt werden. Gewöhnlich wird, wenn die Wiſſenſchaft 
ſich zur Philoſophie entwickelt, das „Eine“ als dem menſchlichen Denken 
unkenntlich und unerkennbar hingeſtellt. Aber hier liegt in der Hindu 
weltanſchauung doch eine tiefere Auffaſſung vor. Denn das, was für 
das menſchliche Denken unerreichbar iſt, liegt noch ſozuſagen an der 
äußeren (d. h. dem menſchlichen Verſtändnis zugekehrten) Grenze des 
offenbaren Seins. Denn noch hinter dieſer äußeren Grenze, hinter und 
unter Brahman, der als unſichtbar, unberührbar, unnahbar und dem 
Gedanken unfaßbar geſchildert wird, als das, was nicht bewieſen werden 
kann und deſſen Beweis einzig und allein im Glauben an die Seele 
ruht — alſo hinter dieſer äußeren Grenze befindet ſich das, was keinen 
Namen, ſondern nur einen beſchreibenden Beinamen hat, was durch den 
Philoſophen nur ausgeſprochen werden kann als: „Unter Brahman“ — 
Para Brahman — als unbeſtimmtes Difhnu des Viſhnu Purana. Alſo 
über dieſes „Das“, das unbeſtimmte Viſhnu, kann nichts geſagt und 
nichts gedacht werden. In dieſem Gebiet haben Gedanke und Sprache 
ihre Macht verloren, denn, wir können nur dann zu denken und zu 
ſprechen anfangen, wenn offenbares Sein eintritt, wenn aus der undurch- 
dringlichen Dunkelheit die erſte Lebensregung hervordringt, welche Licht 
iſt, als Möglichkeit offenbar gewordenen Dafeins. Hierauf gelangen wir 
in den „Schriften“ zum Anfang alles offenbar gewordenen Seins, zu dem, 
was manchmal — eine bemerkenswerte Thatſache — als offenbar ge: 
worden und manchmal als nicht offenbar geworden, beſprochen wird; 
nicht offenbar geworden in ſich ſelbſt, aber offenbar geworden durch den 
Akt der Seugung. Denn unſer Denken ſteigt zum Brahman empor, ob— 
ſchon das Brahman dem Gedanken unfaßlich bleibt. Und vom Brahman 
reden dieſe beiden großen Weisheitsquellen, die Upaniſhads und die 
Purauas, als von einem in ſich ſelbſt Dreifachen, obwohl nicht Dreifachen 
im direkten Offenbarwerden. Es iſt das Eine, aber mit einer inneren 
und verborgenen Dreifaltigkeit, welche allmählich in offenbar gewordener 
Folge ſich enthüllt und dem Weltall die Möglichkeit des Entjtehens giebt. 
Das Brahman ſelbſt iſt ſeinem Weſen nach dreifaltig; ſo finden wir es 
dargeſtellt in den Taittiriyopanifhad, wo es als Wahrheit, Kenntnis und 
Unendlichkeit beſprochen wird oder in uns vertrauter klingenden Aus- 
drücken, als Daſein, Seligkeit und Gedanke. In dieſen Worten — Sat- 
chit-Ananda — findet ſich derſelbe Gedanke, der uns mit Beziehung auf 
das höchſte Weſen fo vertraut und geläufig iſt; und es iſt nur ein anderer 
Ausdruck für denſelben Gedanken, den wir in den Upaniſhads finden. 
Denn was heißt: fatyaıı, gnanam, anantan? Es find nur Menfchen- 
worte zu ſchwach, die damit bezeichneten wirklichen Mächte ganz deutlich 
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wiederzugeben, und ob wir nun den einen oder den anderen dreifachen 
Aus druck wählen, thut nichts zur Sache; was wir aber begreifen müſſen, 
iſt, daß dieſe Mächte in der erſten Emanation latent waren und daß der 
Beginn der Weltbildung darin beſteht, daß ſich dieſe latente Dreifaltigkeit 
zum OGffenbarwerden entfaltet hat, daß bisher unthätige Mächte in Chätig- 
keit getreten find. Wir finden im Viſhnu Purana dieſen Gedanken der 
dreifaltigen Derborgenheit klar dargeſtellt. Die erſte Offenbarung des 
Viſhnu iſt Kala, die Seit, welche weder Materie noch Geiſt iſt, die aber 
beſteht, wenn dieſe beiden in ihr verſchwunden ſind. Im zweiten Kapitel 
des Viſhnu Purana wird Pradhana das Weſen der Materie, Puruſha 
das Weſen des Geiſtes genannt; verſchwinden dieſe, bleibt die Geſtalt 
des Difhnu, das iſt die Seit, nach. Denn, das iſt der Begriff der Seit: 
ohne Anfang und ohne Ende, welche zunächſt hinter den Offenbarungen 
ſteht, ſie verbindet und überhaupt ermöglicht. Dann gelangen wir zur 
zweiten Stufe, welche im Purana Pradhana » Purufha, d. h. weſentliche 
Materie, weſentlicher Geiſt genannt wird, aus dem Einen kommen die 
Swei, das heißt ja Offenbarwerden, und darum wird vom Brahman, 
als nicht offenbar geworden und wiederum als offenbar geworden ge⸗ 
ſprochen. Es iſt nicht offenbar geworden in ſich ſelbſt, und es iſt offenbar 
geworden, ſobald die Swei aus dem Einen erſchienen ſind und nun durch 
dieſe Sweiheit die Welt möglich geworden iſt. Viele Worte in vielen 
Büchern übermitteln alle denſelben Gedanken, nämlich die Sweiheit, auf 
die auch Subba Rao fo großen Wert gelegt hat, deſſen Tod jeder Philo- 
ſoph bedauern muß, um jener ihm eigenen Vereinigung von geheimen 
und bekannten Gedanken willen, die wir in feinem nun unvollendet hinter 
laſſenen Werke finden. Bei dem Gffenbarwerden des Seins finden wir 
Mulaprakriti und Daiviprakriti, welche nur andere Ausdrücke für den 
griechiſchen Cogosbegriff find. Das einzige Kennzeichen des Pradhana iſt 
Dyaya, d. i. ausdehnbar; wir können es nicht beſchreiben, weil ſich noch 
keine Eigenſchaften an ihm entwickelt haben; das einzige Kennzeichen iſt 
die Ausdehnbarkeit, womit immer die Möglichkeit zur Geſtaltung gemeint 
iſt. Daher iſt in dem Sweiten, welches aus dem Einen offenbar geworden 
iſt, das Weſen der Geſtaltung, nämlich das, was der Mannigfaltigkeit 
der Formbildung zu Grunde liegt, und damit haben wir zugleich das, 
was in den Geſtaltungen zum Ausdruck kommen ſoll, die Puruſha, welche 
bildet, am Pradhana arbeitet und daher die Mannigfaltigkeit des offenbar 
gewordenen Weltganzen ermöglicht. Dann kommt — noch nach den 
Viſhnu Purana — die dritte Stufe des Mahat, welches die einſchränkende 
und leitende Gewalt iſt, der Oberaufſeher, wie wir ſagen würden, der 
immerdar die Entwickelung des Weltalls leitet und ſie feſtigt, nach der 
Ordnung der Vernunft und des Rechtes. Hier kann ich nicht umhin, für 
einen Augenblick daran zu erinnern, daß in meiner letztgebrauchten Rede ⸗ 
wendung ein Gedanke liegt, den jüngſt Profeſſor Hurley ausſprach. Er 
ſprach nämlich von einer Intelligenz, welche das Weltall durchſchreitet; 
ja er bekennt ſich jetzt zu einer ſolchen, nachdem er ſoviele Jahre ſie ge⸗ 
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leugnet hatte! Er fieht ſich nun genötigt, eine Intelligenz von alldurch⸗ 
dringender Kraft anzunehmen, welche im weſentlichen nichts anderes iſt, 
als der Grundgedanke des Mahat. Denn Mahat iſt ſchrankenloſe In 
telligenz, nur mit ſolchen Schranken behaftet, die aus der Thatſache des 
Offenbarwerdens ſelbſt folgen. Dieſe drei Stufen in ihrer klar begrenzten 
Darſtellung aus dem Viſhnu Purana find einigermaßen ſchwierig auf⸗ 
zufinden in den Upanifhads. Bevor ich jedoch ihre Auseinanderſetzung 
in den Puranas verlaſſe, will ich noch bemerken, daß dieſe drei nur die 
Entfaltung des Einen, des Satchitananda, iſt, welches im Erſten verborgen 
iſt. Als drei betrachtet, ſind ſie verſchieden voneinander. Das Erſte iſt 
dann Sat, reines Daſein. Was iſt das Sweite, welches außer Ananda 
eine Sweiheit ift ? denn die Seligkeit ſchließt von ſelbſt eine Sweiheit in 
ſich ein. Was iſt Mahat außer Chit im Suſtande der Gffenbartheit ? 
So ift es denn in Wahrheit eine Entfaltung, wie ich geſagt habe; alles 
was verborgen iſt in dem Einen, wird offenbar in den Drei. In den 
Upanifhads iſt dieſe Entfaltung etwas verſchleiert; die Upaniſhads wollen 
unmittelbar vom Brahman, in welchem alles verborgen iſt, den Weg 
machen zum Geiſt im Menfchen, welcher Brahman im Herzen iſt. Nichts 
deſtoweniger find auch in den Upaniſhads hier und da Spuren von dem: 
ſelben Gedanken, welcher in den Puraniſchen Schriften klarer entfaltet iſt. 
Wenden wir uns z. B. an die Mundakopaniſhads, ſo wird da geſagt, 
daß vom Brahman das Leben, das iſt Ananda, erzeugt wird, und der 
Verſtand, das iſt Chit; fo geht es weiter zu den fünf Elementen, Aether, 
Luft, Cicht und den anderen. So finden wir hier die nämliche Reihen- 
folge, obgleich weniger Wert darauf gelegt wird, da der zu behandelnde 
Hauptgegenftand nicht die Entſtehung des Weltgebändes iſt. Wiederum 
finden wir im Brihadaranyakopaniſhad die Dreiheit von Leben, Name 
und Geſtalt; Leben, von welchem die Swei ausgehen, und Leben ift durch 
Name und Geſtalt verborgen; d. h. das Erſte iſt verborgen in ſeinem 
zweifachen Offenbarwerden. Dasſelbe ſehen wir im Kathopaniſhad in 
der Reihenfolge, welche zur ſtufenweiſen Erforſchung des Geiſtes vor- 
gezeichnet iſt; der Weg geht durch Manas zum Buddhi, vom Buddhi 
zum Atma; unter Atma kommt das Nichtoffenbarte und unter das Nicht 
offenbarte kommt die „große Seele“, von welcher hier als Puruſcha die 
Rede iſt. Da haben wir die ſehr bedeutungsvolle Thatſache, daß zwiſchen 
dem Geiſt im Menſchen und zwiſchen dem, unter welchem nichts mehr iſt, 
das Nichtoffenbarte gegeben iſt. Warum iſt hier nur von einer einfachen, 
anſtatt von einer dreifachen Darſtellung die Reded Darum, um denen, 
deren Augen geöffnet worden ſind, die Kunde zu bringen, daß zwiſchen 
dem Geiſt im Menſchen und zwiſchen dem, was unerforſchlich iſt, nur 
Eines iſt; denn der Logos der Seele iſt einer und einer iſt der Strahl, 
deſſen Abglanz der Geiſt im Herzen iſt. So reden die Upaniſhads in der 
Abſicht, Euch auf den Weg der Einheit des Geiſtes mit ſeinem Gott zu 
leiten. Alles iſt beiſeite geſchoben bis auf den einen Logos, dem der 
Geiſt angehört, und das ganze Weltall in aller ſeiner Mannigfaltigkeit 
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verſchwindet, wenn der Geiſt ſich anſchickt, feine Urſprungsquelle auf- 
zuſuchen. ; 

Nunmehr, nachdem wir obige Skizze aus den Schriften gezogen haben, 
wollen wir die Geheimlehre vornehmen — ich gebrauche diefen Namen 
für das darnach genannte Buch — und wir entdecken darin ſtatt dieſer 
ſehr verwickelten Lehren ſolche einfache Klarheit, daß wir ſie als Leit⸗ 
faden durch das ſchwerverſtändliche Syſtem der Hinduſchriften benutzen 
wollen. Sie iſt auf ganz demſelben Grunde auferbaut wie die S'aſtras; 
am Anfang iſt Para Brahman, über welches nichts geſagt werden kann; 
dann werden die drei LCogoi dargeſtellt; das Wort Logos iſt angewendet, 
weil es dem weſtlichen Gedankenkreiſe näher liegt, und weil es eine be- 
ſondere Beziehung zum Weltgebäude hat, wie wir dann erkennen werden, 
wenn ich auf den Ton zu ſprechen komme. Das Wort Logos ſelbſt ſetzt 
einen Bildner voraus inſofern als der geäußerte Ton oder das ge: 
ſprochene Wort der große Bildner aller geoffenbarten Formen iſt. Nun 
haben wir durch Studium die Aufeinanderfolge dieſer drei Cogoi erſehen, 
der alten Trimurti unter anderem Namen, welche wir in den Schriften 
ſelbſt erforſcht haben; der erſte Logos heißt unoffenbart, und eine andere 
Ausſage wird über ihn nicht gemacht. Dieſer erſte Unoffenbare erſcheint 
nur, um wieder zu verſchwinden, weil ſo weit, als das Weltgebäude in 
betracht kommt, der erſte Logos unoffenbar iſt; er kann nur dem Geiſte, 
mit welchem er eins iſt, nämlich dem Geiſte im Menſchen, offenbar 
werden. Sodann teilt ſich das Eine in zwei und dieſe Dualität — um 
einen Ausdruck des Weſtens zu gebrauchen, wird als Geiſtſtoff dargeſtellt 
— nicht als Geiſt und Stoff, denn es ſind nur zwei Geſichtspunkte, unter 
welchen das Eine betrachtet wird und irrtümlich wäre es, dieſe beiden 
in Gedanken als getrennt anzuſehen. Das Weltall wächſt nicht heraus 
aus Geiſt und Stoff, zwei verſchiedenen Begriffen, ſondern es iſt eine 
Entwickelung aus Geiſtſtoff, dem unter zwei Geſichtspunkten angeſehenen 
Einen. Dieſes Sweite ift, wie ſchon geſagt, der Ananda ⸗Geſichspunkt, 
und H. P. Blavatsky legt großen Wert auf dieſe urſprüngliche, grund- 
legende Einheit, welche dennoch in der Gffenbarwerdung zur Sweiheit 
wird, zum Geiſtſtoff Puruſcha⸗Pradhana. Dies find die zwei urſprüng⸗ 
lichen Geſichtspunkte, unter welchen das Eine und Alleinige angeſchaut 
wird. Nachdem ſodann die Meiſterin dem aufmerkſamen Leſer einen 
Wink über den ſinnbildlichen Charakter des Gegenſtandes gegeben hat, 
um hinter das Grundgeheimnis der Weltbildung zu kommen, geht ſie zur 
Sinnbildlichkeit des Mondes über und wirft in den Abſchnitt über den 
Mond plötzlich folgenden Satz: „Soma verkörpert die dreifache Gewalt 
des Trimurti, obwobl er vor dein Unkundigen unerkannt vorübergeht“ 
und weiter: „Der magnetiſche Einfluß des Mondes erzengt, erhält und 
tötet das Leben“. Etwas weiter auf derſelben Seite ſpricht fie von der 
einen göttlichen Weſenheit, welche zunächſt nicht offenbar iſt, aber beſtändig 
ein zweites Selbſt gebärend offenbar wird, „dieſes zweite, ſeiner Natur 
nach mammmeibliche Selbſt bringt auf dem Wege der Selbſterzeugung 
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alles hervor, was zum Makro- und Mikrokosmos des Weltalls gehört“. 
In dieſem Satze, wo die Derfajjerin über den Mond in anſcheinend 
ſeltſamer Weiſe ſpricht, finden wir den Schlüſſel zu mancher Allegorie, 
welche uns in die dunkeln Anfänge des Weltgebäudes einführen will. 
Auf der einen Seite ſteht die Sonne, auf der anderen der Mond; 
auf der einen das Licht, auf der anderen das Waſſer; Feuer und Waſſer 
ſind überall; durch ſie kann die Entſtehung der Welt ſtattfinden und Feuer 
und Waſſer ſind nur die Namen für Geiſt und Stoff und drücken nur 
die Sweiheit des zweiten Logos aus. In dieſer zweiten Offenbar 
werdung iſt das Feuer das Daiviprakriti oder das Licht des Logos. 
Waſſer dagegen iſt eine Offenbarwerdung des Mulaprakriti oder die 
Wurzel alles Stoffes. Auf dieſer doppelten Linie bewegen ſie ſich und 
der Mond wird, wie jeder Schüler weiß, beſtändig als mannweiblich 
dargeſtellt, dann als männlich, dann als weiblich; heute als Gott oder 
als König Soma, morgen als Göttin; dieſe zweifache Darſtellung nötigt 
ſich unſerer Aufmerkſamkeit auf. Am Monde haben wir eine doppelte — 
eine poſitive und eine negative — Seite, ſo wie wir die Beziehung der 
Geſchlechter untereinander in unferer eigenen Welt bezeichnen. Dieſe 
entgegengeſetzte Sweiheit, ohne welche nichts entſtehen kann, iſt dauernd; 
denn die paffive Seite ernährt das Weltall, die aktive befruchtet es; eine 
andere Möglichkeit der Hervorbringung giebt es nicht; auf andere Weiſe 
kann überhaupt das offenbare Weltall nicht beſtehen. Der dritte im 
Bunde iſt Mahat, der Name für die denkende Macht, den Gedanken, den 
Derftand, welcher bei der Wurzel des Daſeins thätig if. Darum er- 
kennen wir hier wieder die Urſprünglichkeit des Lebens und des Ge 
dankens. Wo immer ein Atom offenbaren Daſeins ſich findet, da wird 
auch in ihm dieſe Sweiheit angetroffen von Anfang an; denn aus zwei 
müſſen zwei hervorgehen und es giebt weder lebloſen Stoff noch ſinnliche 
Kraft. Sie find unmöglich in einer Welt, welche aus Leben und Ge⸗— 
danken entſtanden iſt. Und dieſe Dreiheit iſt, ihrer tiefſten Bedeutung 
nach, vou einer ſiebenfachen Beſchaffenheit, denn in den Drei liegen die 
Sieben eingeſchloſſen, wie auch in Trimurti unſer Nachdenken die Sieben 
eingeſchloſſen findet. Denn in jedem der Trimurti müſſen wir die Satti- 
ſeite oder Sweiheit erkennen, ſo daß die Drei ſechs ergeben. Wo wir 
immer das Eine erkennen, müſſen wir auch bei der Offenbarwerdung die 
Swei ſich verwirklichen laſſen; Viſhnu kann nicht ohne LCakſümi, Shiva 
nicht ohne Durga fein; die Swei find immer erfeimbar; reden wir daher 
von den Trimurti, reden wir in der That von ſechs und das Siebente 
iſt das ſie alle umſchlingende Band, ohne welches ihr Auseinandertreten 
überhaupt nicht fichtbar werden könnte. So erſcheint ſchon bei der Ent ⸗ 
ſtehung der Welt die Siebenzahl und nur dem Mangel an unſerer Ein» 
ficht verdanken wir, daß wir darüber ſo lange im Dunkeln geblieben ſind. 
Hierbei, nämlich bei Mahat oder der Intelligenz angelangt, kommen wir 
zugleich zur Möglichkeit des Offenbarwerdens, wobei die Wiſſenſchaft 
des Weſtens nun auch ihre Stelle finden kann: Vom Worte Mahat kommt 
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das dreifache Ahankara, welches die Eigenſchaften umfaßt, die jedem, 
der die Gita ſtudiert, ſo vertraut ſind; jedem ſo vertraut, will ich lieber 
ſagen, der die Philoſophie als ein Ganzes ſtudiert — das Wahre oder 
das Reine, das Thätige oder das Glänzende, das Dunkele oder das Ur 
ſprüngliche, die Sache der dreifaltigen Eigenfchaft, welche zum ferneren 
Offenbarwerden ſich als notwendig erweiſt und in welcher wir die 
Mannigfaltigkeit werden erſcheinen ſehen. So lernen wir, wenn wir die 
Viſhnu Purana vornehmen, daß von der Tamaſiſchen Beſchaffenheit die 
Elemente herſtammen; nicht die Elemente, über welche die Wiſſenſchaft 
des Weſtens redet, ſondern die fünf Elemente der Alten; wir haben kein 
gutes engliſches Wort für Bhutadi. Vom Ahankara her ftammt die ftoff- 
liche Welt; zuerſt erzeugt es Akaſa, vom Akaſa kommt die Kuft, von ihr 
das Feuer, von ihm das Waſſer und vom Waſſer die Erde. Aber woher 
kommt dieſe Reihenfolge Suerſt Akaſa, deſſen Kennzeichen, wie man 
uns lehrt, der Ton iſt; die Grundlage des Tons wird entwickelt und das 
iſt das einzige Merkmal des Akaſa. Dann die Luft, und was bedeutet 
hier Cuft? Sicherlich nicht die Luft der Atmoſphäre, ſicherlich nicht die 
Tuft, wie fie jetzt ift, eine Miſchung von Gaſen, in welcher das Atom 
bereits aufgetreten if. Sondern die große „Luft“ der Upaniſhads und 
der Puranas iſt der Odem des höchften Weſens, und zwar weſentlich 
Bewegung, denn nur durch den Begriff der Bewegung wird überhaupt 
eine Offenbarung möglich. Daher erſcheint zuerſt der Akaſa, deſſen 
einziges Merkmal der Ton iſt; das Sweite iſt die Bewegung, welche dem 
Akaſa durch den „großen Odem“ mitgeteilt wird. In dem Akaſa alſo 
haben wir Ton und Berührung, welche den zweiten Sinn ausmacht, und 
von Ton und Berührung — eben von dem Akaſa und der Luft — wird 
das Feuer erzeugt, für welches dieſe Vermiſchung zwiſchen Odem und 
Akaſa notwendig iſt und das iſt nun die Elektrizität. Ohne ſie kann kein 
weiteres Wachstum geſchehen und erſt jetzt, bei dieſem Erzeugnis des 
Akaſa, welches Geſtaltung vom Odem hernehmen und an die Elektrizität 
geben kann, welche ins Große bauen kann, erſt jetzt iſt atomiſtiſche Weſen 
heit möglich geworden. Don hier aus können wir Waſſer und Erde, 
oder das flüſſige und das feſte Offenbargewordene, ableiten und zwar 
ableiten von dem, was wir bisher unkörperlich genannt haben. Sudem 
bemerken wir, daß dieſe Aufeinanderfolge uns vernünftigerweiſe durch die 
menſchlichen Sinne beftätigt wird. Das Erſte ift mit dem Sinne des Ge⸗ 
hörs verbunden, das Sweite mit Ton und Berührung, dem zweiten Sinn; 
ſodann erſcheint mit dem Feuer das Licht, welches mit dem Sehen ver ⸗ 
bunden iſt; alſo haben wir jetzt Hören, Taſten und Sehen; wenn dann 
noch Waſſer herzukommt, welches mit dem Geſchmack verbunden iſt, weil 
ohne Feuchtigkeit kein Geſchmack fein kann, fo find die vier Sinne — 
Hören, Taſten, Sehen und Schmecken — da. Schließlich kommt die Erde, 
deren weſentliches Kennzeichen der Geruch iſt, der letzte Sinn, der ſich 
auf der phyſiſchen und darum der erſte Sinn, der ſich auf der aſtralen 
Ebene entfaltet, wenn die Seele rückwärts wandert, ſich ſelbſt zu fuchen. 
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8. P. Blavatsky hat dieſem Gedankengange folgend betont, daß der 
Akaſa durch den dritten Logos erzeugt wird und daß fein einziges Kenn- 
zeichen der Ton ſei. Aber hier kommt auf einmal unſere moderne 
Wiſſenſchaft zur Geltung, und in dieſem Begriff des Akaſa, in welchem 
der „große Odem“ ſich thätig erweiſt, ſo daß durch den Akaſa und Dayn 
Agni zu erſcheinen vermag, finden wir uns ſelbſt Aug' in Auge mit den 
neueſten Theorien und Entdeckungen der Wiſſenſchaft und mit der Ent- 
wickelungslehre der Elemente (nur ein anderer Ausdruck für „Weltent- 
ſtehung“), die man in abendländifcher Sprache in Eroofes Schriften 
nachleſen mag. Frau Blavatsky verbreitet ſich in ihrem erſten Bande der 
„Geheimlehre“ des weiteren über dieſe Entdeckungen Crookes, fo weit, 
als fie bei Abfaſſung des Buches ſchon veröffentlicht waren; aber fie 
betont doch dabei, daß einige Punkte noch mangelhaft ſeien. Es iſt 
bemerkenswert, daß gerade am Ende ihres Lebens, 1891, nur einige 
Monate vor ihrem Tode, Crookes in einem Vortrage vor den erleſenſten 
Gelehrten Englands mitteilte, daß feine Vermutung Gewißheit geworden 
und er nun im ftande wäre als wiſſenſchaftlich begründete Lehren hinzu 
ſtellen, was früher nur Vermutungen waren, die nur als vielleicht taug- 
liche Führer auf dem Entdeckungswege gelten durften. Nun, was iſt denn 
das für eine große Entdeckung, welche, nach den Worten eines Suhörers, 
den Namen des Entdeckers auf die Höhe der größten Denker und der 
größten Gelehrten erheben wird d Nichts anderes war dieſe Entdeckung, 
als daß das Atom nicht ewig, hervorgebracht und nicht urſprünglich wäre, 
zerſtörbar und deshalb ins Daſein gekommen; denn nur das Unzerſtörbare 
iſt ewig, das wird jeder Philofoph zugeben. Ferner bewies Crookes, daß 
das Atom als zwieſpältig, als neutraler, durch die Verbindung der poſi⸗ 
tiven und negativen Elemente gebildeter Körper angeſehen werden müſſe 
und daß gerade ſeine Sweiheit ihn lebensfähig mache. Denn die beiden 
Elemente werden im Atom zuſammengefügt, das giebt ihm die Dauer: 
haftigkeit und Fähigkeit, im Aufbau der Welt als Backſtein zu dienen. 
Hinter das Atom ſtellt Crookes das, was er den „Protylus“ nennt, ein 
Ausdruck, welchen er von einem Gkkultiſten des mittelalterlichen Europas, 
Roger Bacon, entlehnt hat, der damit das Urſprüngliche bezeichnet. Der 
Bildung dieſer Atome nachſpürend ſieht ſich Crookes zur Annahme des Protylus, 
des Urſprünglichen, genötigt. Es iſt intereſſant, den Profeſſor im Der: 
folgen alter Gedanken zur Annahme der Bewegung — das iſt der „große 
Odem“ — genötigt zu ſehen. Bewegung iſt das zweite Element nach 
dem Akaſa, ohne welche es eben bewegungslos und darum auch unfrucht⸗ 
bar verharren müßte. Nachdem er Protylus und Bewegung gefunden 
hat, ſtellt der Profeſſor als drittes die der Elektrizität verbundene Kraft 
auf, welche ſich ſelbſt, wie er ſagt, eine Spiralbahn durch den mit Stoff 
erfüllten Raum ſucht. Wenn dieſe Spiralbahn eingeſchlagen wird, er⸗ 
zeugt die Anſammlung des Protylus Atom auf Atom; jo werden alle 
dieſe Atome gebildet, welche in beſtimmte chemiſche Klaffen gehören, ihrer 
Stellung gemäß in der Spiralbahn, welche der Protylus durchlaufen hat. 
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Warum muß es denn eine Spiralbahn fein? Nun, Bewegung iſt da, 
nehmen wir an, fie gehe in eine gerade Richtung. Nun geht dieſe grad- 
gerichtete Bewegung durch gleichartigen Stoff und drückt ihn zuſammen. 
Hierdurch wird das Verſchwinden von Wärme veranlaßt und dies zeigt 
ſich durch den wechſelnden Suſtand der Materie; techniſch ausgedrückt: 
Wärme wird latent. Solches Verſchwinden von Wärme iſt eine ganz 
gewöhnliche Thatſache; in der Elementarchemie iſt es etwas ganz ge- 
wöhnliches, daß Hitze frei oder latent wird, wenn Materie von einem 
Suſtand in einen anderen übergeht, vom gasförmigen in den flüffigen, 
vom flüſſigen in den feſten, oder vom feſten in den flüſſigen, vom flüſſigen 
in den gasförmigen. In unſerem Falle haben wir Anhäufungen, welche 
aus gleichem Stoff beſtehen; alſo wird Wärme latent, denn fie ver— 
ſchwindet, ſobald der Stoff verſchiedene Dichtigkeit annimmt. Oder um 
einen Beweis aus dem gewöhnlichen Ceben zu nehmen: Wenn Waſſer 
Eis wird, wird Wärme latent bis zu einer Ausdehnung von 8“ fogenannter 
Einheiten, bevor irgend eine Veränderung in dem äußeren Anſehen oder 
der Temperatur der Flüſſigkeit ſich bemerkbar macht. Ebenſo wenn 
Wärme in der Entſtehung der Elemente latent wird, welches muß 
das Ergebnis fen? Das Ergebnis muß fein, daß die Linie, welche 
die Bewegung darſtellt, ihre Richtung verändert; mit dem Sinken der 
Temperatur wird auch eine Veränderung der Bewegung eintreten. Soll 
dies dargeſtellt werden, ſo können wir die ſchnurgerade Linie nicht länger 
gebrauchen, fondern eine Linie, welche das Ergebnis zweier in ver— 
ſchiedenen Richtungen wirkenden Kräfte iſt. Daher die Notwendigkeit 
der Spirallinie; daher iſt das, unſerer Litteratur ſo vertraute, antike 
Sinnbild der Schlange, — über die ich noch mehr zu ſagen gedenke 
— das bezeichnendſte Sinubild der ſich ſelbſt beſtändig aufrollenden 
Spirale und eine richtige Darſtellung der kosmiſchen Bewegung. Dieſes 
Sinnbild benutzen unſere großen Gelehrten, zur allgemeinen Darſtellung 
der Kraft in dem Weltall, und die Entſtehung der Elemente wird durch 
die ſpiral⸗ oder ſchlaugenförmige Bewegung vermittelt. Dieſe Bewegung 
nennt N. P. Blavatsky die Spiralbewegung des Fohat im Raum, denn 
Fohat liegt allen Kräften zu Grunde und durch Fohat wird die Kraft 
der Elektrizität erzeugt. 

Sugleich mit ihr kommt der Ton. Deun jede Bewegung der Materie 
iſt zugleich Schwingung, und jede Schwingung iſt im Grunde nichts 
anderes als Ton; jede Schwingung kann mit einem ihr eutſprechenden 
Ton ausgewechſelt, in ihn verwandelt werden. Die alte Rede, daß die 
Schlange ziſchend durch den Raum gleitet, birgt eine ſehr wahre Be— 
deutung. Daher iſt das erſte in dem Akaſa Erzeugte der Ton, das 
Wort, der Logos. Hier erinnern wir uns, daß Subba Rao hiervon ſehr 
klaren und ſchönen Gebrauch gemacht hat, dort wo er vom geäußerten 
Ton, vom geäußerten Wort ſpricht, vom Sohat als Weltinſtrument, und 
wo er uns auseinander ſetzt, daß das, was wir äußern, der Vaikari Daf 
oder die ganze Welt in ihrer objektiven Geſtaltung iſt. Denn das ganze 
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Weltall ift nur das geäußerte Wort, welches in dem unoffenbaren Logos 
verborgen iſt und im zweiten Logos geſprochen wird. Dieſes geſprochene 
Wort iſt eben das objektive Weltall. Gleichwie im Weltall, ſo auch im 
Menſchen iſt dieſe Gewalt des Tones, ohne welchen keine Geſtaltung 
werden kann, welche der Bildner der Formen iſt, der die Geſtalten 
erzeugt. Und jeder Ton hat feine eigene Geſtaltung und eine dreifache 
Wirkung: er erzeugt, erhält und zerſtört die Bildungen. So erſcheint 
wieder einmal dies Trimurti, der Schöpfer, der Erhalter, der Serſtörer; 
alle ſind ſie eins, nur von verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachtet. 
Denn das Göttliche iſt eins, mag es auch in noch ſo vielen Offenbarungen 
erſcheinen. Hier können ſich in der That altes und modernes Denken be; 
gegnen. Sabda Brahman iſt die weltbildende Kraft, iſt aber auch die 
Kraft, durch welche ein Vogi alle Kräfte in ſich ſelbſt hervorbringt. 
Wenden wir uns nun an unſere weſtliche Wiſſenſchaft, ſo können wir zur 
Unterſtützung dieſer geſtaltenden Kraft des Tones eine Reihe ſogenannter 
Thatfachen anführen, welche gewiſſe Leute mehr überzeugen werden, als 
die tiefer liegenden Wirklichkeiten, von welchen die Thatſache nur die 
wahrnehmbar gewordene Erſcheinung iſt. Dieſe Thatſachen, welche die 
moderne Wiſſenſchaft mit Beziehung auf den Ton geſammelt hat, ſind 
uns wertvoll; nicht, weil ſie uns belehren könnten, das können ſie nicht; 
ſondern weil fie uns in den Stand ſetzen, andere zu überzeugen, welche 
den Wert der „Schriften“ nicht verſtanden haben, obwohl die „Schriften“ 
den inneren Kern darbieten, deſſen wahrnehmbar gewordene Erſcheinung 
die Wiſſenſchaft darſtellt. Nun, was find denn das für Thatſachen, 
welche die Behauptung des alten Schriftſtellers von der geſtaltenden Ur— 
kraft des Tones unterſtützen? Die Behauptung, daß die Mannigfaltigkeit 
der Dinge durch die Derfchiedenheit des Tones begründet werded Wir 
nehmen zuerſt einen der früheften Verſuche — zugleich einen ſehr ein- 
fachen — obſchon er feiner Seit ſchön genug ſchien. Wir nehmen 3. B. 
eine gewöhnliche Trommel, an deren Pergamentfläche wir eine ſchwingende 
Ebene haben. Führen wir ſodann einen Bogen, mit welchem die Saiten 
einer Violine in Schwingung geſetzt werden, über den hervorftehenden 
Rand des Pergaments, fo entſteht ein Ton, welcher natürlich von der 
Spannung des Pergaments und verſchiedenen andern uns unwichtigen 
Umftänden abhängig iſt. Das iſt alles ſehr einfach; nun aber wollte 
man gern entdecken, wie es ſich mit dem Ausklingen des Tons verhalte 
und um das Unſichtbare ſichtbar zu machen, wurde eine dünne Schicht 
Sand auf die Oberfläche der Trommel geftrent. Dann wurde der Violin— 
bogen über den Rand des Trommelkreiſes geführt und zwar wiederholt 
an jedem Punkt des Kreiſes um die Trommel herum. Nebenbei be: 
merkt: wie bewunderungswürdig iſt doch die Wiſſenſchafr Europas in 
ihrer Geduld, welche ſie bei ewigen Wiederholungen nicht verläßt, bis 
die Thatſache ganz klar iſt! Wirklich bewunderungswürdig, denn nur 
auf dieſe Weiſe können ſolche phänomenale Thatſachen entdeckt werden! 
Nun ſtellte ſich heraus, daß an jedem Punkt des Umkreiſes, über welchen 
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zum Verſuch der Diolinbogen geführt wurde, der Sand zwar aufgeworfen 
wurde, aber nicht gleichmäßig eben zurückfiel, ſondern niederfallend eine 
geometriſche Figur bildete. So wurde der über das Pergament geſtreute 
Sand durch den Ton zur Annahme gewiſſer geometriſcher Formen ge- 
zwungen, die verſchieden waren, je nachdem der Charakter der Töne 
durch das Ueberführen des Bogens über verſchiedene Stellen des Um⸗ 
kreiſes ſich änderte. Wie verſchiedene Swiſchenräume des Umkreiſes 
verſchiedene Abklänge des Grundtones ergaben, fo entſtanden auch dem ; 
gemäß verſchiedene Figuren. Wird der Kreis erſtlich in einem beſtimmten 
Punkt berührt, ſo wird die Trommel nur in vier Teile geteilt; das iſt 
der Grundton, welcher durch die Schwingung des Pergaments als eines 
Ganzen entſteht. Wird das Pergament nicht als ganzes, ſondern teilweiſe 
in Schwingung verſetzt, fo entſtehen geometriſche Figuren von mehr aus; 
gearbeiteter Art. Gehen wir nun der Entſtehung dieſer teilweiſen oder 
ſogenannten harmoniſchen Schwingungen nach, fo entdecken wir, daß jeder 
tönende Klang nicht einen einfachen, ſondern einen ſehr zuſammengeſetzten 
und darum auch mehrfach teilbaren Ton enthält. Was einfach erſcheint, 
wird vielfach; wird ein Ton durch Streichen des Bogens angegeben, ſo 
klingt eine ganze Sahl von Tönen zugleich mit und ein fein gebildetes 
Ohr kann dieſe Harmonien unterſcheiden; aus der Derfchiedenheit der 
Harmonien ergeben ſich die verſchiedenen Eigenfchaften des Tones. 
Dieſe verſchiedenen Eigenſchaften oder dieſes Serſplittern eines Tones in 
viele Töne war nun alſo dem Auge ſichtbar geworden durch die Klang- 
figuren, welche der auf- und niederhüpfende Sand bildete. Nun begann 
man, in noch zarterer Weiſe dieſes Auseinandertreten des Tones auf,; 
zuzeigen, denn der Sand war eine zu ſchwere Maſſe und das Pergament 
eine zu ſchwerfällige ſchwingende Fläche. Man griff zu leichteren Maſſen 
und zu immer feineren Flächen, welche die zartefte Teilſchwingung ge⸗ 
ſtatteten; man nahm 3. B. den zarten Samen oder die Sporen des Wolfs- 
fußes. Dieſer Stoff iſt ſehr geeignet, weil die feinſte Schwingung ihn 
bei feiner Leichtigkeit in Klangformen wirft. Dann verſuchte man es 
mit Stimmgabeln aus Stahl, welche ſchwingend verſchiedene Töne von 
ſich geben. Sie erhielten die Schwingungen vermittelſt Spiegel, welche ſo 
aufgeſtellt waren, daß ſie ein genaues Bild der Schwingungen durch eine 
vergrößernde Glaslinſe vermittelſt der magiſchen Laterne auf ein weißes 
Tuch warfen; hierdurch wurden die unſichtbaren Schwingungen der 
Stimmgabel abgebildet und vergrößert und bildeten ſich, ſichtbar geworden, 
zu ſchönen geometriſchen Klangfiguren. Man fand ferner, daß auf der 
Wand, auf welche das Bild von der magiſchen Laterne geworfen wurde, 
ein jeder Ton ſeine ganz beſonderen Figuren erzeugte, welche ſich ver⸗ 
änderten, ſobald ſich der Ton veränderte. Hieraus folgt, daß wir 3. B. 
durch das Spielen eines Muſikſtückes die allerſonderbarſten Figuren be: 
ſtändig im Aether und in der uns umgebenden Luft entſtehen laſſen. So 
hat man klugerweiſe einzelne Töne dem Auge ſichtbar gemacht, indem 
man fie vermittelſt der magiſchen Laterne an die Wand bildete; fo iſt 
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das Unſichtbare ſichtbar und die Gewalt des Tones dem Auge fo gut, 
wie dem Ohre offenbar geworden. ö 

weiter ging die Unterſuchung; eine gewiſſe Watts⸗Hughes bewies, 
daß eine Reihe von Tönen, welche durch ein hornartiges Inſtrumet ge⸗ 
ſungen werden, noch ausgebildetere Formen, z. B. die von Farnkräutern, 
Bäumen und Blumen, hervorrufen kann; ſie alle werden durch die Töne 
der menſchlichen Stimme erzeugt. Um der Sache noch tiefer auf den 
Grund zu gehen, erfand man ein feines Werkzeug, in welchem zwei ver— 
ſchieden ſchwingende Pendel angebracht waren. Die Pendel waren ſo 
befeſtigt, daß ſie ineinander eingriffen und Reibung erzeugt und die 
Bewegung des einen durch die des auderen gemäßigt wurde. An dieſen 
Pendeln nun, deren Bewegung ſich gegenſeitig beeinflußte, war mittelſt 
eines Rebels ein Bleiſtift befeſtigt, der ſich in der durch die vereinte Be⸗ 
wegung der Pendel erzeugten Richtung bewegen konnte. Eine Karte war 
unter die Bleiſtiftſpitze gelegt, und auf ihr entſtanden nun ſehr feine und 
verwickelte Figuren mathematiſcher Art. In ſolcher Weiſe konnte man 
zufammeuhängende Bewegungen beobachten und höchſt wunderbar zu⸗ 
ſammengeſetzte Figuren erhalten: Figuren, ausſehend wie Muſcheln, von 
der allerfeinſten Seichnung, geometriſche Formen mit vollkommen richtiger 
Winkel und Kurvenzeichnung. Da nun die Schwingungen eines Tons, 
ſich immer in einer Richtung bewegen und da die Pendelbewegungen ein: 
fach vorwärts und rückwärts ſchwingen, ſo waren die Störungen, in welche 
die Pendel abſichtlich verflochten waren, um einander in ihrer Bewegung 
zu mäßigen, das getreue Abbild der wahren Schwingungen, welche unter: 
einander abwechſelnd ausſetzen oder ſich gegenſeitig in ihrer Bewegung 
mäßigen. Auf dieſe Weiſe wurde ein ſchriftliches Bild der Beeinfluſſungen 
erzielt, welche durch Schwingungen verurſacht werden, die miteinander 
verwickelt, für ſich dennoch je eine Richtung anſtrebten. Das Ergebnis 
der Derwidelung war dieſe wunderbar feine Seichnung; und auf ganz 
ähnlichem Wege entdecken wir, daß das Ergebnis der Verwickelung der 
Lichtwellen die Farbe iſt. Denn immer, wenn Lichtwellen gebrochen und 
ſo miteinander verwickelt werden, entſteht und offenbart ſich Farbe. Was 
wir an der Innenſeite einer Muſchel Farbe nennen, iſt nur das Ergebnis 
einer ſehr zarten Unebenheit der Oberfläche, welche die Lichtſchwingungen 
mit einander in Verwickelung bringt. Durch obige Pendel waren nns 
die Verwickelungen der Tonſchwingungen gezeigt worden. So hat uns 
die Wiſſenſchaft gelehrt, wie Geſtaltungen durch den Ton erzeugt werden 
können. Blicken wir nun auf die Außenſeite der Natur, ſo überraſcht 
uns die eigentümliche Thatfache, daß wir überall geometriſche Figuren 
finden. Da iſt der Kryſtall in der mineraliſchen Welt. Jeder Kryftall 
iſt gewiſſen Richtungsaxen folgend gebaut worden; jeder hat ſeine Geſtalt 
von dieſen Richtungsaxen genommen. Die einfachſten Krvftalle find nach 
den einfachften Linien gebildet; und je ausgebildeter der Kryſtall iſt, deſto 
zahlreicher find die Axen, welche alle ihre Vereinigung in der Mitte des 
Kryftalls haben. Ein jeder Kryftall iſt dieſen Axen nachfolgend gebildet 
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und der Unterſchied unter den Hryftallen beruht auf der urſprünglichen 
Lage der Axen; hier haben wir in den Kryftallbildungen der mineruliſchen 
welt alſo wiederum geometriſche Figuren. Der Kryftall jedoch kann nicht 
vom Kryftalloid getrennt werden. Das Kıyftalloid iſt der Geſtalt des 
Kryſtalls in der mineraliſchen Welt gleich, wird aber nicht in ihr, ſondern 
in der Pflanzenwelt gefunden. Das Mineral wird hinfort in der Natur 
nicht mehr von der Pflanzenwelt getrennt, aber die Pflanzenkörper ſind 
aus einer anderen Art des Stoffes gebildet und heißen nicht Kryftalle, 
ſondern Kryſtalloide. Hier treten jene Aren und die nämliche Grundlage 
eines geometriſchen Planes wieder auf, nach welchem die Pflanzenwelt 
geftaltet werden ſoll. Verſenken wir uns in die Pflanzenwelt, jo führt uns 
der Weg immer weiter. Da iſt 3. B. der Sweig eines Baumes; unter- 
ſuchen wir einmal die Anordnung und Stellung ſeiner Blätter. Wir 
finden ſie in einer Spirale geordnet. Die Spirale tritt hier wiederum als 
erzeugende Kraft auf und leitet die Stellung der Blätter, welche manchmal 
ſehr einfach und manchmal ſehr kunſtvoll iſt. Nehmen wir einen ſehr 
einfachen Fall, den Apfelbaum, welcher ja bei uns ſo gewöhnlich iſt: an 
ihm iſt die Spirale ; d. h. die Spirale macht eine doppelte Umdrehung, 
und auf den einzelnen Punkten der Spirale ſind fünf Blätter befeſtigt; iſt 
die Sahl fünf voll, beginnt die Doppeldrehung der Spirale von neuem. 
Nehmen wir eine Schnur und winden ſie zweimal um den Stamm oder 
Sweig des Baumes, ſo werden wir auf dieſer Spirale fünf Blätter in 
gleichen Swiſchenräumen treffen. Bei einer anderen Pflanzenart finden 
wir zwar eine andere Anordnung der Blätter, aber immer die Spirale; 
jede Pflanze hat ihre eigene Anordnung, aber behält immer die Spirale; 
immer unter dem Geſetz ſpiraler Ordnung entſendet eine Pflanze ihre 
Blätter und das iſt die geometriſche Regel, welche das anſcheinend fo 
willkürliche und regelloſe Hervorjprießen der Blätter und Blüten beherrſcht. 
Da giebt es keine Regelloſigkeit, die ſcheinbar regelloſeſte Unordnung iſt 
nur eine verwickelte Spirallinie; denn manchmal giebt es zwei Spirallinien 
ftatt einer; in einigen Fällen fogar drei, und indem dieſe drei Spiral⸗ 
linien ſich durcheinanderwindend um den Stamm herumgehen, verurſachen 
fie eine ſehr verwickelte, der Unordnung ähnliche (ausfehende) Blätterſtellung. 
Aber: „Was den Sinnen Chass ſcheint, iſt für die Vernunft Kosmos“. Stets 
werden wir eine ſolche geometriſche Ordnung unter den anſcheinend regel ; 
loſen Haufen finden, welche wir mit dem Auge und den Sinnen beobachten 
können. Hat Plato nicht Recht, wenn er fagt: Gott treibt Geometrie P 
Iſt nicht der Grundgedanke der „Schriften“, daß die Tonſchwingung der 
Erbauer der Formen und Geſtalten iſt? Und wird dieſer Gedanke nicht 
durch obige Entdeckungen der neueren Wiſſenſchaft beſtätigt d 

Aber nicht allein erbauen kann der Ton; er kann auch zerſtören. 
Wie ſeltſam, daß dieſelbe Kraft entgegengeſetzte Ergebniſſe hervorbringen 
kann! Man hat dieſe Behauptung verlacht, wenn ſie im Gebiet der 
Religion aufgeſtellt worden if. Nun muß man fie zugeben, da die 
Wiſſenſchaft wiederholt, was die Religion fo lange behauptet hat. Was 
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in der Religion ein unglaublicher Widerſpruch iſt, muß in der Wiſſen⸗ 
ſchaft durch die einigende Kraft der Wahrheit gelöſt und verſöhnt werden. 
Warum können wir im Gebiet der Religion nicht denſelben Grundſatz 
wie in der Wiſſenſchaft anwenden, wenn wir auf einen Widerfpruch 
ſtoßen d warum können wir nicht nach der zu Grunde liegenden Wahrheit 
ſuchen und forſchen, welche die anſcheinenden Widerſprüche als zwei 
verſchiedene Geſichtspunkte, als die beiden Seiten des einen Schildes er⸗ 
kennen läßt? Alſo es bleibt dabei! der Bildner der Geſtalten zerſtört fie 
wieder, und wie zarte Schwingungen einen Bau errichtet haben, reißen 
heftige Schwingungen auseinander, was jene zuſammengebracht haben. 
Kein Ding iſt im wahren Sinne des Wortes feſt, ſondern beſteht aus 
Einzelteilchen mit Swiſchenräumen. Die Schwingung des Tons ſchleicht 
ſich zwiſchen dieſe Einzelteilchen und läßt ſie heftiger und heftiger erbeben, 
treibt ſie immer weiter auseinander, bis ſie nach endlicher Ueberwindung 
der zuſammenhaltenden Anziehungskraft ihren Halt gänzlich verlieren und 
das Gebilde der Vernichtung preisgeben. 

Nat man den Grundton eines Glaſes gefunden, was ſehr leicht ge⸗ 
ſchehen kann, wenn man ein halb mit Waſſer gefülltes Glas mit dem 
Bogen beſtreicht und zuſieht, wie die Waſſerfläche ſich teilt, ſo bringe man 
dieſen Grundton auf einem Inſtrument von möglichſt ſtarkem und lautem 
Klange hervor. Wir werden dann denſelben Ton vom Glaſe her er— 
klingen und kommen hören und wir werden das Waſſer im Glaſe in 
Schwingung geraten ſehen, obwohl niemand es berührt hat. Wird der 
Ton lauter, ſo werden die Waſſerwellchen immer größer und wilder, bis 
ſie gegeneinanderſchlagend, ſtatt der Ordnung der Wellen einen Tumult 
hervorrufen und endlich vermag das Glas, welches alle dieſe Bewegungen 
des Waſſers verurfacht, den Schwingungen feiner Wände nicht zu wieder- 
ſtehen und ſplittert in alle Richtungen auseinander. So hat 3. B. Tyndall 
durch ſanftes Reiben eines Glasſtabes einen Ton erzeugt, er ließ den 
Ton anſchwellen, da zerſprang und verging der Glasſtab; feine Bruch 
ſtücke aber waren alle kreisförmig und bewieſen die Gewalt des Tones, 
welchen das Glas ſelbſt hervorgebracht hatte. Kurz, überall finden wir 
den Beweis, wie wir ſehen, daß der Ton die Dinge zerſtören und ſchaffen 
kann, er kann als Welterbauer, Erhalter und Serſtörer auftreten. Denn 
Erhalter iſt er, weil ohne Ton nichts daſein kann. Alles iſt in beſtändiger 
Bewegung; eine Art der Bewegung ſchafft, eine andere erhält, eine dritte 
zerftört die Gebilde, und in der Serſtörung eines Dinges liegt die 
Schöpfung eines audern. Wer hier das Werk der Vernichtung treibt, 
tritt dort als Schaffender auf. Denn es giebt im eigentlichen Sinne keine 
: Vernichtung; jeder Tod in der einen Sphäre ift Geburt in einer anderen. 
Wir wollen dieſe kurze Darftellung der Lehre von dem Aufbau des Welt— 
alls und der Macht des Tones beſchließen, indem wir zeigen, wie das 
ſich bewahrheitet, was fonft Aberglaube und Narrheit genannt worden 
iſt und als dummes Geſchwätz eines unwiſſenden Volkes gegolten hat. 

Seitdem es einen Hinduglauben giebt, ift die Gewalt des Tones im 
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„heiligen Wort“ erkannt worden; in ihm ruht jede Macht; denn das 
heilige Wort offenbart das eine und verborgene Sein, nämlich jegliche 
Gewalt der Schöpfung, der Erhaltung und der Serſtörung. Darum iſt 
der leichtſinnige Gebrauch des „Wortes“ verboten worden, verboten auch 
der Gebrauch vor einer gemiſchten Suhörerſchaft; darum ſoll es nie dort 
ertönen, wo viel Volk verſammelt iſt und wo feindlich ſich vermiſchende 
und durchkreuzende Einflüſſe eine verwirrte und auseinandergezauſte Atmo- 
ſphäre herſtellen, fo daß jeder hineingeworfene Ton nur vermehrte Der- 
wirrung und nicht Harmonie hervorrufen kann. Darum dürfte es nur 
dort ertönen, wo reine Geſinnung war, nur dort, wo die Seele in der 
Stille ſich erging; nur dort, wo die Lebensführung eine lautere war; 
denn der Ton erbaut in Harmonie und zerſtört in Disharmonie. Denn 
der „große Odem“, der Reinheit iſt, geht feines Weges vorwärts in wohl ⸗ 
geordneten Schwingungen; und alles, was mit feiner Ordnung ſich ver ; 
bündet, iſt von Grund aus rein und darum auch harmoniſch. Wenn 
aber erft der „große Odem“, in der Arbeit begriffen, Widerſtand findet, 
ſo hat dieſer in der aufrühreriſchen Unreinheit ſeinen Grund. Wenn der 
Menſch in feiner eigenen Atmofphäre des Odems ſich bedient, welcher 
von ihm ſelber ausgeht und welcher des „höchſten Odems“ Abglanz iſt, 
dabei aber in der Unreinheit verharrt, oder — was dasfelbe — unhar- 
moniſch iſt, ſo wird er durch die Ausſprache des Namens des „Höchſten 
weſens“ unter dieſen Umſtänden feine eigene Serſtörung, feine eigene 
Vernichtung heraufbeſchwören, denn er hat die Macht des Göttlichen in 
die Disharmonie hineingeworfen. Wer ſo verfährt, wie ſollte er nicht 
das zerſtören, was mit der göttlichen Harmonie ſich in keiner Gemein 
ſchaft befindetd Und dies gilt nicht nur von dem „heiligen Wort“, 
ſondern auch von dem Mantra, welches zum Erbauen benutzt wird. 
Haft du ſchon einmal darüber nachgedacht, woher es kommt, daß bei der 
Bildung eines neuen Lebens im Mutterſchoße die Mantras wiederholt 
werdend Woher kommt es? Daher, daß ihre bildenden Kräfte an 
dem werdenden Leben arbeiten ſollen und daß es in harmoniſche 
Schwingungen hineingeworfen werden ſoll, damit das Neugeborene des 
Aufenthaltes einer edlen Seele würdig ſei. Warum beginnt für den 
Hindu ſchon vom Augenblick der Empfängnis an die Religiond Darum, 
weil der Geiſt niemals ohne Religion ſein kann, weil bei der Annäherung 
des Geiſtes an ſeine irdiſche Geburt dieſe religiöſen Mächte zu ſeinem 
Schutz und ſeiner Hülfe nötig ſind, um ihm beim Bau ſeiner irdiſchen 
Heimat zu helfen Und alſo wird mit heiligem Ton das neugeborene 
Leben gleich bei feinem Eintritt in dieſe Welt willkommen geheißen, da: 
mit heilige Harmonie es umgebe und ihm ſchon in der Geburtsſtunde den 
Trieb verleihe, welcher es einer harmoniſchen Entfaltung entgegen führen 
kann. Schritt vor Schritt ſoll dieſe Harmonie das werdende Leben ent— 
falten und naht ſich die Seit, wo der Geiſt ſelbſt ſeine Hand an den 
ſtofflichen Leib legen kann, ſo kennzeichnen wir ſie durch die Feier der 
Einweihung, welche dem Kinde den Mantra als Notenfchlüffel feines zu: 
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künftigen Lebens verleiht. Darum muß der Mantra von einem her- 
rühren, welcher den Notenſchlüſſel dieſes Lebens kennt und ihm die zu 
einer harmonifchen Lebensführung nötigen Töne zu verleihen fähig iſt. 
Hier tritt die große erhaltende Macht des Tones ein; immer wenn dieſes 
Leben in Gefahr kommt, ſoll der Ton es beſchützen, immer wenn dieſes 
Leben durch ſichtbare oder durch unſichtbare Bedrohung erſchreckt wird, 
fol das Murmeln des murmelnden Mantra es ſchützend der Gefahr ent- 
gegen treten und Wellen der Harmonie ringsum ergießen, vor welchen 
alle Uebel durch die Macht der Schwingungen zurückgeworfen, weichen 
müſſen. Jeder beliebige Feind mag anſtürmen: wenn er dieſe Schwingungen 
berührt, wird er zurückgeſchlagen werden. Und alſo geht es vorwärts 
die Lebensbahn bis zur Todesſtunde. An jedem Morgen wird der ge- 
ſungene Mantra den Notenfchlüffel des Tages geben und der ganze Tag 
wird in Harmonie und in rhythmiſchem Wohlklang durch den Ton ge— 
leitet werden, mit welchem er begonnen hat. Und wenn der Tag zu Ende 
geht und die Sonne wieder einmal niederſinkt, ſoll der Geſang ertönen, 
damit die Disharmonie des Tages in Harmonie aufgelöſt und der Geiſt 
während der Nachtzeit befähigt werde, vorwärts feinem Gotte entgegen⸗ 
zuſchreiten. Kommt dann die Todesſtunde und der Geiſt muß ſich in 
andere Regionen des Univerſums begeben — das Lied des Mantra wird 
ihn begleiten. In den Feierlichkeiten des Shraddha werden beſondere 
Klänge. angewendet, um das Gefängnis der Seele zu zerbrechen und um 
den Körper zu zerſtören, welcher auf der anderen Seite des Todes ge 
ſchaffen die Seele in Gefangenſchaft hält. So begleitet der Ton die 
Seele bis zur Schwelle von Devaloka, bis ſie nach Coka hinüberwandelt, 
wo die Geſänge der Devas fie immerdar umrauſchen, ein Narmonienmeer, 
nicht fürder getrübt durch den Mißklang der Erde. Dort weilt ſie in 
vollkommener Ruhe und in vollkommenem Heil, bis das Wort wieder 
rückwärts auf die Erde wandert, um daſelbſt als Träger der durch die 
Natur klingenden Harmonie wiederum ſeinen Dienſt zu thun. 


Erklärung der Fremdwörter. 


Anantam, Seligkeit. Pradhana, Weſen der Materie. 
Akaſa, Aether, Raum. Puruſha, Weſen des Geiſtes. 
. Ahankara, Gefühl der Perſönlichkeit. Sabda Brahman, weltbildende Kraft. 
Bhutadi, das Erſte aller Weſen. Sakti, weibliche Perſonifikation kosmiſcher 
| Dayu, kosmiſche Bewegung. Kräfte. 
Devaloka, Götterheim, Himmel. Satchitananda, Daſein, Gedanke, Seligkeit. 
Durga, böſe Göttin, Gattin des Shiva. Satyam, Wahrheit. 
Fohat, kosmiſche Kraft des Weltalls. Soma, Mond. 
Gnanam, Gedanke. Shraddha, Glaube. 
Gita, Geſang. Tamas, Finſternis. 
Saffhmi, Göttin, Gattin des Viſhnu. Trimurti, Dreieinigkeit, mythol. Begriff. 
toka, Ort der Verklärung. Daifari Vak, die Welt in ihrer objektiven 
Mahat, der 5. Logos, kosmiſcher Gedanke. Geſtaltung. 


Mantra, Lieder des Veda. Ernſt Dieſtel. 
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Die Befimmung des Geſchlechles 
bei den (iederberkünperung. 


7 Aus einer Rede 
von 


Dr. med. 3. A. Anderfon 


in San Francisco. 


+ 


* Trennung des Geſchlechts, die wir im Pflanzen., Tier- und 
E Menſchenreich wahrnehmen, könnte man auf den erſten Blick nur 
für ein Verfahren der Natur zur Erhaltung der Art halten. Verfolgen 
wir dieſelbe von der anſcheinend geſchlechtloſen Selle an durch alle die 
unſcheinbaren Variationen der Form und Funktion hindurch, mit denen 
ſie verbunden iſt, ſo gipfelt ſie in der Menſchenraſſe in zwei beſtimmt 
markierten Charaktertypen, bei welchen die rein körperliche Frage der 
Erzeugung von geringer Bedeutung geworden iſt. Wir müſſen alſo 
genauer prüfen und ſehen dann ſofort, daß das Geſchlecht nur ein Bei- 
ſpiel jener myſteriöſen Sweiheit in der Einheit iſt, welche die Grundlage 
aller Trennung und darum aller Bethätigung im Weltganzen bildet. 

Die menſchliche Seele oder das höhere Ich, welches ſich verkörpert, 
iſt geſchlechtslos. Dieſes Ego iſt nach einem beinahe unendlich langen 

1) Diefe Rede wurde auf dem Theoſophen-Nongreß während des Religions- 
Parlaments zu Chicago gehalten und erſchien im Anhang zu Anderſons Buch: „Die 
Seele, ihre Exiſtenz, Entwickelung und wiederholte Verkörperung“, deutſch bearbeitet 
von Ludwig Deinhard. a 

Obenftehende Ausführungen von Dr. Anderſon habe ich nach Ludwig Deinhards 
Ueberſetzung mit eigener Verantwortung bearbeitet. Dabei habe ich die eingehende 
Darſtellung des Geſetzes der Differenzierung in der Natur, ebenſo die Hinweiſung auf 
die Analogien aus dem Gebiet der Elektrizität weggelaſſen, weil dies unſern Leſerkreis 
nicht intereſſiert. Wer den in jeder Beziehung geiſtvollen Gedankengang Anderſons 
genauer kennen lernen will, möge ſich an die Quelle wenden, die L. Deinhard durch 
feine Ueberfetzung eingeführt hat. Dr. Göring. 
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Tyklus in der Dualität auf feiner eigenen ftabilen Ebene nun wieder zu 
einer Einheit geworden und jene Trennung, welche auf der molekularen 
Sbene dem Geſchlecht entſprechen würde, iſt ihm unbekannt. Da aber die 
den Eyflus der Notwendigkeit durchwandernde Seele durch Verkörperung 
in dieſe menſchlich⸗tieriſchen Formen herabfteigt, um dieſe Ebene bewußt 
zu gewinnen, auf der die zweifache Wirkung des einen Tebens, die Ent⸗ 
wickelung in aktiver Thätigkeit iſt, fo muß fie notwendig in Körper ein- 
kehren, in denen das eine Mal die negative Aeußerung dieſes einen 
Lebens, das andere Mal die poſitive Aeußerung desſelben überwiegt. 
Obwohl alſo ſelbſt geſchlechtslos, verkörpert ſie ſich das eine Mal in 
einer Reihe männlicher, das andere Mal in einer Reihe weiblicher 
Körper, entſprechend ihren notwendig abwechſelnden Beſtrebungen, be- 
wußtes Gleichgewicht auf der molekularen Ebene herzuſtellen. Sie kann 
niemals alle Möglichkeiten des Lebens oder Bewußtſeins hier kennen 
lernen, ohne die beiden Pole zu berühren — ohne die beiden Seiten des 
einen £ebens hier zu erproben. 

Don dieſem höheren Geſichtspunkt aus betrachtet, löſt ſich uns das 
Geſchlechtsproblem. Das eine Mal in einem männlichen, das andere 
Mal in einem weiblichen Körper ſich wiederverkörpernd, erweitert die 
menſchliche Seele ſymmetriſch das Gebiet ihres Bewußtſeins und ſpeichert 
die Ergebniſſe dieſer Erfahrungen an beiden Polen des Lebens auf ihrer 
eigenen ſtabilen Ebene auf. Es iſt darnach all das Gerede, all die 
Hoffnung, daß Mann und Weib intellektuell oder ſonſtwie jemals ein ; 
ander ähnlich werden, kindiſches Geſchwätz. Befinden ſich dieſe doch an 
den entgegengeſetzten Polen des bewußten Daſeins auf unſerer Ebene, — 
Pole, die ſich hier niemals einander nähern oder verſchwinden, ſondern 
nur dann ſich vereinigen können, wenn die geſchlechts- und leidenfchafts- 
loſe menſchliche Seele alle notwendigen oder überhaupt möglichen Er- 
fahrungen erworben hat, wenn fie ihre bewußte Arbeit an der gegen- 
wärtig ſich abſpielenden Entwickelung und deren Ueberwachung voll— 
endet hat. 

Durch die Erkenntnis des wahren Derhältniſſes zwiſchen unſerer Seele 
und unſerem Körper und durch die Lehre, daß die Seele in ihrer eigenen 
Wohnung gefchlechts: und leidenſchaftslos iſt, liefert uns demnach die 
Theoſophie nur einen anderen Geſichtspunkt, von dem aus wir eine 
breitere und philoſophiſchere Auffaſſung des menſchlichen Lebens, ſeiner 
Pflichten, Verantwortlichkeiten und Gelegenheiten gewinnen. Die Er- 
kenntnis des Karma oder Kauſalgeſetzes, das uns die weitere Erkenntnis 
der Thatſache aufnötigt, daß ſich die menſchliche Seele notwendig nach 
dieſem Geſetz reinkarnieren muß, wird das Verhältnis der beiden Ge— 
ſchlechter in den reinen und heiligen Suſtand zurückführen, aus dem es 
durch Unwiſſenheit herabgewürdigt wurde. 

Alle Kirchen ſind darüber einig, daß die Ehe ein Sakrament iſt; 
allein welche Kirche weiß oder lehrt, weshalb dies ſo iſt? Das Wort 
„Sakrament“ ſelbſt haben ſinnliche Philologen in den Schmutz gezogen. 
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Die im Welten unſerer Erde vorherrfchenden Anſchauungen über das 
Geſchlechtsverhältnis find einfach grauenhaft. Statt es als den feierlich ⸗ 
ernſten Sugang zum Gpfer zu betrachten, durch welches eine menſchliche 
Seele — ein zukünftiger Gott — zur Wiederaufnahme feiner Lebens 
aufgaben zurückkehrt, ſtatt es in bezug auf den Seugungsakt einzig 
und gewiſſenhaft darauf zu beſchränken, daß wir reine Wohnungen 
für diejenigen ſchaffen, die durch die zärtlichſten Bande, durch die 
liebevollſte Verbindung im vergangenen Leben an uns gefeſſelt waren, 
für die wir damals in den Tod gegangen wären, für die wir jetzt 
in den Tod gingen, wenn fie ſich mit uns vereinigt hätten, — miß- 
brauchen wir es. a 

Bei uns iſt die Ehe nur wenig beſſer als geſetzliche Proſtitution; 
ihr erhabenes, heiliges Amt wird verkannt; ihre reinen ſchöpferiſchen 
Triebe läßt man verwildern, verſinnlichen und vollſtändig verderben. 
Es iſt die Pflicht und Miſſion der Theoſophie, dieſe Derirrungen zu 
reformieren. Dies iſt nur möglich durch unſere tiefere Cebensauffaſſung, 
durch nuſere erufteren, höheren Geſetze der menſchlichen Sittenlehre. Wir 
müſſen den Weſten lehren, das Weib nicht als das ſchwache, willenloſe 
Werkzeug und geſchaffen als Sugang zu einem Paradies der Sinnlichkeit 
zu betrachten, ſondern als eine Seele zu achten, die ſich vorübergehend 
am entgegengeſetzten Pol des materiellen Lebens und zwar an einem Pol 
befindet, der eine ebenſo tiefe Bedeutung und die gleiche göttliche Wirkungs⸗ 
kraft in ſich birgt, wie der, welcher unſerem unwiſſenden, rohen Egoismus 
als der höhere erſcheint. Es muß uns die Erkenntnis aufgehen, daß das 
Geſchlecht, welches in dieſem Leben das ihrige iſt, in unſerem nächſten 
Leben das unſrige ſein könnte, ja, das unſrige ſein muß, noch in manchem 
zukünftigen Leben, ehe wir eine ſymmetriſche Entwickelung des Charakters 
erreichen können. Das Geſetz des Karma, welches ſtets das Gleichgewicht 
wiederherftellt, iſt allmächtig und unverletzbar; und gerade durch unſer 
Verhalten gegen das andere Geſchlecht, das männliche oder weibliche, 
erzeugen wir Charakterzüge, welche durch ſchlimme Erfahrungen in dem 
entgegengeſetzten Geſchlecht während unſeres nächſten Lebens einer ſcharfen 
Korrektur unterzogen werden dürften. 

In dem vom Standpunkt der wahren Seele geſpendeten Licht muß 
uns ein richtiges Derftändnis für das Verhältnis der Geſchlechter auf · 
gehen; dieſes Verſtändnis wird in bezug auf die ſichere Verhütung vieler 
menſchlicher Leiden von wenigen Lehren an Tragweite übertroffen. In 
dem Geſchlechts verhältnis nehmen wir bewußten Anteil an den ſchöpferiſchen 
Vorgängen in der Natur und beanſpruchen einen Teil unſeres zukünftigen 
Erbes als Götter, als Wächter über tieferſtehende Welten. Ein Miß 
brauchen dieſes Derhältniffes muß demnach in feinen karmiſchen Wirkungen 
bis zu den Tiefen unſeres geiſtigen Weſens reichen. Möge das verwirrte 
Gerede der Bewohner der Irrenanſtalten, mögen die bleichen Geſichter 
der an namenlos ſchrecklichen und ſchändlichen Krankheiten Keidenden 
bezeugen, ob dies für die phyſiſche Ebene zutreffend iſt, oder nicht, 
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mögen unfere Polizeiberichte, unſere Scheidungsämter die Frage nach 
ihrer moraliſchen Seite hin beantworten. 

Laſſen Sie uns deshalb die Ehe auf ihre frühere Reinheit zurück— 
führen! Laſſen Sie uns erkennen, daß das Geſchlecht nur dieſer phäno- 
menalen Ebene angehört und daß die Seele hoch über den unvernünftigen 
Begierden der Tierwelt ftehen ſoll, in die wir ſinken, wenn unſer Beweg⸗ 
grund nur ſinnliches Verlangen iſt! Erſt durch Unterwerfung dieſes 
Tyrannen, dem wir den Thron unſeres Intellekts eingeräumt haben, 
werden wir befähigt, von der ſchöpferiſchen Energie, die wir jetzt nur 
vergeuden, auf den Ebenen des Intellekts und des Geiſtes einen freien 
Gebrauch zu machen. Dann werden wir auch jenes Paradies wieder 
betreten, aus dem wir vertrieben wurden; dann werden wir auch unſer 
verlorenes Erbe wieder zurückerhalten. 


„Was iſt das Flammenſchwert, als Sündenſchein, 
An Edens Thoren blendend unſern Blick d 
Schau hin! Die Reinen treten furchtlos ein, 
Nicht böſe Götter fürchtend, nicht Geſchick!“ 


Und wir werden eintreten; nicht angethan mit dem Gewand der 
Unſchuld, welches nur das der Unwiſſenheit iſt, ſondern mit einem, 
welches dieſes weit überragt; mit Gewändern, deren Gewebe aus den 
glänzenden Fäden vollkommener Erkenntnis beftcht, gekreuzt von den 
Fäden geläuterter Leidenſchaften, überwundener Begierden und eines 
Wetteifers, in täglicher und ſtündlicher Unterwerfung des niederen Selbſt 
unter das höhere für andere zu wirken. 
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Der modus operandi des indianiſchen ODedizinmanns. 


Don 


Dr. Ludwig Kuhlenbeck 


in Jena. 


* 


Son ließ ſich von Chusco genauere Mitteilungen über den modus 
3 operandi der indianifchen „Medizin“ geben. Eine Hauptrolle fpielt 
dabei die ſogenannte Medizinhütte, ein aus pyramidal zuſammengeſetzten 
Pfählen gebildetes, mit Tierhäuten bedecktes Selt. In dieſes begiebt fich 
der Medizinmann, um ſich in Ekſtaſe zu verſetzen. Seine Hauptaufgabe 
beſteht zunächſt darin, das Selt ſelbſt dermaßen zu erſchüttern, daß „die 
Anweſenheit der Geiſter“ ſich den draußen in einiger Entfernung das 
Selt umgebenden Suſchauern bemerklich macht. Chusco behauptet, es 
habe dazu nichts weiter bedurft, als die Trommel zu ſchlagen und ſeinen 
„Sauberſang“ abzuſingen. Dann ſeien allmählich feine perſönlichen 
„Manitos“ (Geiſter) in Wirkſamkeit getreten und hätten eine „ſataniſche 
Energie“ entwickelt. Er habe ſie zwar nicht körperliche Formen annehmen 
ſehen, aber ſtets ihre geiſtige Gegenwart empfunden. Die Bewegung 
der Hütte wurde, ſo ſchien es ihm, durch heftigen Luftzug bewirkt, der 
oftmals die Gewalt eines kreiſenden Wirbels erreichte. 

Auf ungläubige Dorhalte Schoolcrafts beharrte er dabei, daß er be- 
wußte willkürliche Tricks niemals angewandt habe, er ſage die volle 
Wahrheit, wen er die Bewegung lediglich auf den Einfluß des böſen 
Geiſtes zurückführe. Chusco behauptete ferner, er habe in und durch das 
Fleiſch ſehen können, er habe aus dem Körper der Kranken flüſſige Stoffe, 
wie Galle und Blut, zu ziehen verſtanden; dabei machte er mit dem 
Munde die Bewegung des Saugens. Er erklärte auch die ſogenannten 
Meta- oder Medizintänze und die Wabenotänze für Teufelswerk, unter- 
ſchied aber zwiſchen dieſen beiden indianiſchen Gebräuchen in der Weiſe, 
daß er die Meta für gute und böſe Medizin ausgab, dagegen den 
Wabenotanz für eine bloße Aeußerung leidenſchaftlicher Stimmung und für 
Trick erklärte. Derſelbe ſoll nach ſeiner Angabe keineswegs ein alter 
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Gebrauch ſein; er führte ihn auf einen Pottawattomie zurück, der ein 
Monat lang geiſteskrank geweſen ſei und nach ſeiner Geneſung behauptet 
habe, er ſei im Himmel geweſen und habe von dort J3öttliche Künfte 
zurückgebracht, um ſeinen Stammesbrüdern zu helfen. 


* * 
* 


Schoolcraft bemerkt ganz richtig, daß offenbar die Thatſache, daß 
Chusco auch nachträglich, nachdem er Chriſt geworden, an der Exiſtenz 
der Geiſter feſthielt, von denen er ſich als Medizinmann beſeſſen glaubte, 
erklärlich werde, ſobald man ſich die Macht der anerzogenen oder auch 
wohl anererbten Denkgewohnheiten vergegenwärtigt. Der Indianer lebt 
eben noch ganz in der Vorſtellungsform des Kindes, das nicht nur feinen 
Puppen, ſondern allen und jeden lebloſen Gegenſtänden eine Seele beilegt, 
das nicht nur feine Träume ſelbſtverſtändlich für eine Wirklichkeit hält, 
ſondern auch ſeine eigenen Gedanken und Einbildungen vielfach objektiviert 
und perſonifiziert. Man betrachte nur die lebhafte Dramatik im Spiel 
eines phantaſievollen und ſich allein überlaſſenen Kindes. 

So haben auch die erſten Chriſten ſich nicht ſofort von der Nicht. 
exiſtenz der heidnifchen Götter überzeugen können, ſondern dieſelben für 
böſe Dämonen erklärt. 

Je reifer die Denkkraft des Menſchen wird, um ſo ſonderbarer muß 
ihm die mythologifch - animiftifche Denkweiſe früherer Stufen vorkommen. 
Der Indianer führt eben alles, was er nicht verſteht, auf die Wirkung 
von Geiſtern zurück. Das iſt ſeine ſtets bereit liegende Löſung jeglichen 
Naturrätſels und jedes Kunſtwerks. Eine Uhr iſt für ihn, da er ihren 
Mechanismus nicht verſteht, ein Geiſt. Ein Kompaß, ein Juwel, ein 
Inſekt uſw., alles ſind Geiſter. In ſeiner transſcendentalen Aſtronomie 
entſteht der Donner aus dem Wirken beſonderer Geiſter, und das Nordlicht 
iſt für ihn ein Haufen tanzender Geiſter, oder die Schar der abgeſchiedenen 
Seelen. 


* * 
* 


Sollten nicht die Spiritiſten, die alle bislang phyſiologiſch und pſycho⸗ 
logiſch noch nicht erforſchten, ſogenannten okkulten Phänomene ebenfalls 
auf „Geiſter“ zurückführen zu müſſen, auch noch in dieſer kindlichen, 
paläontologiſchen Weltanſchauung fteden? Spiritismus wäre dann wohl 
nichts weiter als „ataviſtiſche Rückbildung“. 

In gewiſſem, wenn auch noch ſo ſchwachem Grade aber iſt jeder 
Metaphyſiker ein „Spiritiſt“. 


Catherine Ogee Cyan Akmeel Okwa, 


die (Propßetin von Chegoimegon. 


Von 
Dr. Sudwig Kuhlenbech 


in Jena. 


* 


ie in der Ueberſchrift genannte Indianerin, das Weib der „blauen 

Wolke“, war ihrer Seit, Anfang dieſes Jahrhunderts, die be» 
rühmteſte Medizinfrau ihres Stammes, Odjibwas am „Oberen See“. Sie 
hat nach ihrem Uebertritt zur methodiſtiſchen Kirche ein um: 
faſſendes Bekenntnis über ihre Ausbildung und ihre Thätigkeit als 
Medizinfrau abgelegt, das ich, da es von hohem Intereſſe für die okkul⸗ 
tiſtiſche Forſchung ſein dürfte, in nahezu wortgetreuer Ueberſetzung mitteile. 


* * 
* 


„Als ich noch ein Mädchen von 12 bis 15 Jahren war, ſagte eines 
Tages meine Mutter zu mir, ich ſolle aufachten, ob mir nicht etwas 
außergewöhnliches paſſieren werde. Bald danach hatte ich, es war mitten 
im Winter, eine ſonderbare Erſcheinung. Ich verließ die Wohnung und 
lief fort, ſo weit ich konnte, bis meine Mutter kam und mich fand. Sie 
ſchien zu wiſſen, um was es ſich handelte. Sie befahl mir, ihr zu helfen, 
aus Fichtenzweigen eine kleine Hütte zu bauen. In dieſer befahl fie mir 
zu bleiben und jedermann fern zu halten und zu meiner Unterhaltung 
Baſt zu ſchälen; ſie brachte mir eine Menge Baſt, das ich zu Baſtfäden 
verarbeiten mußte, und ſagte, ſie werde in zwei Tagen wiederkommen, 
in der Swiſchenzeit aber dürfte ich nicht einmal Schnee 
koſten. Ich that, wie ſie befahl. Als die zwei Tage herum waren, 
kam ſie wieder. Ich hatte gehofft, ſie würde mir etwas zu eſſen bringen, 
aber zu meiner Enttäuſchung brachte ſie nichts. Ich litt mehr an Durſt, 
als an Hunger. Sie aber, nachdem fie ſich über zeugt hatte, daß ich nichts 
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genoſſen, ſetzte ſich ruhig zu mir und ſprach: „Mein Kind, Du biſt die 
jüngſte von Deinen Geſchwiſtern, keiner meiner Söhne iſt übrig geblieben, 
nur Ihr vier (ſie meinte zwei ältere Schweſtern, mich und ihr Söhnchen, 
das noch ganz klein war), wer ſoll für uns arme Weiber ſorgen? Nun, 
meine Tochter, höre und gehorche! Mach Dein Angeſicht ſchwarz und 
faſte ernſtlich, auf daß der Meiſter des Lebens ſich Dein und 
unfer aller erbarmen möge! Weiche nicht im geringſten von meinen Vor 
ſchriften ab, und in zwei Tagen werde ich wiederkommen! Ich will Dir 
beiſtehen und Dir ſagen, ob du von dem wahren Geiſt begnadigt 
wirſt, und wenn Deine Geſichte nicht gut ſind, ſie abwehren“. So ſprach 
ſie und ging. Ich nahm mein kleines Beil und ſchälte eine Menge 
Rindenholz und machte Flechten, wie man fie braucht, um Matten her- 
zuſtellen. Allmählich begann mein Hunger zu ſchwinden, aber der Durſt 
brannte fürchterlich. Dennoch hütete ich mich, Schnee zu ſaugen, da meine 
Mutter geſagt hatte, wenn ich es auch heimlich thäte, ſo würden doch 
ver große Geiſt und die kleinen Geiſter es ſehen, und all mein Faſten 
würde umſonſt ſein. So fuhr ich fort zu faſten bis zum vierten Tage, 
an dem meine Mutter wiederkam mit einer kleinen Schüſſel, die mit Schnee 
gefüllt war. Als ſie in meine Hütte kam, freute ſie ſich, daß ich alle ihre 
Gebote erfüllt hatte, ließ den Schnee ſchmelzen und mich davon trinken. 
Ich fühlte mich ſehr erfriſcht und verlangte noch mehr, was ſie aber 
verweigerte. Ich mußte mich mit dem bischen begnügen, was ſie mir 
gegeben. Dann betete ſie, ich möchte eine gute Viſion erlangen, ein Ge— 
ſicht, das nicht nur uns, ſondern auch der Menſchheit zum Heil gereichen 
könnte. Darauf verließ ſie mich und vor Ablauf von zwei Tagen kehrte 
weder ſie noch ſonſt irgend jemand bei mir vor, und ich war ganz meinen 
Gedanken überlaſſen. In der Nacht des 6. Tages glaubte ich eine Stimme 
zu hören, die mich rief und fagte: „Armes Kind! Deine Cage thut mir 
leid, komm, folge mir auf dem Wege, den ich Dir weiſe!“ Ich glaubte, 
die Stimme käme aus einer gewiſſen Entfernung vor meiner Hütte, ſie leitete 
geradeaus und, ſo ſchien es mir, nach oben. Nachdem ich eine kurze 
Entfernung ihr nachgegangen, ſtand ich ſtill und ſah zu meiner Rechten 
den Neumond, der von einer Flamme gekrönt war, wie von einer Kerze, 
die rund umher ein ſehr helles Licht ergoß. Sur Linken aber erſchien 
mir die Sonne, nahe dem Ort ihres Untergangs. Ich ging weiter und 
fah zu meiner Rechten das Antlitz Kanggegagbequa oder der unſterblichen 
Frau, welche mir ihren Namen nannte und mir ſagte: „Ich verleihe Dir 
meinen Namen und Du magſt ihn weiter verleihen! Ich verleihe Dir 
auch alles, was ich habe, unſterbliches Leben! Ich verleihe Dir 
auch langes Leben auf Erden und die Gabe, das Leben auderer zu er; 
halten! Geh, man ruft dich nach oben!“ — Ich ging weiter und fah 
einen Mann mit einem großen runden Körper, und Strahlen gingen 
von feinem Haupte aus wie Hörner. Er fagte: „Fürchte Dich 
nicht, mein Name iſt Monedo (Manitto?) Winineß oder der kleine 
Menſchengeiſt. Ich verleihe dieſen Namen Deinem erſten Sohne. Er 
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ift mein Leben. Gehe zu dem Ort, dahin Du gerufen wirft!“ Ich ver⸗ 
folgte den Weg weiter, bis ich ſah, daß er zu den Wolken führte, und 
ſtillſtand und fah die Geſtalt eines Mannes am Wege ftehen, deſſen Haupt 
mit einem hellen Heiligenfchein umgeben war und deſſen Bruſt bedeckt war 
mit Onedonten. Er ſagte zu mir: „Sieh mich an! Mein Name iſt 
O Sha wan e geeghick oder der lichtblaue Aether! Ich bin der 
Schleier, der den Sugang zum Rimmelsraum verdeckt. Steh und horche 
auf mich! Sei nicht erſchrocken! Ich will Dich ausſtatten mit den Gaben 
des Lebens und Dich mit Kraft ausrüſten, daß Du zu widerftehen und 
auszuhalten vermagſt“. Alsbald ſah ich mich von zahlloſen, glänzenden 
Strahlen umgeben, die auf mich einzudringen ſchienen, wie Nadeln, ohne 
jedoch mir Schmerzen zu verurſachen, und die dann zu meinen Füßen 
niederfielen. Dies wiederholte ſich mehrmals, und jedesmal fielen ſie zu 
Boden. Er ſprach: „Warte ab und fürchte Dich nicht, bis ich alles ge⸗ 
ſagt und gethan habe, was ich vorhabe!“ Dann fühlte ich verſchiedene 
Inſtrumente, zuerſt gleich ſcharfen Meſſern, dann gleich Nadeln in mein 
Fleiſch dringen, aber keines verurſachte mir Schmerz, ſondern alle ſanken, 
wie die Nadeln zu meinen Füßen nieder. Dann ſprach er: „Es iſt gut“. 
Er meinte die Probe mit den Nadeln; und fuhr fort: „Du wirſt viele 
Tage ſehen! Schreite etwas weiter vorwärts!“ Ich that es und ſtand 
an der Schwelle des Eingangs. „Du biſt angelangt“, ſagte er, „und 
kannſt die Schwelle nicht überſchreiten. Schaue um Dich! Dort iſt ein 
Begleiter für Dich! Fürchte Dich nicht, ſeine Schulter zu beſteigen, und 
wenn Du wieder in Deine Behauſung gelangſt, darfſt Du wieder zu Dir 
nehmen, was den menſchlichen Leib erhält“. Ich wandte mich und ſah 
eine Art von Fiſch in der Luft ſchwimmen, ſtieg darauf, wie mir ge: 
heißen war und wurde mit ſolcher Schnelligkeit zurückgetragen, daß meine 
Haare durch die Luft flatterten. Sobald ich in meiner Hütte anlangte, 
wich das Geſicht. 

Am ſechsten Morgen meiner Faſtenzeit kam meine Mutter und brachte 
mir ein Stück geräucherte Forelle. Aber meine Empfindlichkeit für 
Geräuſch war fo ſtark und mein Seruchs vermögen fo 
reizbar, daß ich ſie lange lange, bevor ſie kam, hörte, und 
als ſie eintrat, nicht nur den Geruch des Fiſches, ſondern 
auch ihren eigenen kaum ertragen konnte. Sie ſprach: „Ich 
habe Dir etwas zu eſſen mitgebracht, nur ein Häppchen, Dich vom 
HBungertode zu retten. Sie machte Anftalt, den Fiſch zuzubereiten. Ich 
aber ſagte: „Mutter! verzeih! ich kann nicht eſſen, der Geruch iſt mir zu 
ekelhaft!“ Da ſtand ſie davon ab, ihn mir anzubieten, ermutigte mich, 
weiter auszuhalten, um eine Stütze ihrer alten Tage zu werden, und ver— 
ließ mich. 

Ich verſuchte von neuem Holz zu ſchneiden. Aber bei der An- 
ſtrengung fiel ich rückwärts in den Schnee und lag lange Seit ſo da, 
bis es mir durch eine Kraftaufraffung gelang, mich zu erheben und mich 
wieder in die Hütte zu legen. Da wiederholten ſich die Difionen, ich 
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fah dieſelben Perſonen, wie vorher, hörte auch Verheißungen der ver— 
ſchiedenſten Art und Geſänge, ging denſelben Pfad und erfuhr dieſelbe 
Aufnahme. Am ſiebenten Tage kam meine Mutter wieder und brachte mir 
in Schneewaſſer gequollenes Korn. Nachdem ich dies genoſſen, erzählte 
ich ihr meine Geſichte. Sie ſagte, es ſei gut, ich ſollte mein Faſten 
noch drei Tage fortſetzen. Als dieſe herum waren, nahm ſie mich wieder 
mit nach Haus. Hier wurde ein Feſt veranftaltet zur Feier des Erfolges 
und viele Gäſte eingeladen. Man riet mir, mäßig zu eſſen und 
nichts feſtes und ſubſtantielles zu genießen. Der gute Rat war 
überflüſſig. Denn meine Enthaltſamkeit hatte meine Sinne fo 
verfeinert, daß alle animaliſche Nahrung für mich einen ekel— 
haften und unangenehmen Geruch hatte. Sieben Tage nach jener 
Fa ſtenzeit ſah ich, als ich im Wigwam lag, plötzlich einen runden dunkelen 
Gegenſtand vom Himmel herabkommen, ähnlich einem runden Steine. 
Als er in meine Nähe kam, ſah ich, daß er kleine Hände und Füße hatte, 

wie ein menſchlicher Leib. Er ſprach zu mir: „Ich gebe Dir die Gabe, 
in die Zukunft zu ſchauen; Du magft fie gebrauchen für Dich ſelbſt und 
die Indianer, Deine Verwandten und Stammesgenoſſen!“ Dann ver: 
ſchwand er, und als er fortflog, erhielt er Flügel und ſah einem rot— 
köpfigen Waldſpecht ähnlich. 

So durch Geſichte begünſtigt, übernahm ich nun die Stellung eines 
Medizinweibes und einer Prophetin, nicht jedoch die einer Wabeno. 
Daß ich zum erſtenmal die prophetifche Kunſt ausübte, geſchah auf ſtarkes 
und wiederholtes Bitten meiner Stammesgenoſſen. Es war Winterszeit, 
und fie lagerten weſtlich vom Wiſaconda- oder Brulafluſſe, am Oberen 
See, zwiſchen dieſem und den weſtlichen Ebenen. Der Stamm beſtand 
außer meiner Mutterfamilie und deren Verwandten aus einer beträchtlichen 
Sahl von Familien. Sie lagen ſchon geraume Seit in jenem Revier und 
litten durch Hunger, da ſie kein Wild finden konnten. Eines Abends trat 
nun der Häuptling in meiner Mutter Wigwam. Ich hatte mich hin- 
gelegt, und man glaubte, ich ſchliefe, und er fragte meine Mutter, ob ſie 
erlauben werde, daß man meine Sehergabe auf die Probe ſtelle, um 
Hülfe zu finden. Die Mutter ſprach mit mir und gab nach kurzer Unter: 
haltung ihre Einwilligung. Ich erteilte nun Anweiſungen, ein Jee - ſuck— 
aun oder eine Medizinhütte zu bauen, ich befahl, daß dieſelbe aus zehn 
Pfoften, deren jeder aus einer beſonderen Holzart genommen werden 
ſollte, errichtet werde. Als ſie fertig geſtellt und vollſtändig mit Häuten 
überdeckt war, verſammelte ſich der ganze Stamm um dieſelbe, und ich 
ging hinein, nichts als eine kleine Trommel mitnehmend. Sofort kauerte 
ich nieder und hielt meinen Kopf nah am Boden und begann ſo in faſt 
liegender Stellung die Trommel zu ſchlagen und meine Sauberlieder zu 
fingen. Die Hütte begann nun durch überſinnliche Kräfte 
ſtark zu erbeben; ich merkte es an einem ſtarken Enftftrom, 
der von oben herab kreiſte; und an dem Geränuſch der Be— 
wegung. Dies habe nicht bloß ich, ſondern haben auch alle Draußen ; 
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ſtehenden bemerkt, ein Beweis, daß die Geiſter, die ich anrief, gegenwärtig 
waren. Sofort hörte ich auf zu ſingen und wartete auf eine Anfrage von 
draußen, in derſelben Cage, die ich von vornherein angenommen hatte. 
Die erſte Frage, die man mir ſtellte, war, wo Wild zu finden ſei. Die 
Autwort erteilte jener kugelförmige Geiſt, der mir früher ſchon erſchienen 
war. Er ſprach: „Wie Ihr kurzſichtig ſeid! Wenn Ihr nach Weſten geht, 
werdet Ihr Wild im Ueberfluß finden!“ Am folgenden Tage wurde das 
Lager abgebrochen, und wir zogen nach Weſten, unſere Jäger, wie ge 
wöhnlich an der Spitze. Dieſe hatten kaum die Grenze des bisherigen 
Jagdgebietes überſchritten, als fie ſchon auf die Fährten von Elenntieren 
ſtießen. Noch an demſelben Tage erlegten ſie ein Muttertier und zwei 
faſt ausgewachſene Junge. Nun befeſtigten fie das Cager von neuem. 
In dieſer neuen Pofition hatten fie niemals Mangel an Fleiſchnahrnung. 
Seitdem wurde ich vom Stamme als Medizinweib verehrt und bei allen 
wichtigen Fragen zur Auskunft veranlaßt. 

Etwa vier Jahre darauf heiratete ich den O Muſh Now Egeezhick 
oder „ſtarken Wind“, einen rüftigen und erfolgreichen Jäger. Sein 
Wigwam war ſtets mit Nahrung gefüllt, und wir lebten glücklich. 
Nachdem ich zwei Kinder geboren, einen Knaben und ein Mädchen, 
zogen wir, wie es häufig im Frühjahr von den Indianern beliebt wird, 
zu den Niederlaſſungen der Weißen. Während wir in einer Nacht an 
der Mündung des Panwating (an den Fällen des St. Mary) lagerten, 
bekam mein Gatte Streit mit Gaultier, einem franzöſiſchen Halbblut. 
Dieſer und deſſen zwei Vettern ergriffen ihre Meſſer und Tomahawks 
und brachten ihm vier bis fünf ſchwere Wunden bei. Dies geſchah im 
erſten Jahre, als die Amerikaner in unſere Gegend kamen (1822). Mein 
Mann war in ſpäter Abendſtunde fortgegangen, um den Gaultier in 
feinem Selte zu beſuchen. Da an jenem Abend einer von den Handels: 
leuten ihn mit Feuerwaſſer traktiert hatte, hatte ich ihn gebeten, nicht zu 
gehen, fondern feinen Beſuch auf den nächſten Tag zu verſchieben. 
Kaum hatte er unſeren Wigwam verlaſſen, als ich auch ſchon eine 
plötzliche Vorahnung von Unheil empfand. Ich ging ihm nach 
und erneuerte meine Bitten, aber umſonſt. Er verſprach, bald wieder. 
zukommen, und da ich die beiden Kinder im Wigwam hatte, von denen 
das jüngſte noch in der Wiege’ lag, fo blieb ich und wartete und wartete 
bis in die ſpäte Nacht hinein, bis ich vor Erſchöpfung in Schlaf ſank. 
Plötzlich ſchüttelte mich ein Mädchen, die Nichte Gaultiers, wach und er- 
zählte mir, daß mein Gatte und Gaultier ſeit geraumer Seit ſich zankten. 
Sofort ſtand ich auf und ging zu Gaultiers Lagerfeuerplatz. Ich fand 
das Feuer erloſchen und verſuchte umſonſt, es wieder anzufachen. Ich 
ſah in ſein Selt, aber alles war dunkel und keine Seele darin. Sie 
waren plötzlich geflohen. Ich verſuchte Licht zu machen, konnte aber 
nichts trockenes finden; es hatte geregnet. Nach langem Suchen ſchärfte 
ſich mein Geſicht, und ich fah einen dunkelen Körper noch am Ufer des 
Stromes im Graſe liegen. Es war mein Gatte; ich fiel im blutigen 
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Graſe bei ihm nieder; ſobald meine Hand ſein Antlitz berührte, merkte 
ich, er war tot. Am Morgen kam der Indianeragent mit Soldaten vom 
Fort, um zu ſehen, was vorgefallen ſei. Aber der Mörder und ſeine 
Verwandten waren entflohen. Der Agent befahl, die Leiche auf dem 
Indianerbegräbnisplatz bei den Fällen zu beſtatten. 

Meine hochbejahrte Mutter wohnte etwa eine Meile entfernt. Ich 
nahm meine beiden Kinder und ging zu ihr. Sie war ſehr unglücklich 
wegen meiner unglücklichen Kinder und jammerte, niemand werde für 
uns ſorgen. Ich verwies fie auf die Dorfehung und kehrte mit ihr in 
unſere Heimat nach Chegoimegon am Gberen See zurück“. 

Hiermit endet der Bericht der indianiſchen Pythoniſſa, deren angeblich 
überſinnliche Fähigkeiten mit ihrem Uebertritt zur methodiſtiſchen Kirche 
erloſchen zu ſein ſchienen. 


11* 


Duderne Magie: 


Die „Technoſophie“ der Gegenwart. 
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„Naturwiſſenſchaft ift der Verſuch, die Natur 
durch genaue Begriffe aufzufaſſen. — Geſchieht 
aber etwas, was nach dieſen nicht erwartet wird, 
alſo danach unmöglich oder unwahrſcheinlich ſein 
ſollte, ſo entſteht die Aufgabe dieſe (ſogenannten 
Naturgeſetze) ſo zu ergänzen, oder wenn nötig 
umzuarbeiten, daß nach dem vervollſtändigten oder 
verbeſſerten Begriffſyſteme das Wahrgenommene 
aufhört. unmöglich oder unwahrſcheinlich zu ſein“. 

Riemann. 

. höchſte Errungenſchaft unſeres Jahrhunderts, die freie „Forſchung“, 

erleidet in Verkennung obiger Worte des großen Mathematikers bei 
unſerer modernen Schulweisheit eine ſonderbar inkonſequente Ausnahme! 
Es iſt nämlich unbegreiflicherweiſe offiziell ſtreng verpönt, die „mediumiſti⸗ 
ſchen Pſychoſen“, d. h. den ſogenannten „Spiritismus“ wiſſenſchaftlich 
zu unterſuchen. Bier ift für die freie Forſchung plötzlich „Tabu“! — 
Warum d — „Weil an dieſem myſtiſchen Abgrund Schwindel droht!“ — 
Iſt das unerſchrockener Forſchermut d — 

Wilhelm Bölſche glaubte der Wiſſenſchaft einen Gefallen zu thun, 
als er in der „Neuen Deutſchen Rundſchau“ und zahlreichen Tageblättern 
gegen den Spiritismus als „modernen Sauberſpuk“ herausdonnerte! Der 
Verfaſſer des ſpiritiſtiſchen Romans „Die Mittagsgöttin“ muß in ſehr 
ſchlechte „Sauberzirkel“ geraten fein, daß er kurzer Hand alle medinmiftifchen 
Erſcheinungen als Betrug brandmarkt, mit dem ſich die Wiſſenſchaft nicht 
befajfen dürfe. Andrerſeits verlangte in der gleichen Rundſchau Hanns 
von Gumppenberg, daß die Wiſſenſchaft vom Mediumismus fernbleiben 
müſſe, da ſie ja nur die Aufgabe habe, die Wahrheit des „Wiſſens“ zu 
behüten, der Spiritismus aber auf dem ganz entgegengeſetzten Gebiete 
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des „Glaubens“ zuſtändig ſei, der auch dem modernen Menſchen nötig 
ſei, da wo ihn die „Kraftſtoffelei“ der Schulwiſſenſchaft im Stiche laſſe. 

Swiſchen beiden Extremen tobt der Streit in erbitterter Weiſe! Aber 
der dunkle Heraklit behält immer Recht: „Der Streit iſt der Vater aller 
Dinge!“ So hat auch ſchon nach Prof. A. Diels der große Rationaliſt 
Demokritos aus demſelben Widerſtreit der Meinungen vor über zwei⸗ 
tauſend Jahren den Schluß gezogen, daß ſelbſt in der ſinnloſen Wüſte 
des Volksaberglaubens das Walten der Naturgeſetze nachzuweiſen fein 
müſſe, ja ſelbſt in der Magie! Verſuchen wir dieſem Wink zu folgen. 

Magie! Bei dem Worte überläuft es empfindſame Gemüter mit 
einem kalten Gruſeln und vor ihrem geiſtigen Auge tauchen unheimliche 
Bilder auf, von mittelalterlichen Geſpenſtergeſchichten, vom großen Höllen- 
zwang des Dr. Fauſtus, von Hexenküchen der Alchymiſten oder von Be— 
ſchwörungsſchrecken der Wolfsſchlucht. Ein moderner „Gebildeter“ da- 
gegen dünkt ſich erhaben über derlei Ammenmärchen und überſetzt das 
Sauberwort Magie mit — Humbug, nicht wert des Schweinsleders, in 
das Portas „Magia naturalis“ oder die Philosophia occulta des Agrippa 
von Nettesheym gebunden iſt. 

Was aber iſt Magie d Das Wort, hergeleitet aus der arifchen 
Sprachwurzel MA H, (davon perſiſch: Maga, ſanskrit: Mahas, lateiniſch: 
magis, deutſch: mehr) bedeutet im allgemeinen ein Wiſſen und Können 
„Mehr als gewöhnliches Maß“. Im ſpeziellen wird Magie von einem 
Okkultiſten überſetzt in: „Mehr als die Schulweisheit träumt“, und könnte 
von der nüchternen Naturwiſſenſchaft bezeichnet werden als „das Gebiet 
der phyſikaliſchen Aetherſchwingungen jenſeits der Apperzeption normaler 
Sinne“. „Alſo giebt es in der That etwas Uebernatürliches“ fragen da 
erſchreckt die zaghaften Gemüter. Nein, aber es giebt unendlich viel 
„Ueberſinnliches“. Wir hören z. B. nur Töne vom tiefſten Subbaß mit 
16 Schwingungen in der Sekunde bis zum höchſten Grillengezirp von ca. 
32 000 Schwingungen. Wir ſehen nur die Farbenſkala von 380 Billionen 
Schwingungen (des Not) bis zu 700 Billionen Schwingungen des Violett. 
Wir können dunſtartig aufgelöfte Körper nur bis zu einem gewiſſen Der: 
dichtungsgrade taſten und elektriſche Ströme nur innerhalb ſehr niedriger 
und ſehr hoher Spannung fühlen. Die von Tesla hergeſtellten ungeheuren 
Stromintenfitäten von Hunderttauſenden von Volt gehen ungefühlt und 
unbeſchadet durch den Körper! Deshalb wäre es ſehr thöricht, unſerem 
beſchränkten Wahrnehmungskreis die einzig mögliche Wirklichkeit bei ; 
zulegen. Und thatſächlich giebt es hyperäfthetifche feinfühlige Perſonen, 
die noch tiefere und höhere Töne, noch ultrarote und ultraviolette Eicht- 
ſtrahlen wahrnehmen. Ja, die Tahoas in Indien ſollten fogar ſpektro⸗ 
ſkopiſch ſehen können. 

Mit Recht konnte daher Prof. Dr. O. Caspari ſagen: 

„Unſer Inneres, mit dem wir uns im Bewußtſein identifizieren, ſieht 
zunächſt nur wie das Auge im Kaleidoſkop in die Spiegel der fünf Sinne, 
und in dieſe Spiegel fallen nun erſt alle Bewegungen und Reize der 
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Außenwelt, wie die Strahlen der bunten Steinchen, die vor den Spiegeln 
am Kaleidoſkop angebracht find. Wie vielen Täufchungen find wir in 
dieſer Sachlage bezüglich der vielen feineren Reize unterworfen, die nicht 
in die Spiegel der Sinne und nicht in das Auge der Seele fallen! Wir 
ſtehen mit unſeren fünf Sinnen und dem Hilfsmittel unſeres Gehirns 
daher nur auf einem ſehr begrenzten Standpunkt dem geſamten Univerſum 
gegenüber, und es iſt garnicht anders als im Getümmel, und Volksgewühl 
eines großen Jahrmarkts, in welchem wir uns an einer Stelle befinden, 
die nur etwas höher gelegen iſt, um einen Umblick zu gewinnen, als der 
Geſichtspunkt der Tiere. Schauen wir von dem Podium unſeres Geiſtes 
und Gehirns hinaus, ſo erkennen wir nur das, was in unſerer nächſten 
Nähe vorgeht, und ſelbſt hier wird uns vieles entgehen, weil unſere Auf- 
merkſamkeit und der Umfang der Sinne ſich nicht ſimultan auf alle Vor- 
kommniſſe zu richten im ſtande ſind. Aus der Ferne aber tönen uns nur 
halb verſtandene Rufe entgegen und der Hintergrund verſchwimmt im 
unendlichen Gewirr der Reize und Bewegungen, aus denen wir nur die 
Ohnmacht unferer Erkenntniskraft entnehmen. Durchdenken wir das Bei: 
fpiel richtig, wie himmelweit ab befinden wir uns alsdann von den Ein« 
bildungen der Materialiſten und Spinoziſten, welche erkenntniskritiſch eben 
dieſen Standpunkt, bevor fie zu denken beginnen, nicht beachten und des ; 
halb im Sinne einer Philoſophie, wie fie Kant in kritiſcher Hinſicht an- 
bahnte, nur naiv und kurzſichtig bleiben“. 

Die führende Rolle übernahm daher in letzter Seit an Stelle der 
Metaphyſik die Pfychologie; gründete ſich früher dieſe auf jene, fo liegen 
jetzt die Dinge umgekehrt; der Weg zur Metaphyſik — und nicht nur 
zu ihr, ſondern auch zu allen andern Sweigen der Philoſophie — führt 
durch die Pſychologie hindurch. An der Hand der neueren philoſophiſchen 
Litteratur hat Hans Schmidkunz dieſen Umſchwung in klarer und über- 
zengender Weiſe nachgewieſen. (Deutſche Seitung, Nr. 8156— 7. 1894.) 

Unter den neueſten hierher gehörenden philoſophiſchen Erſcheinungen 
verdient die „Pſychologie des Erkennens“ von Prof. Goswin Uphues in 
Halle a. 5. Beachtung. In dieſem Buche verkörpert ſich in anfchaulicher 
Weife der bezeichnete Umſchwung, und zugleich erweckt es in dem Leſer 
die gegründete Hoffnung auf reichlichen Ertrag, den die geänderte Sach⸗ 
lage in der Philoſophie für dieſe ſelbſt abzuwerfen verſpricht. 

Solange dieſer Umſchwung aber noch nicht für alle „Gebildeten“ 
eingetreten iſt, werden die Mehrwiſſer unbekümmert um das Achſelzucken 
und Spotten der Schulweisheit, den Entdeckerweg aus eigenen Kräften 
ſuchen müſſen. Und da es unter den „Gebildeten“ immer eine Mehrheit 
von ſinnlich beſchränkten Menſchen gegeben hat, welche ſich gern etwas 
weismachen ließ, ſo haben ſeit Urzeiten immer diejenigen, die zufällig im 
Beſitz eines weiteren Wiſſens waren, ihr Mehrkönnen, ihre Magie zu 
ſelbſtlichen Swecken und zur Dienſtbarmachung der Leichtgläubigen d. h. 
magiſch Schwächern benutzt und ausgebentet. Darauf beruhte die Herrſchaft 
der Magier und Bierarchen. 
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Auch heute noch üben unverftandene Erfindungen einen magifchen 
Sauber auf Unwiſſende und Uneingeweihte aus. Eine Lokomotive ift 
den Naturvölkern ein Teufelsſpuk, und eine Telephonſtimme verurſacht 
nervöſen Frauen ein unheimliches Gruſeln. Santanelli ſagt dabei ſchon: 
„Wer die innere Uebereinſtimmung, ſowie Swietracht der Dinge kennt, 
der iſt ein wahrer Philoſoph und natürlicher Magier und kann Wunder⸗ 
bares, andern kaum Begreifliches bewirken“. Unſere heutigen Magier 
ſind die Erfinder und Entdecker neuer Naturkräfte. Aber der Humanität 
der Neuzeit war es vorbehalten, das Mehrkönnen einzelner der Geſamt⸗ 
heit unterthan zu machen, und die Schwarzkunſt Gutenbergs in ihrer 
modernen Blüte der Preſſe trägt die Kunde von früher für „magiſch“ 
gehaltenen techniſchen Wundern in alle Winkel. 

So konnten auch trotz des großen Bannes der Schulweisheit die 
ſeltſamen Entdeckungen großer Phyſiker auf dem Gebiete der Seelen: 
thätigkeit nicht unterdrückt werden. Und je mehr die Beſchäftigung mit 
dem Mehrwiſſen von reinerem Selbſt, mit der Magie des Innern, ver- 
dammt wurde, deſto eifriger wurde die Neugierde. Die bisher beliebte 
landläufige Inquiſition erzeugt nur Märtyrer und auf die gehäſſigen, 
unfachlichen Angriffe antworten die Spiritiſten eigenſinnig mit dem Hin- 
weis auf die wachſende Sahl ihrer Anhänger und nennen berühmte 
Namen: Schriftſteller von Leſſing, Goethe, Longfellow, Kerner, Sſchokke 
bis zu Dr. Julius Stinde; — Künftler wie Robert Schumann und Richard 
Wagner, Gabriel Max und Siemiradzki; — Philoſophen von Kant, dem 
Philoſophen der reinen Vernunft, bis zu Eduard von Hartmann; — Ge— 
lehrte wie die Profeſſoren Dr. Perty, Dr. Schindler, Dr. Söllner, Dr. 
Fechner, Dr. Buttlerow, Dr. Wagner, Dr. du Prel, Dr. Richet, Dr. Brofferio 
und Dr. Combroſo; — Soologen vom großen Darwinianer Dr. Wallace 
bis zu Dr. Guſtav Jäger; — Elektriker wie Darley (den Leger des erſten 
atlantiſchen Kabels), Edifon, und die Profeſſoren Dr. Weber und Dr. 
Lroofes; — Staatsmänner von Baron Hellenbach bis zu Gladſtone 
und Bismarck; — endlich gekrönte Häupter wie Friedrich den Großen, 
Napoleon, £udwig II. von Bayern, Alexander II. von Rußland, Viktoria 
von England, Karl von Württemberg und Kaifer Wilhelm II. (7) 

Da kann man es den Halbgebildeten nicht übel nehmen, wenn ſie 
mit trotzigem Eigenſinn darauf beharren: „Es giebt doch Dinge zwiſchen 
Erd’ und Himmel!“ — Und in jeder Stadt bilden ſich Familienzirkel, in 
denen leider dann ſpontan und regellos öfters pſychiſche Erſcheinungen 
oder Kuren à la „Schlofer“ und „Totenweckereien“ glücken, die, bei dem 
von der offiziellen Wiſſenſchaft geduldeten Unverſtand in dieſen Dingen 
den lieben Geiſtern in die Schuhe geſchoben werden, da die „Sach— 
verſtändigen“ aus Brotneid die fahrläſſige Unwahrheit ſagten, es gäbe 
keine Magie. Hat man aber bisher verſucht, die Augen zu ſchließen, ſo 
wäre es angeſichts der ungeheuren Erfolge der ſpiritiſtiſchen Weltzeit 
ſchrift „Borderland“ Straußenpolitik, in feigem Ignorieren zu beharren. 
Der durch ſeine rückſichtsloſen Enthüllungen bekannte Chefredakteur der 
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„Pall-Mall⸗Gazette“ und der „Review of Reviews“ Mr. Stead weift uns 
darin nach, daß im letzten Dierteljahrhundert über 3000 ſpiritiſtiſche Werke 
erſchienen find, darunter 46 „wiſſenſchaftliche“ Seitſchriften in allen 
Sprachen, und daß die Sahl der Spiritiſten europäiſcher Raſſe in der 
ganzen Welt die Sahl von 50 Millionen überſchritten hat!! Und dazu 
kommen noch die 50000 „Theoſophen“ der Frau Blavatsky! 

Da wird es mit erſchreckender Deutlichkeit klar, daß hier etwas ge- 
ſchehen muß. Keine Phraſen können da helfen und kein Lächerlichmachen, 
ſondern nur eine ſyſtematiſche Aufklärung und offizielle Unterſtützung aller 
ernſthaften Expeditionen in den ſchwarzen Erdteil der Magie! Sollen 
wir nur deshalb der Scylla der ftarren kirchlichen Dogmatik entronnen 
fein, um hoffnungslos in die Charybdis beſchränkter Scholaſtik, eigen- 
ſinniger Intoleranz zu geratend Die wahre Wiſſenſchaft muß ſiegen! 

Profeflor Dr. R. von Krafft-Ebing, der berühmte Wiener Pfychologe, 
zitierte kürzlich den Taufpaten des Hypnotismus, den Dr. Braid in dem 
Motto: „Unbegrenzter Sweifel iſt ebenſo das Kind der Geiſtesſchwäche, wie 
unbedingte Leichtgläubigkeit“. — Dieſes Wort weiſt uns auf eine Mittel: 
ſtraße zwiſchen unkritiſcher Spiritismus„Begeiſterung“ und krittelndem 
Materialismushochmut, der durch anhaltendes Stieren in Mikroſkope 
blind geworden ſcheint. 

Die meiſten Bekämpfer des Spiritismus, kennen in der Erklärung 
der ſogenannten mediumiſtiſchen Erſcheinungen nur die beiden Extreme: 
Betrugshypotheſe oder Geiſtertheorie. Hätten dieſe Drachentöter das 
„ſtreitige Gebiet“ genaner kennen gelernt, fo müßten fie wiſſen, daß da- 
zwiſchen noch andere Lehrmeinungen ſtehen. Erftens die Rypotheſe vom 
magnetiſchen Fluidum („Od“ des Profeſſor Reichenbach; „Anthropinduft“ 
des Profeſſor Jaeger; „psychical force“ des Profeſſor Crookes). Dann 
die Halluzinationstheorie, die beſonders Ednard von Hartmann in feinen 
zwei Schriften „Spiritismus“ und „Geiſterhypotheſe“ ausgebaut hat. 
Endlich die meiſtbegründete Theorie der hypnotiſchen Suggeftion, der 
modernen Magie par excellence, der ſogar Herr Bölſche Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, wenn er auch den Suſammenhaug mit dem Spiritismus 
nicht anerkennt. Obgleich der Hypnotismus noch vor zehn Jahren von 
der exakten Wiſſenſchaft verleugnet wurde, obgleich ganz kürzlich noch 
eine Enquete der Seitſchrift „Deutſche Dichtung“ die widerſprechendſten 
Urteile aus Fachkreiſen brachte, kann man doch heute, ohne Furcht als 
Phautaſt verſchrieen zu werden, die Frage der „ſuggeſtiven Suſtände“ 
auf die Tagesordnung ſetzen. Wieder waren es Nichtfachmänner, welche 
dies Wunder bewirkt haben: der däniſche Kaufmann Hanſen hat die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf den Hypnotismus gelenkt und der Bühnen⸗ 
ſchriftſteller Paul Lindau hat mit ſeinem Drama „Der Andere“ den 
Wahn vom Selbſtbewußtſein zerſtört. Während die Profeſſoren Mendel 
und Wundt noch auf der Bank der Spötter ſitzen, hat ſich der früher 
wütende Gegner der modernen Magie, der erſte Wiener Nervenpathologe 
Profeſſor Dr. M. Benedikt feinem Kollegen, dem Profeſſor Preyer und 
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dem großen Berliner Pfychiater Profeſſor Eulenburg in der Anerkennung 
der Suggeſtion beigeſellt. Und aus dem Saulus Profeſſor Dr. von Krafft- 
Ebing Wien wurde ein begeifteter Paulus der neuen Lehre. Die kürzlich 
von Dr. Großmann-Berlin herausgegebene Sammlung von gelehrten Gut⸗ 
achten über den Hypnotismus aus allen Kulturländern kann man wohl 
als ein Seichen des endgiltigen Sieges desſelben anſehen. Als Motto 
könnte man dem Buche die Schlußworte des Profeſſor Dr. Bernheim; 
Nancy geben: „Bisher haben die Aerzte nur den Keib des Menſchen be- 
handelt, und ohne dieſe neue pſychiſche Heilmethode, die auf die den 
Menſchen vom Tiere unterſcheidende Seele wirkt, giebt es nur Tierärzte!“ 

Der Münchener Prozeß Ezynsfi hat durch die veröffentlichten Gut- 
achten der gerichtlichen Sachverfändigen, der Profeſſoren Dr. Preyer, 
Dr. Hirt, Dr. Grashey und Dr. von Schrenck⸗Notzing, der hppnotiſchen 
Suggeftion in weiteſten Kreifen Anerkennung verſchafft, und gefährlich iſt 
es für den Ruf eines Gelehrten, wenn er, wie Profeſſor Fuchs Bonn im 
Prozeß Tzynski, auf offenem Forum erklärt: „weil ich durch Hypnotiſeure 
betrogen worden bin, darum muß der Hypnotismus ein Betrug fein“. 
Nach dieſer Maxime dürfte man überhaupt keinen Hundertmarkſchein mehr 
annehmen, weil es zweifellos feftfteht, daß es unzählige falfche Scheine 
giebt. 

Die Erſcheinungen des Nypnotismus bieten völlige Analogien mit 
den Phänomenen des Spiritismus, ſo daß nur auf dem Gebiete der 
Suggeſtionserſcheinungen der Weg zur Enträtſelung der „Magie“ liegen 
kann! Um dieſen Weg ſicher beſchreiten . können, wollen wir uns einer 
ſichern Führerin bedienen: der Technoſophie! 

Zur Erklärung dieſes Wortes und ſeines Begriffes möge der Leſer 
einer kurzen Abſchweifung anf das Gebiet der phyſikaliſchen Experimente 
folgen, weil nur dort die folgenden pſychologiſchen Experimente ver: 
ſtändlich werden. 

„Weſtermanns Monatshefte“ brachten kürzlich einen Aufſatz des Tech⸗ 
nikers Max Geitel über „Natur und Technik“, der die neueſte Errungen⸗ 
ſchaft des menſchlichen Geiſtes weiteren Kreifen bekannt machte: die 
„Technoſophie“. Schon Profeffor E. Napp hatte in feiner „Philoſophie 
der Technik“ nachgewieſen, daß unſere Erfinder unbewußterweiſe nach 
„Organprojektionen“ der Natur arbeiten. Die photographiſche Camera 
iſt das Nachbild des Auges, die Saiteninſtrumente eine Anlehnung an 
das Corticelliſche Ohrlabyrinth, Pumpe und Pulfometer eine unbewußte 
Nachahmung des Herzmechanismus, Mikrophon und Thelephon eine ſolche 
der Gehörknöchelchen und des Trommelfells, und auch das Spektroſkop 
eine Organprojektion des „ſechsten Sinnes“ der Tahoas. 

Sur Evidenz bewieſen wurde die Richtigkeit dieſer früher angefeindeten 
Theorie durch die Profeſſoren Culmann und von Meyer in Zürich, welche 
in den Durchſchnitten des menſchlichen Knochennetzwerks das mathematiſch 
genaue Vorbild für die graphiſche Statik auffanden, wonach alle Eiſen⸗ 
träger⸗Konſtruktionen gebildet werden, ja ſogar die Heilungen gebrochener 
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Knochen zeigen im Netzwerk genau dieſelben Derfteifungen, die ein In⸗ 
genicur im gleichen Falle anbringen müßte. 

Dieſe „analytiſche Organprojektion“ zeigt uns nun umgekehrt auch den 
Weg, auf welchem dunkele Gebiete der Technik und Wiſſenſchaft durch 
forſcht werden können: die ſynthetiſche Organprojektion. Man darf wohl 
dieſe Disziplin der bewußten Naturnachahmung gegenüber der rein 
ſpekulativen Philoſophie als eine neue praktiſche Erfenntnistheorie im 
Sinne Casparis anfehen und derſelben den Namen „Technoſophie“ geben. 

Thatſächlich hat dieſer neueſte Zweig der techniſchen Wiſſenſchaften 
ſchon Blüten getragen, die große Hoffnungen auf zukünftige Früchte bergen. 
So hat unter anderm der Berliner Ingenieur Lilienthal in theoretifch- 
und praktiſch bewußter technoſophiſcher Organprojektion des Vogels Segel · 
fluges ſeine Dädalusflügel vor Fachleuten erprobt und, nach der Seitſchrift 
„Prometheus“, ohne jeden künſtlichen Motor lange Strecken in der Luft 
freiſchwebend durchflogen, ſelbſtändig zum Ausflugspunkte zurückkehrend. 

Wir wollen ſiunmehr dieſen Weg der ſynthetiſchen Organprojektion 
der Forſchung zur Entlarvung des Mediumismus betreten und verſuchen, 
ob wir in induktiv ⸗technoſophiſcher Weiſe dieſem modernen Geiſterſpuk 
die ſpiritiſtiſche Carve vom Geſicht reißen können. Vielleicht gelingt es 
uns, feine Organprojektion in der Welt der Technik aufzufinden und damit 
den Ariadnefaden durch das unbekannte Labyrinth der modernen Magie! 

Die Brücke zur technoſophiſchen „Entlarvung“ des Spiritismus ſchlagen 
zwei neue Erfindungen: die ftrahlende Elektrizität und die polarifierte 
Gravitation! 

Die Derfuche des Pſychologen E. Solvay-Brüſſel haben nachgewieſen, 
daß die Sellen galvaniſche Elemente ſind, und alle Lebensvorgänge 
chemich-elektriſcher Natur. Um die dadurch gewonnene Erkenntnis zu 
verſtehen, wollen wir einen kurzen Ueberblick über die letzten elektriſchen 
Entdeckungen werfen. Der leider fo früh verſtorbene Profeſſor der Phyſik 
in Bonn, der geniale Hertz, bewies bekanntlich den ſchon von Maxwell ge 
ahnten Suſammenhang zwiſchen den Aetherwellen der Elektrizität und 
des Lichtes unter dem ſelten geſehenen einſtimmigen Beifall der geſamten 
internationalen Fachwelt. Alle charakteriſtiſchen Erſcheinungen der Licht- 
wellen laſſen ſich auch an den elektriſchen Wellen nachweiſen: Abſorption 
Brechung, Reflexion, Reſonanz, Polarifation, Interferenz und Knoten» 
punkte. Hertz erzielte im focus eines großen Sinkhohlſpiegels durch kon⸗ 
zentrierte Strahlen eines ſtarken Gelinduktors elektriſche Funken ohne Draht 
unter d.arakteriſtiſchem Knacken, ſelbſt in entfernten, verdunkelten Neben ; 
räumen! (Achtung, ihr Spiritiften!) Das Ausſtrahlen der ſtatiſchen 
Reibungsclektrizität als Lichterfcheinung war als Irmins⸗, Erms, oder 
Elms⸗Feuer ſchon lange bekannt. 

Seit kurzem iſt es in Amerika gelungen, die Hertzſche Entdeckung 
techniſch bedeutend zu vervollkommnen. Der Amerikaner Nikola Tesla 
war es, dem dies gelang; ſeine Methode umhüllte er jedoch mit dem 
Schleier des Geheimniſſes, und der Phyſiker der Berliner „Urania“, P. Spieß, 
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mußte dieſelbe gewiſſermaßen nacherfinden. Es ift ihm dies in vortreff⸗ 
lichſtem Maße gelungen, und was er in der „Urania“ vorführt, würde 
ihm unfehlbar zur Seit der frömmſten Gläubigkeit einen ganz beſonderen 
Scheiterhaufen als Hexenmeiſter eingetragen haben. 

Der großartigfte Erfolg der Hertzſchen Entdeckung aber war die Er- 

findung von Telephonie und Telegraphie ohne Draht! Dem Elektriker 
des engliſchen Generalpoſtamts in Condon, Henry Preece, iſt es gelungen, 
zwiſchen zwei elektriſchen Stationen ohne Drahtverbindung eine Der- 
ſtändigung zu erzielen. Auf jeder Station iſt ein hochgeſpannter Wechſel⸗ 
ſtrominduktor in Verbindung gebracht mit einem geſchloſſenen Leiter, der 
eine Strecke weit gut ifoliert durch die Luft geht, um durch die Erde den 
Strom zurückzuſenden. Wenn nun in beiden Stationen die Wechſelzahl ge- 
nau die gleiche iſt, d. h. die elektriſche Spannung (Wellenlänge) auf gleicher 
Siffer (Tonhöhe), fo tritt analog der Nefonanz zwiſchen gleichgeſtimmten 
Saiten und Stimmgabeln eine elektriſche Induktionsreſonanz in den weit- 
entfernten parallelen Leitern auf, deren rhythmiſche Unterbrechen ein ſicheres 
Telephonieren bezw. Telegraphieren geſtattete. Dieſelben Derfuche machte 
im Auftrage des Neichsmarineamtes ein Phyſiker der allgemeinen Elek. 
trizitätsgeſellſchaft in Berlin, Dr. Z. Rubens, am Wannſee zwiſchen zwei 
Schiffen. Er konſtruierte ſogar Telephone, die nur bei vorher verabredeter 
Wechſelſtromzahl ſich gegenſeitig induzierten, jo daß ein Abfangen der 
Depeſchen von einem fremden dritten Schiffe aus unmöglich wird. Damit 
iſt die Telephonie von Schiff zu Schiff ohne Draht geſichert und Unfälle 
zu Kriegs- und Friedenszeiten find in Sukunft unmöglich. Dieſelben Re. 
ſultate ergaben die Verſuche, welche auf Veranlaſſung des Staatsſekretärs 
des Reichspoſtamts in der Gegend von Nauen angeſtellt worden find. 
Praktiſch erprobt hat bisher nur die engliſche Telegraphen verwaltung das 
Telegraphieren ohne Leitungsdraht, und zwar bei Gelegenheit der Unter— 
; brechung des Kabels zwiſchen Oban (Schottland) und der zu den Hebriden 
gehörigen Inſel Mull durch einen Orkan. 

Dieſe Induktionsverbindung hat vom 50. März bis zur Wiederher⸗ 
ſtellung des unterbrochenen Kabels am 3. April 1895 beſtanden; in dieſer 
g Seit ſind zwiſchen beiden Seiten des Kanals im ganzen 155 Telegramme 
| gewechſelt worden. 

Taufen wir dieſen Fernmitteiler: „Telephor“. Wir haben hier alfo 
eine Art „telepathifcher Sympathie“ der nüchternen Praxis dienſtbar ge⸗ 
macht, und ein Edifon des XX. Jahrhunderts wird uns die ungeheuren 
Koften für Telegraphenkabel erſparen. Wenn auch die Volkstelepathie der 
„klingenden Ohren“ nicht ſo ganz anerkannt werden kann, ſo gilt es doch 
in technofophifcher Syntheſe jetzt zu fragen: Hat der Menſch auch ein 
! Organ der Fernwirkung, deſſen unbewußte Projektion jener „Telephor“ ift? 

Da müſſen wir auf die aufſehenerregenden Derfuche von D' Arſonval 
in Paris hinweiſen, der bei Unterſuchungen über die Einwirkung rieſiger 
} elektriſcher Solenoide auf das menſchliche Nervenſyſtem die von ihm 

„organiſche Induktion“ genannte Entdeckung machte. Die „Pſycho⸗ 
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phvſik“ — wie der geniale Phyfiologe, Profeſſor Fechner, die Anwendung 
phyſikaliſcher Geſetze auf den pſychiſchen Mechanismus organiſcher Sellen- 
apparate nennt — giebt uns alſo Recht, wenn wir eine „organiſche 
Reſonanz“ zwiſchen gleichgeſtimmten Nervenſyſtemen als zweifelsfrei an- 
nehmen: die lange angezweifelte Telepathie iſt eine Thatſache, die dein 
Elektrotechniker nicht mehr „übernatürlich“ erſcheinen wird, da ſie auf 
ſtrahlender Elektrizität beruht. 

Betrachten wir nun die zweite Erfindung: die „polarifierte Gravi⸗ 
tation“. 

Da der Suſammenhang zwiſchen Gravitation, Bewegung, Akuſtik, 
Wärme und Licht einerſeits, ſowie anderfeits derjenige zwiſchen Elektrizi⸗ 
tät und Magnetismus bereits bekannt war, dank den Forſchungen des 
unſterblichen Robert Mayer-Beilbronn, fo vereinigte Hertz durch Anfügung 
der Elektrizität an das Licht einen Suſammenſchluß der ſieben phyſi⸗ 
kaliſchen Kräfte, wodurch der moderne Monismus feſter gefügt daſteht, 
als je! 

Sollte nun nicht auch dieſe offene Reihe einen Kreislauf in ſich 
bergend Da müſſen wir zuerſt die rätſelhaften Endglieder betrachten: 
Gravitation und Magnetismus. Was iſt die magiſche, d. h. überſinnliche 
Kraft, welche auf unendliche Entfernungen die Weltkörper aneinander 
kettet, welche an unſere Erde das ſchwere Urgebirge, das flüſſige Welt⸗ 
meer und die leichte Atmoſphäre ſchmiedetd Sur Enträtſelung kann uns 
nur ihre Negation leiten. Skeptiſche Scholaſtiker zucken gern überhebend 
die Achſel, wenn von Aufhebung der Schwerkraft geſprochen wird, als 
wenn das ein ſpiritiſtiſcher Aberglaube wäre, ähnlich dem Perpetuum 
mobile. Thatſächlich bewirkt das die entgegengeſetzte Kraft am anderen 
Ende obiger Reihe: der Magnetismus. Jeder Magnet, jedes eleftro- 
magncetiſche Solenoid reißt einen Eiſenkern empor. Das größte Wunder 
der Schwerkraftverrichtung aber beweiſt uns ein Atlet, der — ſelbſt viel: 
leicht nur anderthalb Centner wiegend — drei Centner und mehr vom 
Boden hebt. Weil wir dieſes Wunder fo oft geſehen, halten wir es für 
möglich, obgleich kein Phyſiologe uns eine Erklärung dafür geben kann. 
Die elektriſchen Muskelſtröme find fo minimal, daß von Solenoidanziehung 
keine Rede iſt. Da hilft man ſich mit dem Derlegenheitswort „Quellung“. 
Ein Quellen der quergeftreiften Muskelfaſern ſoll nach Profeſſor Budge 
das Wunder ungeheurer Muskelarbeit erklären. Und dieſe Kraft iſt ſehr 
ökonomiſch, denn nach Hirn und Helmholtz leiſtet eine Dampfmaſchine 
nur 17%, ein Basmotor 21% , ein Muskel aber 50%. Nutzeffekt. Der 
große mathematiſche Phyſiker Profeſſor E. Vieke ſprach ſich noch am 
15. Januar 1894 in der Kgl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Göttingen 
ſehr reſigniert aus und deutete nur an, daß der Muskel vielleicht im 
ſtande ſei, die bei der Nahrungsaſſimilation erzeugte chemiſche Arbeit 
direkt in Energie umzuſetzen. 

Profeſſor Oswald ſuchte die „Quellung“ in der II. Jahresverfammlung 
der Elektrotechniker, am 8. Juni 1894 in Leipzig, durch den ſogenannten 
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„osmotiſchen Druck“ zu erklären, der auch die bekannte Aufhebung der 
Schwerkraft durch die Kapillarität euträtſeln ſollte. 

Wie reimt ſich dazu die Mitteilung von Profeſſor Ewald, welcher 
der Nufelandgeſellſchaft in Berlin eine junge Telephoniſtin vorſtellte, der 
ein elektriſcher Schlag von 40 Volt Spannung den Arm derart gereizt 
hatte, daß derſelbe in je 24 Stunden etwa 450000 Muskelzuckungen 
zeigte, ohne Ermüdung und ohne die geringſte nachweisbare chemiſche 
Arbeit im Stoffwechſel! Woher nimmt der Muskel die ungeheure Energie 
dieſer halben Million „Quellungen“ täglich Wie erklären die weiſen 
Herren Medizinmänner die rätſelhafte, genau feſtgeſtellte Thatſache, daß 
der bekannte Hungerfünftler Succi während feiner Faſtenübungen wohl 
an Gewicht und Körperlänge abnimmt, aber nicht an körperlicher Kraft 
und Gelenkigkeit verliert ? Während feiner fünfundvierzigtägigen Faſtenzeit 
in New⸗Hork im Jahre 1890 fiel fein Körpergewicht von 147 ½ Pfund 
auf 104%, Pfund und feine Körperlänge nahm um einen halben Soll 
ab; während der Faſtenzeit war jedoch durch Derfuche, die er mit dem 
Dynamometer und dem Spirometer gemacht hatte, feſtgeſtellt, daß die 
Muskelſtärke feiner rechten Hand und die Kraft feiner Lungen zugenommen 
hatten. Bei Beginn feiner Hungerzeit verzeichnete das Dynamometer auf 
den Druck von Succis Hand 47 Kilogramm und durch das Spirometer 
wurde die Kraft ſeiner Lunge auf 1450 Kubikzentimeter feſtgeſtellt. Am 
zwölften Faſttage verzeichnete das Dynamometer unter dem Einfluß von 
Succis rechter Hand einen Druck von 60 Kilogramm und das Spirometer 
ließ eine Steigerung der Lungenkraft auf 1750 Kubikzentimeter erkennen. 
Es ſind das Leiſtungen, die von wenigen Männern von durchſchnittlicher 
Körperkraft unter normalen Derhältniffen erreicht werden können. Es iſt 
ihm auch nicht darauf angekommen, in New⸗Nork am 22. Faſttage in 
Begleitung der Herren, die ſeine Beaufſichtigung übernommen und ihn 
während der ganzen Seit nicht außer Augen gelaſſen hatten, einen Spazier ; 
ritt von acht Meilen zu unternehmen, der auf ſein Allgemeinbefinden nicht 
den geringſten nachteiligen Einfluß ausgeübt hat. Noch am 44. Faſttage 
focht er mit Erfolg einige Hänge mit dem Stoßdegen und ſchwamm 
einige Stunden im Waſſer umher. 

Warum verbraucht ein indiſcher Kuli zehnmal weniger Nahrung 
(alſo chemiſche Energiezufuhr nach der Schulmeinung) wie fein engliſcher 
Herr und leiſtet trotzdem zehnmal mehr Muskelarbeit als dieſer d 

„Ingnoramus, ingnorabimus! Wir wiſſen es nicht, wir werden es 
niemals wiſſen“, tröſtet ſich du Bois Reymond. 

Sum Glück giebt es aber noch Ausnahmenaturen unter den hoch 
weiſen Schriftgelehrten, welche ſich ſcheuen, ein ſolches Armutszeugnis zu 
unterſchreiben und die Flinte hoffnungslos ins Korn zu werfen, damit die 
Spiritiſten ſie aufheben. Unter denen, die mutig das Problem angriffen, 
find zu nennen die Profeſſoren Dr. Schleſinger und Dr. Simony-Wien 
und der Phyfifer der dortigen Univerſität Dr. A. Lampa, der Ingenieur 
P. Böttert-Pofen und Profeſſor Vorſchelt- Leipzig. Letzterer kommt der 
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praktiſchen Löſung des zweihundertjahralten Schwerkraftproblems am 
nächſten, und feine weitverbreiteten Aetherftrahlapparate bezeugen die 
Möglichkeit der künſtlichen Erzeugung von ftehenden Aetherwellen, einem 
Analogon zum Sonnenſtrahl und erdmagnetiſchen Kräfteſtrom. Wagen 
wir den letzten Schritt und ſchließen die Kette der ſieben phyſikaliſchen 
Kräfte mit der Hypotheſe: Erdmagnetismus iſt polariſierte Gravitation! 

Die Beſtätigung dieſes Satzes würde das Geheimnis entſchleiern, 
das einen Eiſenkern zwingt, der zentripetalen Schwerkraft entgegen einem 
Magnet zuzufliegen. Sollten wir uns alſo nicht die uns ſtändig um. 
gebende ungeheure Schwerkraftsausſtrahlung dienſtbar machen, wenn wir 
beiſpielsweiſe unſeren Körper mit Gepäck (ca. zwei Sentner) auf den 
Montblanc ſchleppen, ohne daß der Eiweißverluſt eine entſprechende 
chemiſche Arbeit verrät, wie die Phyſiologie feſtgeſtellt hat d 

Es giebt alſo eine unterbewußte Umwandlung von Gravitation in 
lebendige Energie. 

Damit haben wir zwei Waffen zur okkultiſtiſchen Experimentalforſchung: 
die „organiſche Reſonanz“ in Verbindung mit der „Dienſtbarmachung der 
Gravitationsſtrahlung“ erklären technoſophiſch alle mediumiſtiſchen Phäno- 
mene. 

Die technoſophiſchen Analogien zwiſchen Phyſik und Pſychik in Der- 
bindung mit den bisherigen Erfahrungen auf dem Gebiete der modernen 
Seelenforſchung geben uns einen völlig geſicherten Hebel, um gleich Archi ; 
medes die Geiſterwelt der Spiritiſten aus der Angel zu heben! 

Um Tafchenfpielerei und Selbſtbetrug auszuſchließen, muß an die 
Stelle der von Materialiſten vergötterten „geſunden fünf Sinne“, welche 
aber thatſächlich ſehr unzuverläſſig ſind, deren „Organprojektion“ treten: 
die techniſche Nachahmung. Das oft trübe Auge muß durch die photo ; 
graphiſche Camera erſetzt werden, die zudem auch noch die unſichtbaren 
Ultraſpektralfarben aufzeichnet, ſowie das Spektroſkop; an Stelle des 
öfter betrogenen Ohres muß der unparteiiſche Phonograph treten, an 
Stelle des unzuverläſſigen Gefühles dagegen felbftregiftrierende Gewichts ⸗, 
Wärme, Spannungs- und Druckmeßapparate. Mit dieſen Kautelen ver ; 
ſehen, hat die moderne Magie des Hypnotismus und der ſuggeſtiven 
Suſtände eine ſtaunenswerte Erweiterung unſeres bisherigen exakten 
Wiſſens begonnen, die ſelbſt die Anfechter des Mailänder Protokolls zu; 
geben müſſen, unter dem Swang einer Autorität wie Profeſſor Richet in 
Paris. 

Heute leugnet kein verſtändiger Pſychologe mehr die Thatſachen der 
hypnotiſchen Suggeſtion. ; 

Am intereffanteften ift in dieſer Hinſicht die kleine Schrift des im 
Münchener Prozeß als Sachverſtändiger aufgetretenen (oben bereits ge ; 
nannten) Suggeſtionstherapeuten Dr. Freiherrn von Schrenck · Notzing, be⸗ 
titelt „Suggeftion und ſuggeſtive Suſtände“. 

Daraus entnehmen wir, daß neben dem tagwachen Bewußtſein 
noch andere Bewußtfeinszuftände im Menſchen eriftieren, mit mehrfachen 
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verſchieden abgeſtuften Swiſchenübergängen. Das einfachfte Schema iſt 
folgendes: 
Tagwaches Ichbewußtſein. 


(Manas)!) 
Paſſive Somnolenz. Aktive Somnolenz. 
Paſſive Hypotaxis. Aktive Nypotaxis. 
Paſſiver Somnambulismus, Aktiver Somnambulis mus, 
oder: oder: i 
Tiefſchlaf mit Unterbewußtſein. HRochſchlaf mit Ueberbewußtſein. 
(Kama Manas)!) (Buddhi manas)!) 


Hierbei ſei bemerkt, daß nach den Derfuchen an ca. 10000 Perſonen 
nur 6 % refraktär, d. h. unempfänglich bleiben; 29%, kommen in Som: 
nolenz (Schläfrigkeit); 40 % in Kypotaris (Schlaftrunkenheit) und ca. 15 % 
in Somnambulismus mit Katalepfie und völliger Amneſie (Gedächtnis ⸗ 
verluſt). 

Bier folge noch die Verwahrung gegen die unwiſſende Behauptung, 
Hypuotismus und Mediumismus feien nur eine Komödie ſkeptiſcher, ner» 
vöſer und verrückter Frauenzimmer. Im Gegenteil: Hyſterie, Neuraſthenie 
und Irrſinn erſchweren die Hypnoſe bis zur Unmöglichkeit! Außer oder 
Unterbewußtſein, Ichbewußtſein und Inner- oder Ueberbewußtſein find 
drei völlig getrennte Suſtände. (Vergl. Paul Lindau „Der Andere“. 
Wiſſenſchaftlich: Prof. Janet, E. v. Hartmann (Aeſthetik II.), Dr. Deſſoir 
(Doppel Ich), Dr. 5. Landmann (Die Mehrheit geiſtiger Perſönlichkeiten 
in einem Individuum) und Prof. Dr. Eulenburg (Ueber Doppelbewußtſein). 
Auf dem letzten internationalen Aerztekongreß in Bern konnte ſchon Prof. 
Dr. Benedikt Wien über den Suſtand dieſes „second life“ ſprechen. 
Uebrigens ſind in jeder Familie Fälle bekannt, wo junge Leute (meiſt in 
der Pubertätszeit oder ältere Damen in der „kritiſchen“ Periode der 
ſexuellen Erlöſchung) nachts im Traume Arbeiten verrichteten, Derje 
machten uſw., von denen ſie beim Erwachen nichts wußten. Aehnlich 
erklären ſich vielleicht die angefeindeten „Mahatma -Briefe“ der ſomnam ; 
bulen Frau Blavatsky, der Stifterin der Theoſophiſchen Geſellſchaft, ohne 
daß man Betrug anzunehmen braucht. 

Dieſe Erſcheinungen wurden kürzlich in hypnotiſcher Séance im 
„Wiener Verein für Pſychiatrie und Neurologie“ an dem 17 jährigen 
Ferdinand v. R. von Dr. Kanders demonſtriert vor den Autoritäten Prof. 
Wagner, v. Jauregg und Candesgerichtspſychiater Dr. Hinterſtoißer. 

Der oben genannte Rungerkünſtler Succi beftätigte uns die Exiſtenz 
eines mächtig ſuggeſtiv wirkenden Unterbewußtſeins in einem Interview: 

„Mein „Rungern“ iſt nichts als eine Suggeftion, die ich nicht ein: 
mal mit Recht eine Autoſuggeſtion nennen könnte, denn das Hungern und 
mein jeweiliges Verhalten während desſelben wird mir ſuggeriert von 
einem außenſtehenden Weſen (dem Unter oder Außenbewußtſein), das ich 
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nie geſehen habe, deſſen Daſein ich aber fühle, und das mich meines 
Ichs gleichſam entfleidet und mit feinem Willen, feiner Kraft, ſeinem 
Geiſte erfüllt. 

„Ich bin, wenn ich faſte, nicht der Succi, der ich fonft bin, nein, 
ich bin das willenloſe Werkzeug eines Geiſtes, der ſtärker iſt als ich. 

„Ganz eigentümlich iſt es, wie dieſes außerhalb meines Ichbewußt⸗ 
ſeins ſtehende und mich mit ſeinem Willen völlig umflutende Weſen mir 
mein Verhalten während des Faſtens ſuggeriert. 

„Ja, etwas Geheimnisvolles liegt ſicher darin, und wir werden da— 
durch an jene „Märchen“ von den Fakiren erinnert, die keine Märchen 
ſind; von jenen Fakiren, die ſich lebendig begraben laſſen, und nach 
40, 50, 70 Tagen wieder lebendig und bei vollem Bewußtſein aus- 
gegraben werden. . 

„Ich habe das Beifpiel der Fakire — an das ja auch noch viele 
nicht glauben — abſichtlich angezogen, und zwar weil es nicht nur mit 
meinen Hungerverſuchen eine gewiſſe. Analogie hat, fondern in der ur— 
ſächlichen Erſcheinung damit identiſch iſt. 

„Ich könnte mich ebenſogut auf Wochen hinaus begraben laſſen, wie 
ich Wochen und Monate hungere“. 

Damit iſt auch das Dauerſchlafen der Patienten des Prof. Wetter: 
ſtrand in Stockholm erklärt, ebenſo die dem Winterfchlaf der Tiere ähn- 
lichen Suſtände des „ſchlafenden Ulanen“ und der „ſchlafenden ber: 
ſchleſierin“. Mediziniſche Ignoranten flößten dieſen „einheimiſchen Fakiren“ 
mit Gewalt Nahrung ein, ſo daß ſie nach dem Erwachen an einer Magen⸗ 
krankheit zu Grunde gingen. Alle dieſe Beiſpiele zeigen das Vorhanden⸗ 
ſein eines mehrfachen Bewußtſeins. 

Der ſelige Ben Akiba hat aber wieder einmal Recht gehabt: auch 
das iſt ſchon dageweſen. Wir hören flüchtig in der Schule von den 
Dämonen des Sokrates. Geht man denſelben mit den technoſophiſchen 
Anſchauungen moderner Magie zu Leibe, ſo entpuppen ſie ſich als 
harmloſe Vorgänger des heute wiſſenſchaftlich anerkannten „Doppel Ich“. 
Du Prel erzählt uns, was Sokrates und ſeine Biographen von den 
Dämonen gewußt. Fügen wir noch folgendes hinzu: Das griechiſche Wort 
„daimon“ (von daio = entzweien, und monon die Einheit) hatte alſo 
damals ſchon denſelben Sinn, den der moderne Phyſiker der „Polariſation“ 
giebt: ein Magnet iſt eine Einheit; trotzdem zerfällt er in poſitiven Nord⸗ 
pol und negativen Südpol, welche durch den indifferenten Aequator ge: 
ſchieden ſind. 

Auf die Erde angewandt, ergiebt dies den dreieinigen „Geodämon“ 
des großen Paracelſus. In der Ilias (17, 98 ff.) und der Oduyſſee 
(3, 27) wird geradezu unter Daimon (im Gegenſatz zum Allgemeingott 
Theos) die Dreieinigkeit der in jedem Menſchen wiedergeſpiegelten Gott 
heit verſtanden, welches die drei Begriffe: gut (Gott = Geſetz), neutral 
(Menſch — Stoff) und böfe (Teufel = Kraft) vereinige. Dieſen Gedanken 
hat der Philoſoph C. F. Meyer in jeiner „Teleitia“ zu einem wiſſenſchaft 
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lichen Syſtem ausgebaut, analog den Polaritätslehren von Prof. Schindler 
und Dr. Maack. Der Mikrokosmos iſt alſo ebenſo wie der Makrokosmos 
die indifferente Reſultante zweier polar entgegengeſetzer Triebkräfte: dies 
erklärt den allen Völkern gemeinſamen Begriff der „Dreieinigkeit“. Die 
alten Druiden hatten ähnliche Anſchauungen (Dwyvan und Dwyvack = 
obere und untere Urſache) und Simrock erklärt ſogar die Welt⸗Eſche 
Dogdrafil (Schauens . Träger) der altnordiſchen Pſychologen als Symbol 
des Bewußtſeins. Dann wäre Jormungandar das Unterbewußte, die 
Eiche mit den fünf Totenhirſchen das ſterbliche fünfſinnige Ich -Bewußt⸗ 
fein, der weithin ſchauende Aar das Ueberbewußtſein; Ratatösker die 
böſen Inſtinkte und Heidrun die genialen (Meth —= metis ?). 

Nach Prof. Rudolf Baſtian iſt überhaupt alle Mythologie (ethniſche 
Völkergedanken) eine Naturphilofophie, d. h. alſo, Religion iſt Techno- 
ſophie; und Ariſtoteles hatte Recht mit feiner Definition der angewandten 
Naturlehre: Metaphyſik = metaphorifche Phyſik. 

Vergleichen wir nach dieſer inythologiſchen Abſchweifung nunmehr 
den Menſchen technoſophiſch mit dem oben beſchriebenen „Telephor“, ſo 
wurzelt er einerſeits durch feine phyſiſche Herkunft in der allgemeinen 
Natur — feine Erdleitung heißt „Inſtinkt“ (Unter- oder Außenbewußtſein). 

N Andererfeits vernimmt und verſteht der Menſch kraft Vernunft und Der; 
N ſtand das allgemein gültige Weltgeſetz, feine Himmelsleitung zum Logos 
heißt „Gewiſſen“ (Ueber ⸗ oder Inneubewußtſein). 

In der Mitte zwiſchen beiden Allgemeinpolen ſteht aber das jedem 
Individuum beſondere „Ich“, der Induktionsapparat des „Selbſtbewußt— 
ſeins“. Nach Dr. S. Landmann kann dieſes Sonder -Ich aber noch durch 
Ausſchaltung einzelner Großgehirnrindenteile in Teil-Iche zerfallen. 

Eduard von Hartmann deutet dieſen unter- bezw. überirdiſchen Su: 
ſammenhang des Sonderweſens mit der Allgemeinheit als „Telephon ; 
anſchluß an das Abſolute“ — eine völlig technoſophiſche Anſchauung von 
Inſtinkt und Genie! 

Bei einem Medium im Hochſchlaf, das einen eigentümlichen, ſpitz— 
weichen, verlangſamten Puls zeigt, iſt die Sinneswahrnehmung zum 
Selbſt -Ich abgeſchnitten und die Rapportlonge zum Hypuotiſeur iſt weiteſt— 
möglich nachgelaſſen. Jetzt ſtreiten ſich um das iſolierte, blindtappende, 
indifferente Ich die polariſch entgegengeſetzten Führungen (Kontrollen) des 
niederen vegetativen Naturlebens, des Inſtinktes und des höheren Seit— 
geiſtreflexes, des Gewiſſens. Das ideoplaſtiſche d. h. bilderformende Vor— 

| ſtellungs vermögen des Traum -Ich perfonifijiert nach ererbten Begriffen 
eine Inſtinktregung als „böſen Dämon“ (Mephiſtopheles) und einer Be: 
wiſſensregung als „guten Dämon“ (Schutzengel, Car). Der automatiſch 
weiter funktionierende Telephonapparat des Sprachzentrums erzählt in 
naivem Sichgehenlaſſen von „ſchwarzen und weißen Geiſtern“, die das 
„Ich“ ſehe. So nannte die Léonie des Profeſſor Janet im ſomnambulen 
Hochſchlaf ihr Unter⸗Ich „die böſe Léontine“, ihr Ueber- Ich „die gute 
TCéontine“. Der Hypnotiſeuc, der das loſe Leitſeil des Rapports in 
Sphing XXI. 118. 12 
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Händen hat, muß naturgemäß auf dieſe „dramatiſche Spaltung“ willig 
eingehen und im „Geiſterjargon“ Fragen und Antworten ſtellen und an- 
nehmen, wenn anders er tiefere Einblicke in den von Symbolen ver: 
ſchleierten pſychophyſiſchen Mechanismus des Seelenlebens gewinnen will. 
„Telepathie“ und „Gedankenübertragung“ find alſo „galvaniſche Induk— 
tion“ bezw. „Refonanz“. 

Profeſſor Dr. Lombrofo - Mailand iſt ſogar bis an die ſpiritiſtiſche 
Grenze des Hypnotismus gegangen. Die von ihm einberufene aus erſten 
Gelehrten beſtehende internationale Unterſuchungskommiſſion, welche das 
ſpiritiſtiſche Medium Euſapia Palladino prüfte, hat ebenſo, wie die von 
der Britiſchen Akademie in London eingeſetzte Prüfungskommiſſion die 
Thatſächlichkeit der mediumiſtiſchen Manifeſtationen wiſſenſchaftlich beweis 
kräftig beſtätigt! Warum verſchweigt man das auf den Hochſchulen und 
gießt damit Waſſer auf die Mühle des Aberglaubens ? 

Dieſes Mailänder Protokoll war wenigſtens eine Anerkennung des 
vielangefeindeten Profeſſor Crookes in London, der ſchon vor zeln 
Jahren den Mut hatte, die mediumiſtiſchen Erſcheinungen am exakten 
wiſſenſchaftlichen Experiment zu prüfen. Crookes, der erſte Phvfiter 
Englands, der Erfinder des Radiometers und Entdecker des Thalliums, 
hat uns den ſchmalen Pfad gewieſen: die technoſophiſche Forſchungs ; 
methode. =” 

Und dieſer Weg erklärt uns am ifolierten dreieinigen Ich der hoch— 
ſchlafenden Medien alle ſogenannten ſpiritiſtiſchen Phaenomena auf natür ; 
lichften, dreidimenſionalem Wege! 

Folgen wir wieder dem ſkeptiſchen Mediziner Dr. Freiherrn von 
Schrenck-Notzing in der Veſchreibung des Rituals ſpiritiſtiſcher Sitzungen: 

„Vor Beginn der Verſchwörung Abſingen heiliger auf die Geiſterwelt 
bezüglicher Lieder oder inſtrumentale Muſik, weihevolle, womöglich gläubige 
Stimmung, innere Harmonie und Sammlung der Sirkelteilnehmer. Er- 
wartungsvolle Kontemplation, Auslöſchen des Lichtes oder Halbdunkel, 
Vertrauen und Liebe zum Medium“. Der Technoſoph wird willig auf 
dieſe Vorbedingungen eingehen, denn fie bezwecken im Grunde doch nur 
die phyſikaliſche Ab- reſp. Gleichſpannung aller vorhandenen Nervenſyſteme 
zu einem „Induktionsapparat mit möglichſt konſtanter Wechfeljahl“. 
Durch die lebhafte Erregung der Einbildungskraft gerät bei genügender 
Seitdauer und öfterer Wiederholung der Sitzungen das Medium (und oft 
auch einige der Teilnehmer) in ſpontanen Trance, d. h. autohypnotifchen 
Hochſchlaf mit meiftens ungeregeltem Manifeſtieren des aktiven Somnam ; 
bulismus. 

Derftändlicher werden die Phänomene, wenn ein tedmofophiich ge⸗ 
bildeter Hypnotiſeur die Sirkelleitung führt. 

Suggeſtion: Klopftöne, Lichtfunken!“ — Das empfindliche Sellen 
galvanometer des Mediums reagiert ſofort auf dieſen Befehl, und bei ge- 
nügender ſtarker „Erdleitung“ wirkt das mit dem vegetativen Naturleben 
der Teilnehmer verbundene Unterbewußtſein inſtinktiv auf die ſtets vor; 
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handene Gravitationsſtrahlung, welche meift im Kreiſe der Sirkelteilnehmer 
durch deren „Harmonie“ ſchon polariſiert iſt, wandelt fie teilweiſe in 
Elektrizität um und erzeugt im gewünſchten focus Funken und Knacken. 
(Dal. Profeſſor Hertz.) 

Suggeſtion: Gegenſtände-Heben! — Meiſtens bewegt das Medium, 
auch im Verein mit den etwaigen Somnolenten der Teilnehmer den 
Gegenſtand unbewußt durch ſtoßweiſe unwillkürliche Muskelkontrakturen. 
Bei „echten“ Hebungen ohne Berührung tritt völlige Polariſation der 
Gravitation ein, die ſogenannte „Levitation“. (Dgl. E. von Hartmanns 
Syſtem der Oberflächenkräfte.) 

Suggeſtion: „Tiſchklopfen!“ Wie vorhin tritt Kippen und Knacken 
des Tiſches auf, das von Unterbewußtſein nach konventionellem Kodex 
(a = I, b = 2, c = 3 ꝛ2c., ja = 3, nein = |) dirigiert und von tele⸗ 
phorifchen Einflüſſen der organiſchen Induktion inſpiriert wird. 

Suggeſtion: „Automatiſches Schreiben!“ — Das Medium iſt jetzt ein 
Schreibtelegraph; das Unterbewußtſein innerviert das Schreibzentrum, 
Arm und Fingermuskeln und bringt automatifche Schrift hervor (manchmal 
verkehrt als Spiegelſchrift oder gar inventiert), deren Inhalt wie beim 
Tiſchklopfen von der träumenden Phantaſie des Mediums ſelbſt diktiert, 
oder wie beim Telephon, kraft Reſonanz von ſympathiſchen d. h. gleich“ 
geſpannten Gehirnzellenkräften der Anweſenden oder ſelbſt Abweſenden in ⸗ 
duziert wird. 

Suggeſtion: „Inſpiration!“ — Das Medium iſt nun ein Telephon, 
das alle ihm von nahen oder fernen „Vermittelungsämtern“ gegebenen 
„Anſchlüſſe“ ausnutzt und oft in poetiſcher oder dem Wachbewußtſein un⸗ 
bekannter fremder Sprache automatiſch „ſpricht“. 

Suggeſtion: „Transformation!“ — Das Medium gerät in Schweiß 
und feine Ausdünſtungswolken umgeben es mit einer wogenden ultra- 
violetten Aura, welche auf der photographiſchen Platte leicht fixiert 
werden kann. Dieſe Aura kann, wie der Sigarrendampf, verſchiedene 
ſeltſame Formen annehmen, in welchen die unter dem Bann einer Halluci- 
nationfuggeftion ſtehenden Teilnehmer Geſtalten erkennen. E. von Hart- 
mann giebt ſogar die Möglichkeit zu, daß das mediale Unterbewußtſein 
(vielleicht durch polariſierte Gravitationsſtrahlung) dieſe Aura beliebig 
formen könne. Die bisher vorgekommenen „Entlarvungen“ (Erzherzog 
Johann, Dr. Cohn) waren meiſt ſolche „Transfigurationen“, aus welchen 
das unvernünftig angepackte Medium herausgeriſſen wurde — natürlich 
mit großem Schaden fürs Nervenleben. 

Suggeſtion: „Materialiſation!“ — Wie bei der Transfiguration ſtößt 
das Medium einen mehr oder minder dichten, oft phosphoriſch leuchtenden 
Dunſt oder Rauch aus, der ſich aber von feiner Perſon trennt und be» 
liebige Formen annehmen ſoll. Nimmt ein ſolches Phantom bekannte 
Süge an oder „ſpricht“ es gar, ſo erklärt ſich beides durch ideoplaſtiſche 
Formung getreu der im Gehirn des betreffenden „Angehörigen“ aufbe⸗ 
wahrten photographiſchen Bildſchicht, reſp. phonographiſchen Platte, der 
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beiden nachgewieſenen Subftirute der Erinnerung, des „Gedächtniſſes“. 
Die Ausnutzung der polariſierten Gravitation geſtattet dem Medium die 
üblichen Apporte, Abdrücke und Hervorbringung bleibender Erinnerungen 
(Teſts) an die „gelungene“ Sitzung. 

Alle übrigen Phänomena, ſelbſt die ſogenannten „Spuk“ und „Sweit⸗ 
geſicht“-Erſcheinungen erklären ſich fo als Fernwirkungen des Unterbe— 
wußtſeins der ſtets vorhandenen Medien vorläufig ohne alle „Geiſterhilfe“. 
Sum Schluß finde hier das bekannte Beiſpiel der im Fieber lateiniſch 
redenden Paſtorköchin Platz, die alle im früheren Dienſt bei ihrem Brot» 
herrn unterbewußt aufgenommenen Brevierſtellen und Predigtterte bei 
Lähmung des Wackbewußtſeins automatiſch mit großer Schnelligkeit her- 
ſchnarrte. 

Doch wir haben noch kein gewonnenes Spiel. Dem Gbigen gegen— 
über werden ſich die Spiritiſten triumphierend auf den überzeugenden 
„geiſtigen Inhalt“ der Manifeſtationen berufen, deren oft beglaubigte 
„Identität mit dem Derftorbenen“ jeden ſkeptiſchen Zweifel verbannen. 
Während neunzig Prozent aller „geiſtigen Mitteilungen“ nur purer Unſinn 
iſt oder ein kaleidoſkopartig durcheinandergewürfeltes Konglomerat von 
Gedankenſpittern der Teilnehmer, behaupten die Spiritiſten unter Leitung 
des gelehrten ruſſiſchen Staatsrats Dr. Akſakow, daß die Gedankenüber⸗ 
tragung à la Cumberland nicht die einzige Quelle der durch das Medium 
produzierten „Intelligenz“ ſei, ſondern daß in — freilich ſeltenen — 
Fällen thatſächlich eine „Kontrolle“ oder „Inſpiration aus dem Jenſeits“ 
nachgewieſen wäre! Hören wir alſo einmal in gerechter Unparteiiſchkeit 
die drei berühmten, amtlich beglaubigten Fälle: 

Erſtens ſoll der amerikaniſche Seher J. Davis trotz völliger Un: 
bildung den Planeten Neptun mehrere Monate vor der genialen Be: 
rechnung Leverriers verkündet haben. Sweitens ſoll das Medium F. Henſel 
in Steglitz-Berlin ſchon 1884 feine „Inſpirierte Philofophie des Geiſtes“ 
haben drucken laſſen (Siegesmund:Berlin), worin er die Derrückung der 
Erdachſe vorherſagte, die erſt einige Jahre nachher von den Sternwarten 
entdeckt und offiziel anerkannt wurde. Drittens ſoll des analphabeten 
Bauers, Hudſon Tutle, ſomnambul geſchriebene „Natürliche Schöpfungs 
geſchichte“ von dem bekannten materialiſtiſchen Mediziner Dr. £. Büchner, 
ohne Kenntnis des Urſprungs, als wiſſenſchaftliche Quelle benutzt 
worden fein. (Die unhöflichen Spiritiften erinnern im Hinweis hierauf 
gern daran, daß Schopenhauer einſt Büchners Anarchiſten⸗Evangelium 
„Kraft und Stoff“ ein „Muſter oberflächlicher Kiyftierfpritologie” ge 
nannt hat). 

Alle drei genannten Fälle haben das eine gemeinſame, daß fie gleich- 
ſam „in der Luft ſchwebende“ Ideen betrafen, alfo ſozuſagen „Birnge« 
ſpinnſte“, die überallfliegenden Fäden des Seitgeiſtes ſind, wofür als ein 
Beweis die oft vorkommende „Gleichzeitigkeit von Entdeckungen“ gelten 
kann, die unabhängig von einander auftauchen, was die Patent⸗Aemter 
beſtätigen können. 
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Dagegen hat wohl noch niemals eine „Hellſehende“ etwas wahr- 
genommen, was noch nicht in irgend einem Naturorgan oder einem 
ſympathiſchen Gehirn vorgebildet latent war: Es kann unmöglich Siffern 
noch nicht gezogener Gewinnlooſe, oder den Hauſſe-Cours noch nicht 
börſenmäßig feſtgeſtellter Aktiennotierung „ſehen“, — und deshalb wird 
das moderne Prophezeien in unſerem geldgierigen Seitalter keine Karriere 
machen. 

Da iſt es denn erfreulich, daß einer der entſchloſſenſten und zugleich wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutendſten Vertreter der Geiſterhypotheſe, Freiherr Dr. Carl du 
Prel, neuerdings zur Beſonnenheit auf dieſem Gebiete gemahnt hat und 
mit dem Menſchen auszukommen verſucht, ehe er zu Geiſtern feine Zu- 
flucht nimmt. Er entwickelt in einem Aufſatze: „Das Tiſchrücken als 
pſychologiſches Problem“ in Nr. 25 der „Sukunft“ beachtenswerte An ⸗ 
ſichten über die altbekannten Erſcheinungen. Als pfychologifches, nicht als 
ſpiritiſtiſches Problem, will er das Phänomen betrachtet wiſſen. Seine 
Ausführungen bewegen ſich im Rahmen folgender Sätze: „Alle Magie iſt 
Fernwirkung des Gedankens oder Willens. Dieſe bedürfen aber, um über- 
tragen zu werden, eines phyſikaliſchen Vehikels“. 

Das iſt in kurzen Worten ausgedrückt der knappe Inhalt der vor- 
ſtehenden technoſophiſchen Abhandlung. In einem zweiten Aufſatze 
(„Theut“, die Technofophie der Vergangenheit) wollen wir verſuchen, 
nachzuweiſen, daß die unbewußte Organ und Naturprojektion in Sym- 
bolik und Mythologie die Grundlage aller Religionen bildet. Hand in 
Hand damit geht der technoſophiſche Beweis der Unſterblichkeit und der 
Seelenwandlung. 

Die „Schulweisheit“ wird dieſe Andeutungen verlachen; denn fie 
gleicht den hochweiſen Phöniziern, die als Küftenfahrer immer ängſtlich 
im Sehbereich der Landmarken blieben, ſtatt wie Kolumbus der Magnet. 
nadel folgend ins unerforſchte Weltmeer ſich zu wagen, wo er die „Neue 
Welt“ fand. N 

Mögen die Herren „exakten Materialiſten“ bedenken, was Schopen- 
hauer ſagte: 

„Wer den Somnambulismus leugnet, der iſt nicht ungläubig, ſondern 
unwiſſend!“ 
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Erdbeben und (Wektſeeke. 

Wie gewöhnlich nach einer großen Kataftrophe, fo find auch jetzt, 
ſeit das Erdbeben in Caibach ftattgefunden hat, die „wiſſenſchaftlichen 
Sachverſtändigen“ mit ihren „Aufklärungen“ bereit, die aber weniger Auf- 
klärungen als Phantaſiegebilde find. Da wird von „technifchen Der- 
änderungen“ (jo ein nengebackener wiſſenſchaftlicher Name macht ſich 
ja wunderſchön!), von „Reaktionen des feuerflüſſigen Erdinnern“, von 
„Ausgleichen in den geſtörten (durch was geſtörten d) Cagerungen und 
Spannungen der Erdkruſte“ uſw. geſprochen. Bald ſind es angeblich 
große Einſtürze von der Wölbung der Erdſchichten im Innern, welche 
die Oberfläche erzittern machen; bald der Dampf, welcher ſich durch ein 
zufälliges Einftrömen des Waſſers in den glühenden Kern des Erdballes 
entwickelt; bald der feuerflüſſige Inhalt ſelbſt, der von der erkaltenden 
und ſich zuſammenziehenden Erdſchale durch vulkaniſche Löcher heraus: 
gepreßt wird; bald dieſes, bald jenes, ohne daß aber dabei auf eine 
von außen auf den Planeten wirkende Urſache die geringſte Rückſicht ge: 
nommen wird. 

Da kommt der wohlbeleibte Herr Gberbauinſpektor, der Happerdürre 
Herr Forſtrat und der geſtrenge Herr Hofrat (es könnte ebenſogut der 
Herr Schneidermeiſter, der Kaminkehrer und der Gemeindediener ſein) 
und nachdem fie ihre Theorien dem ſtaunenden Publikum zum beſten ge— 
geben haben, verkündigen ſie als Sachverſtändige mit wichtiger Miene, 
daß jetzt, „nach den Erfahrungen der Wiſſenſchaft zu ſchließen“, alle 
Gefahr vorüber ſei. 

Wie ſteht es aber mit den Erfahrungen einer Wiſſenſchaft, die von 
dem, worüber ſie Aufſchluß geben ſoll, nichts weiß? Von der Aſtrologie, 
die allein uns über die Urſachen der Erdbeben Auskunft geben kann, 
weiß die moderne Kathederwiſſenſchaft nichts; fie ift für dieſelbe ein 
„überwundener Standpunkt“, ein „Aberglaube“, von dem man heutzutage 
in „aufgeklärten Kreiſen“ nicht ſprechen darf, wenn man ſich nicht ein 
mitleidiges Lächeln zuziehen will. Daß es Planeten giebt, die auf unſern 
Planeten eine Einwirkung ausüben, und daß dieſer Einfluß, je nach der 
Stellung dieſer Planeten, verſchieden iſt, wiſſen dieſe „Koryphäen der 
Wiſſenſchaft“ ebenſowenig wie fie wiſſen, daß ein Menſch auf einen andern 
pſychiſch einwirken kann, trotzdem, daß beides durch die tägliche Er- 
fahrung gelehrt wird, und daß es jeder einſehen kann, wenn er eben 
nicht ein in ſeinen Vorurteilen verſteinerter „Sachverſtändiger“ iſt. 

Nehmen wir dagegen die Aſtrologie zu Hülfe, ſo finden wir nicht 
nur einen intelligiblen Grund für die Entſtehung der Erdbeben, ſondern 
ſogar VDorausbeſtimmungen des Eintretens derſelben. So 3. B. heißt es 
in dem Aprilhefte der in Boſton Mon. erſcheinenden Monatsſchrift „Stars 
and Peeple“, Seite 144 wie folgt: 

„April starts in with the element of fire more expressive than 
most anything else. The two remarkable triple conjunctions, the 22 d 
and 23d, no doubt stir up the elements some, and is the beginning of 
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geological upheavals, which will, in the not for distant future stir up 
the Earth from centre to circumference“. ) 

Niemand leugnet die aſtrologiſche Thatſache, daß die Sonne eine An⸗ 
ziehung auf die Erde ausübt. Weshalb ſollte es ſo ſchwer zu begreifen 
ſein, daß auch die andern Weltkörper unſeres Sonnenſyſtems eine An⸗ 
ziehung auf unſern Erdball ausüben und Wirkungen hervorbringen, welche 
denen der Ebbe und Flut des Meeres ähnlich ſindd Beſonders be⸗ 
greiflich iſt dies, wenn die Stellung dieſer Planeten eine ſolche iſt, daß 
ſie, alle zuſammengenommen, von einer einzigen Seite her auf unſern 
Planeten einwirken. 

Es wird behauptet, daß am letzten Charfreitage (15. April) die 
Stellung der Planeten ſeit 1895 Jahren zum erſtenmale gerade wieder 
dieſelbe geweſen ſei, wie zu der Stunde, in der dieſes Ereignis in 
Paläſtina ſtattgefunden haben ſoll. Auch damals ſoll die Erde gebebt 
und die Felſen ſich geſpalten haben, und der Vorhang im Tempel von 
oben bis unten entzwei geriſſen fein. (Math. XXVII, 51). 

Aber weshalb wollen die Gelehrten von einer ſolchen Einwirkung 
nichts wiſſen P — Einfach deshalb, weil ſie ſich dieſelbe nicht erklären 
können, und ſie können ſie deshalb nicht erklären, weil ſie von einer 
Seele, geſchweige denn von einer Seele unſeres Erdkörpers und der 
anderen Planeten nichts wiſſen und nichts begreifen wollen; trotzdem daß 
es jedem Myſtiker bekannt iſt, daß ein jeder fichtbare Körper nur der 
Ausdruck eines unſichtbaren Lebens iſt, welches man „Seele“ nennt. Wäre 
unſere Erde ein toter Körper (wie es die „Wiſſenſchaft“ will), fo könnte 
allerdings von einer ſeeliſchen Einwirkung keine Rede ſein; aber nach der 
Lehre der Weiſen hat jeder Planet feinen „Aſtralkörper“ und die Aftral- 
körper der Sonne und Planeten wirken aufeinander, und durch dieſe Altral- 
körper auf die phyfifche Konftitution derſelben ein. Nach der altindiſchen 
Auffaſſung find Erdbeben nichts anderes, als Konvulſionen des Aftral- 
körpers unſeres Planeten, durch aftralifche Einflüſſe anderer Himmelskörper 
hervorgebracht, und dieſe wirken auf die phyſiſche Materie und bringen 
Erderſchütterungen hervor. 

Nach obiger Dorausfage zu ſchließen, iſt die jetzige Periode der Erd- 
beben mit der Erderſchütterung von Laibach noch nicht abgeſchloſſen, und 
es ftehen uns, wie auch H. P. Blavatsky längſt prophezeiht hat, noch 
gewaltige ähnliche Ereigniſſe bevor, die möglicherweiſe einigen Groß— 
ſtädten ein jähes Ende bereiten. Vielleicht geht dann auch unſeren „Sach 
verſtändigen“ einmal ein Licht auf und es reißt der Vorhang vor dem 
Heiligtum der Erkenntnis entzwei. Dr. Franz Hartmann. 


) Der April fängt damit an, daß er dem Elemente des Feuers mehr als etwas 
anderem Ausdruck giebt Die zwei bemerkenswerten dreifachen Konjunftionen, welche 
am 22. und 25. April eintreten, werden ohne Sweifel die Elemente (der Erde) in Une 
ruhe bringen und den Anfang zu geologiſchen Hebungen bilden, welche in nicht gar 
ferner Seit die Erde vom Mittelpunkte bis zur Oberfläche in Aufruhr bringen werden.“ 
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Abrechnung der Theoſophiſchen Oereinigung. 


Saldo - Portrag vom 1. Auguſt 1894“ . Mek. 130,08 


Beiträge von Mitgliedern. . n. Mk. 249,49 

Poſtwertze ichen SEELEN: „ 931,40 

Bureau -Speſeeeen „ „„ 2395 

Unterſtützungen ee u ce „ 10,— 

700 Rechnungs- Abſchlüſſe et e re a n 4,— 

250 Sirfulare. . 2 2 nn nenn SEGEN 7 3,50 

Saldo 30 Juni 1895 9 a ee „ 46,56 
aur 29909 | Mr 209. 

Saldo . Vortrag J. Juli 185. . . . . . Im. 46,56 | 

Berlin, den 1. Juli 1895. B. Hübbe. 


3 der Deutſchen . IST 


Saldo -Dortrag vom 1. Auguſt 1899 Mt. 219,90 


Beiträge von Mitgliedern. . . 2 200. „ 627,65 
Poftwertzeihen . . . .» N k. 125,55 
Bureau-Spefen, Saalmiete af ne een %,82 
UnterſtützungntekM e „ 20,05 
Diverſre e n 3,55 
An die Cheofophifche Geſellſchaft ü in 88 udn . a NG „ 370,69 
Diverſe Sirkulare, Bekanntmachungen ee „ 46, — 
1000 Satzungen der D. T. õ dd. „ 10,— 
1000 Satzungen der T. S. 5 ei a „ 25,— 
150 Erempl. Heft X der Theo. Schriften 5 e „ 15.— 
Saldo 50. Juni 18hhvůum,:niun 2 2 2 nen . „ 137,89 
Ml. Re 55 Mk. 847,55 
Saldo Vortrag 1. Juli 1895 5 Mt. 187, 80 
Berlin, den 1. Juli 1893. B. Hübbe. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Berka an der Werra (W.⸗Eiſenach). 


1 von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
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SPEINX 


Kein Gefeg über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benares 


XXI, 46. Oktober 1895. 


Erziehung zu religiüfem Lehen. 
Don 


Dr. Göring. 
+ 


(5 heoſophie, d. h. Selbſterkenntnis, iſt in der Praxis des Lebens eine 
2 fortwährende Selbſterziehung und Erziehung der Menfchheit. Die 
Theoſophie will aus dem Leben Religion machen und die Geſinnung des 
Menſchen fo geftalten, daß jeder Gedanke, jeder Wille, jede Handlung 
dem Bewußtſein der Suſammengehörigkeit mit Bott entſpricht und ent- 
ſpringt. 

Die erſte Forderung für die Erziehung iſt die, daß ſich das auf⸗ 
wachſende Kind fortwährend in Gottes Nähe fühlt und alles unter dem 
Mitwiſſen Gottes thut. Die zweite Forderung ergiebt ſich aus dem Weſen 
der Theoſophie, welche das Streben nach Fortentwickelung und Dervoll. 
kommnung in ſich ſchließt. Dieſes Streben nach Vollendung umfaßt das 
letzte und wichtigfte Gebot der Theoſophie: mit allem Denken, Wollen 
und Handeln auf eigenen Füßen zu ftehen, in jeder Beziehung zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit heranzureifen und den höchſten Grad der Selbſtbeſtimmung zu 
erreichen. 

Die Erziehung im Sinne der Theoſophie würde, ſtreng genommen, 
alles auf den Kopf ſtellen, was die heutige Familienerziehung und Schul- 
bildung fordert, wenn man überhaupt ein Recht hat, den Wirrwarr von 
Koheit und Verweichlichung in der Behandlung der Kinder als Erziehung 
zu bezeichnen. Von Schulerziehung ſpreche ich ſchon gar nicht, denn 
unſere heutigen Staatsſchulen, zu denen auch die vom Staate beaufſichtigten 
Privatſchulen gehören, find Lernanſtalten, in welchen wenig nach Erziehung 
gefragt wird, weil in ihnen alles auf angelerntes Wiſſen, höchſtens noch 
auf einige Fertigkeiten hinausgeht. 

Haus und Schule bewegen ſich mit ihren Bildungsgrundſätzen ſo 
verhängsvoll auf der ſchiefen Ebene des Materialismus, daß fie nur der 
Spiegel der materialiſtiſchen Grundſtrömung der letzten zwei Menſchenalter 
find. Alles geht in der Hauptſache darauf hinaus, den aufwachſenden 
Menſchen zu einem Kampfe ums Daſein feſt und hart zu machen. Dieſe 
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Art von Erziehung geht von der Dorausfegung aus, daß das ganze Leben 
ein Kampf aller gegen alle if. In Thomas Nobbes hat dieſes Syſtem 
einjt feinen Maffifchen Vertreter gefunden, der mit allem Aaffinement 
ſophiſtiſcher Trugſchlüſſe die Weltauffaſſung des Egoismus ausgeprägt 
und für das Staatsweſen handgreiflich vorgefchrieben hat. Die Theoſophie 
kann darin nur die Ausprägung des Tierverſtandes erkennen, der ſeine 
höchſte Vollendung in der Wahrnehmung aller perſönlichen Vorteile findet. 

SEbenſo ungerecht wie thöricht wäre es, dieſe Grundſätze auf gleiche 
Tinie mit der Weltanſchauung Darwins zu bringen. Man vergißt dabei 
daß die Lehre Darwins von der Entſtehung der Arten durch Anpaſſung 
und Vererbung im Kampfe ums Daſeins nur die unbewußte Welt des 
organifchen Lebens innerhalb der Pflanzen- und Tierwelt im Ange hat. 
Die beſchränkte Uebertragung der Lehre vom Kampf ums Daſein auf die 
Menſchheit geht von der Dorausfegung aus, daß auch der Menſch nichts 
anderes iſt als eine Pflanze oder ein Tier. Natürlich iſt dies der Menſch, 
rein körperlich betrachtet: feine Haare und Nägel wachſen wie ein Blatt 
oder ein Grashalm, je nach der Anweſenheit der Stoffe im Körper, aus 
denen ſich beide bilden; Haare und Nägel haben auch die Unempfindlich 
keit mit der Pflanzenwelt gemein. Der Magen des Menſchen wächſt und 
fungiert wie der Magen jener Tiere, welche weiter nichts ſind als ein 
Cylinder, der Nahrung aufnimmt, auflöſt, das Brauchbare zur Er- 
haltung des vorhandenen umbildet und das Unauflösbare ausſcheidet. 
Das Herz des Menſchen arbeitet wie das Herz jener niederen Tiere, 
denen das Gehirn fehlt, die ohne Sinne nur wenige Organe zur Fort- 
bewegung bilden können, um ihre Nahrung zu gewinnen. Lunge, Leber, 
Nieren, Muskeln, Nerven und Gehirn unterſcheiden ſich in großen Zügen 
nicht von den gleichen Organen des Froſches, der Fiſche, Vögel und 
Säugetiere. 

Bei den hirntragenden Tieren entwickelt ſich der Derftaud und das 
Gedächtnis von den niederſten Regungen an bis zur höchſten Vollkommen , 
heit. Ein Fuchs übt ſich in der Abmeſſung der Entfernung, die er durch 
einen Sprung zurücklegen kann; er übt das Augenmaß, um im voraus 
feine Sprungweite zu berechnen, damit er beim Ueberfall ſein Opfer nicht 
verfehlt; er beobachtet die Gewohnheiten der Tiere, deren Ermordung 
fein Leben friſtet; er legt ſich auf die Cauer, um den Haſen, das Kaninchen, 
die Wildente an ihren Futterplätzen oder ihrer Lagerſtätte mit ſicherem 
Tode zu überraſchen. 

So arbeitet das Gehirn der Tiere. Der Derftand, der nur berechnen 
kann, was Dorteil bringt und wie dieſer Vorteil ſicher, gefahrlos und 
bequem zu erringen iſt, das nennt man den Tierverſtand. Wenn der 
Menſch dieſen Tierverſtand und feine Tierſinne zu weiter nichts verwendet, 
als zur Sicherung feiner Vorteile, fo iſt er zunächſt nur Tier, oft ſogar 
weniger als Tier, denn er braucht in den meiſten Fällen weit weniger 
Derftand anzuwenden als ein Tier, wenn er ſeine Nebenmenſchen zu über ; 
vorteilen trachtet. 


Göring, Erziehung zu religiöſem Leben. 175 


Auffallend gleicht der Menſch dem Tiere da, wo er in tieriſcher 
Raubluft die Tiere ſelbſt betrügt. Der Jäger belügt den Rehbock durch 
den Pfiff auf einer Pfeife, welche die Stimme des Rehes nachahmt. 
Das argloſe Tier, welches ſich bei der Stimme des weiblichen Tieres 
eine freudvolle Begegnung verſpricht, wird durch einen Druck auf die 
gutgearbeitete Büchſe einfach geſchlachtet. Da fehlt denn doch dem 
Jäger ſelbſt die Gelegenheit, noch das armſeligſte Maß von Geſchicklich⸗ 
keit an den Tag zu legen, welches ihn vom Metzger unterſcheidet und 
worin ihn der Fuchs bei weitem übertrifft. Iſt das noch Menſchenverſtand d 
Der Jäger verschmäht es noch nicht einmal, die ſittlichen Triebe eines 
höher entwickelten Tieres zu erregen, um es dann bequem mit der Flinte 
fchlachten zu können. Er kann ſich eine Pfeife kaufen, welche das Schmerz. 
geſchrei eines geänſtigten oder gefährdeten Tieres nachahmt. Die in der 
Nähe weilenden Tiere werden dadurch herbeigerufen in dem Wahne, 
einem leidenden Waldbewohner helfen zu können. Wer bei einer der- 
artigen Materialiſierung und den bekannten Entartungen der Jagd in 
rohes Morden noch von der Menſchenwürde eines edlen Dergnügens 
ſprechen kann, wie man das Waidwerk nennt, deſſen Wiege ſtand wohl 
nicht weit vom Schlachthauſe. 

Aber ebenſowenig kann man von der Würde menſchlicher Verhält- 
niſſe ſprechen, wo der Tierverſtand des Menſchen durch die Lockpfeife 
der Lüge und des Betruges die Nebenmenſchen ins Derderben ftürzt. 
Wo dies geſchieht, da iſt nur der Tierverſtand thätig. 

Wo hört alſo das Tier im Menſchen auf d Da, wo das Gemüt, 
Wohlwollen und Keligion, das Streben nach dem Göttlichen beginnt. 
Mit dem Gemüt beginnt der Menſch. Gemüt iſt aktives Mit; 
gefühl. Mitgefühl iſt der Weg zur Liebe: und Erziehung zur Liebe iſt 
theoſophiſche Erziehung. 

Liebe kann nur da gedeihen, wo das Bewußtſein von der göttlichen 
Natur im Menſchen lebendig iſt, jene Erkenntnis, daß unſer ganzes 
körperliches Teben mit dem auch den Tieren gemeinſamen Derftande nur 
der äußere Träger des in jedem Menſchen lebenden göttlichen Keimes iſt, 
der von Gott ſtammt und zu Gott führen ſoll. Die Entſtehung irgend 
eines Ideals in einem Menſchen wäre durch keine noch ſo feine Kunſt 
der Pſychologie zu erklären, wenn ein ſolches Gedankengebilde nicht aus 
einem Bereiche des Geiſtes ſtammte, welches die Grenzen des Tierverſtandes 
weit überſchreitet. Ein ſolches Ideal, welches die gewöhnliche Pſychologie 
des Materialismus doch wenigſtens aus einer „ſchöpferiſchen Phantaſie“ 
ableitet, könnte gar nicht entſtehen, wenn es nicht in einer höher liegenden 
Geiſteswelt exiſtierte. Es muß alſo etwas ſein, was nicht nur über 
unferen Tierverſtand, ſondern auch über unſer körperliches Eeben hinaus: 
geht, vor dieſem dageweſen iſt und nach dieſem fein wird. Im Gegen⸗ 
ſatz zu unſerem körperlichen Leben nennen wir das, was war uud fein 
wird, ewig. Und dieſe Ueberzeugung, daß das in uns liegende, über den 
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hört zum Ausgangspunkt der theoſophiſchen Grundanſchauungen. Diefes 
Ideal, dieſes Ewige, dieſes Göttliche im Menſchen iſt in erſter Cinie der 
ſorgfältigſten Pflege wert. 

Wenn ein Kind in dieſen Grundgedanken der Theoſophie aufwachſen 
ſoll, daß es göttlichen Geiſt in ſich hat, der einſt alles in feinem Leben 
beherrſchen ſoll, daß dieſes Göttliche ewig und unzerſtörbar iſt, daß ſelbſt 
die individuelle Seele fortlebt und nur der Körper mit den Denkformen 
zerfällt, die wir Gehirnbewußtſein nennen, fo muß der Heim dieſes Ge ⸗ 
dankens dem Kinde zuerſt in handgreiflicher, anſchaulicher, plaſtiſcher Form 
dargeboten werden. Anders als perſönlichen Gott kann das Kind den 
göttlichen Geiſt nicht erfaſſen. Es muß in dem Gedanken aufwachſen, 
daß Gott fein unſichtbarer Vater, Schützer, Behüter und Führer iſt. Das 
Kind muß bei jedem Menfchen, jedem Tier, jedem Gegenſtand der Natur 
und des Kebens den Gedanken haben, daß Gott der Urheber alles deſſen 
iſt, was es kennen lernt. In groben Zügen wird ſich das Kind dann 
einen Gottesbegriff bilden, der feinen Kaufalitätstrieb befriedigt. 

Das Kind gewöhnt ſich bald daran, die Urſache jedes lebenden 
weſens und jedes an fein Leben herantretenden Ereigniſſes auf Gott 
zurückzuführen. Sobald fein Bewußtſein mehr entwickelt iſt, etwa vom 
fünften oder ſechſten Jahre an, kann es fchon zuſammenhängende Vor- 
ſtellungen von dem Wirken Gottes in Natur und Menſchenleben bilden. 
Man muß ihm Gelegenheit geben, die Entwickelung eines Lebeweſens zu 
beobachten. Man läßt von dem Kinde Saatkörner in die Erde ſenken 
und von Tag zu Tag oder von Woche zu Woche unter der Anleitung 
eines Erwachſenen die Veränderungen beobachten, welche das Samenkorn 
iu der Erde erleidet. Es iſt zweifellos, daß ein Kind, welches die Stufen⸗ 
reihe dieſer Vorgänge von dem Korn bis zur fertigen fruchttragenden 
Aehre mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat, nicht nur eine Menge pflanzen 
phyſiologiſcher Kenntniſſe in ſich aufnimmt, ſondern auch eine ſchon be» 
deutend geläuterte Dorftellung von Gott als dem Vater und Erhalter 
alles Lebens gewinnt. Das Kind gewöhnt ſich daran, die Einwirkung 
der Sonnenwärme, des Waſſers, der Luft, der Erde als Vorgänge zu 
betrachten, welche von einem zwar unerklärlichen, aber unableugbaren 
Geiſte und Willen veranlaßt und organifiert werden. Das Kind ſieht 
ſchon zu viel Geſetzmäßigkeit, zu viel Sbenmaß und Ordnung, zu viel 
Schönheit und Harmonie in einem ſolchen Vorgang des Wachſens, als 
daß es ſtumpfſinnig wie an einem Steinhaufen daran vorübergehen könnte. 

Ich ſetze natürlich dabei voraus, daß die Eltern oder Pfleger eines 
Kindes nicht erſt im fünften oder ſechſten Jahre in der erwähnten Form 
auf Gott hinweiſen, ſondern ſchon mit dem erſten Erwachen des Der- 
ſtändniſſes durch das Kindergebet den Keim zur Entwickelung des Gottes 
bewußtſeins legen. Soweit unſere deutſchen Kindergebete den Volkskreiſen 
entſtammen und nicht in der Trockenheit der Studierſtube ausgedörrt, ver ; 
ſtaubt oder mit der unnatürlichen Farbe eines Privatſyſtems überſtrichen ſind, 
dürften fie in jeder Beziehung geeignet ſein, ein kindliches Gemüt natür . 
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lich und zwanglos zu Gott zu führen. Auch die deutſchen Märchen ent⸗ 
halten eine Fülle einfacher religiöfer Wahrheit, welche ſich dem Kinder. 
gemüt tief einprägt. Und daß Märchen, Fabeln und Erzählungen jeder 
Art die faſt allein zuläſſige und wirkſame Form der Kinderbelehrung find, 
das beſtreitet wohl nur die gedankenloſeſte Pedanterie. 

Wird die Lehre von Gott und ſeinem Walten in Natur und 
Menſchenleben dem Kinde durch Märchen, Fabeln und Erzählungen anderer 
Art veranſchaulicht, fo muß ſchon von früheſter Zeit an fein Handeln vom 
Gottesgedanken durchdrungen ſein. Sur Liebe ſoll es erzogen werden 
und Ciebe ſoll es üben. Es muß alſo täglich Liebe ſehen, hören und er⸗ 
leben. Es muß mit Liebe behandelt werden. Der im Naturleben auf- 
tretende tieriſche Haß und Neid, die tieriſche Kachſucht, die tieriſche 
Grauſamkeit können freilich nicht nur durch Lehre und Vorbild in dem 
Kinde bekämpft werden, ſondern oft dadurch, daß man es empfinden und 
erleben läßt, was es gethan hat. Ein Kind muß nicht nur Erwachſene 
und Kinder, ſondern auch Tiere mit freundlichem, liebevollem Weſen be- 
handeln. Die erſte Grauſamkeit, die es an einem Tiere begeht, iſt der 
erſte Schritt zur Verrohung feines Gemüts. Wenn ich im ſtande wäre, 
Strafen ſo zu individualiſieren, daß ſie wie ein pädagogiſches Karma 
daſtehen könnten, ſo würde ich für jede Tierquälerei ein Aequivalent zu 
zu finden mich bemühen, welches dem Kinde die Art des Schmerzes ſelbſt 
zu fühlen giebt, den es dem Tiere verurſacht hat. Dadurch würde im 
Heime ein tierifcher Trieb, deſſen Wucherung zum Verbrechen an Menſchen 
werden kann, erſtickt werden — oder richtiger gedacht und geſagt: durch 
die rechtzeitig geweckten ſittlichen Dorftellungen von Recht und Unrecht in 
die Bahn des Mitgefühls gelenkt und in aktiv bewußtes Wohlwollen 
übergehen. Die erſte Grauſamkeit mag in den meiſten Fällen tieriſch un- 
bewußte Roheit, alſo Gedankenloſigkeit und Unverſtand fein. Wo freilich 
kein Mittel der Güte und einer ſchmerzerzeugenden Strenge ausreicht, die 
Grauſamkeit gegen Tiere einzudämmen, da bin ich geneigt, einen mora⸗ 
liſchen Defekt gleich einer Anlage zum Idiotismus anzunehmen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei keiner dieſer erzieheriſchen Ein- 
wirkungen, die man Strafe nennt, der Erzieher in der Leidenſchaft des 
Baffes oder der Erbitterung handeln darf, weil er dann nicht mehr im 
ſtande iſt, mit voller Beſinnung das Maß einer Gegenwirkung gegen ein 
geſchehenes Unrecht zu beſtimmen. Wer die in ihrer Hoheit erhebende 
und erſchütternde Lehre vom Karma richtig erfaßt hat, wer fich darüber 
klar iſt, daß das Unrecht eines Kindes immer auch das Unrecht ſeiner 
Erzieher iſt, der wird begreifen, daß er mit dem Karma feines Kindes 
ſein eigenes verbeſſert. 

Auf gleicher Stufe mit der Roheit gegen Tiere fteht das gleichgültige, 
geringſchätzige und verletzende Betragen der Kinder gegen Schwächere, 
gegen Menſchen, die ihnen an ſogenanntem geſellſchaftlichen Rang oder 
an perſönlicher Kraft untergeben ſind. Man braucht in den Straßen 
von Berlin nicht lange nach Kinderſcenen zu ſuchen, in denen ein Knabe 
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jüngere Kinder vergewaltigt. Auf dem harten berliner Pflaſter und As» 
phalt, wo kein Grashalm grünen kann, gedeiht auch kein Gemüt. Theo- 
ſophie erlebt man dort nicht wie ſo häufig auf dem Cande, ſelbſt unter 
den ärmſten Kindern, wo oft in erfreulicher Fürſorge teilnehmend gemüt⸗ 
voll das Größere für das Kleinere ſorgt. Wo ich in Berlin Roheiten 
unter Kindern begegnete, griff ich ſtets als Polizei ein, freilich als ethiſche 
Polizei, indem ich dem Stärkeren, der ſich am Schwachen vergriff, die 
Armſeligkeit feiner Feigheit und die verkehrte Richtung feiner Kraftäußerung 
feinem Knabenbewußtſein beſchämend entgegenhielt. In der Familien- 
erziehung würde allerdings bei der Sinnlichkeit der Kindes natur ein 
Derfuch ſich empfehlen, den jugendlichen Uebelthäter in genau begrenztem 
Maße die Körperſchmerzen und die Angſt erleben zu laſſen, die er dem 
Schwächeren verurſacht hat. 

Das iſt die negative Seite der Erziehung. Doch die Theoſophie 
will und muß durch das Ideal erziehen. Sie will Kinder und Menſchen 
zur Ciebe erziehen, wie fie im göttlichen Ideal liegt. Deshalb muß fie 
mit poſitiven Vorbildern an das Kind herantreten. Das iſt befonders 
für die Jahre zu beachten, welche das Kind in der Schule zubringt. 

Unſere noch heute allgemein herrſchende Lernſchule erfüllt dieſe 
Forderungen der Theoſophie nicht. Unſere Volksſchule, die höhere 
Bürgerſchule, die Realanſtalten, die Gymnaſien und die Univerſitäten, 
ebenſo die entſprechenden Mädchenſchulen erheben ſich nicht über den 
Charakter der Kernfchulen. Sie üben vorzugsweiſe das Gedächtnis und 
dies nicht einmal unter genügender Durcharbeitung des Gedächtnisſtoffes 
durch allſeitige verſtandesmäßige Erfaſſung desſelben. Vieles, faſt das 
Meiſte bleibt ein Wortwiſſen, welches wie Spreu im Winde verfliegt, 
wenn es im Keben die erfte Probe aushalten ſoll. Was am meiſten durch 
die Darbietung vielſeitiger Lebenserfahrung auf die Charakterbildung 
der heranwachſenden Jugend wirken könnte, die Vaterlands und Welt- 
geſchichte, haftet im Gehirnbewußtſein der meiſten wie ein wertloſes Kon- 
glomerat unverftandener Einzelthatfachen, die man politiſche Geſchichte 
nennt, an deren Unterſcheidung der ſinnlos übertriebene Swang des Aus- 
wendiglernens richtiger oder vermuteter Geſchichtszahlen hängt. Auch die 
Geographie iſt in den meiſten Fällen weit entfernt von dem, was ſie für 
die Jugend werden foll: ein lebensvolles Bild von der Kaſſeneigentümlich ; 
keit und dem Thun und Treiben der Völker wie von dem Charakter der 
Länder. Rechnen und Mathematik werden in aller Dürre der Theorie 
mit intereſſeloſem Swang ohne Beziehung auf das Leben geübt und 
von den meiſten verabſcheut. Selbſt Religion, der Mittelpunkt aller 
Unterrichtsſtoffe, fällt der Gefahr der Materialiſierung anheim, weil der 
Unterricht in derſelben ſich weit mehr auf Zinprägung feſt formulierter 
Sätze beſchränkt, als ein den Willen und das Gemüt beeinfluſſendes Durch ⸗ 
dringen der lebensvollen Religionswahrheiten als Ziel ins Auge faßt. 

Das iſt natürlich keine Vorbereitung für Theoſophie, ſondern der 
direkte Gegenſatz zur Anbahnung theoſophiſcher Grundſätze. Die heutige 
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Lernſchule fieht wie der ganze Materialismus in den Wiſſensſtoffen gar 
nicht mehr ein Mittel zum Sweck der Menſchenbildung und der fittlich 
religiöfen Fortentwickelung. Sie iſt vielmehr in dem Irrtum befangen, 
daß Lernen, Wiſſen und Wiſſenſchaft Selbſtzweck iſt. Deshalb macht ſie 
auch in Menſchenaltern und Jahrhunderten keine Fortſchritte, außer 
höchſtens in der Verbeſſerung äußerer Schulformen und anderen Klein- 
krams. Im allgemeinen behandelt deshalb die Cernſchule die einzelnen 
Unterrichtsfächer getrennt voneinander und bietet ſie der Jugend dar wie 
Schachteln, die nebeneinander ſtehen und mit ganz verſchiedenem Inhalt 
gefüllt ſind. Kein Fach greift organiſch in das andere über. Daher 
kommt es, daß ſich ein Syſtem von Fachlehrern ausgebildet hat, welche 
unabhängig voneinander, nicht ſelten mit dem Bewußtſein einer höheren 
Würde ihres Faches, nebeneinander hergehen und die Köpfe der Kinder 
füllen, wie der Apotheker aus verſchiedenen Standgefäßen Medikamente 
in einen Mörſer ſchüttet, nur mit dem Unterſchied, daß der Apotheker 
daraus ein Pulver miſcht, eine Salbe reibt oder Pillen dreht, während 
der Fachlehrer ſich weder um den vor ihm noch nach ihm in das Kinder: 
gehirn filtrierten Fachſtoff kümmert. 

So bleibt denn auch das Wiſſen der Jugend zuſammenhanglos. Es 
bleibt, wie ich wiederholen muß, ein Konglomerat. Das ganze giebt ein 
falſches Weltbild. Daher kommt der armſelige Gegenſatz zwiſchen Schule 
und Leben. Daher kommt auch der noch unſeligere Dünkel, der erſt 
nach langen Kämpfen im Leben überwunden wird, daß nur das Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt, was man in der Schule gelernt hat. Daher kommt endlich der 
verhängnisvolle Aberglaube an das Schulwiſſen und die damit verbundene 
Unfähigkeit zu unbefangener Prüfung deſſen, was an wahrem Erkenntnis- 
reichtum erſt das Leben bietet. Dieſe Schulblindheit aber iſt der ver , 
ſtockteſte und bornierteſte Feind der Theoſophie. 

Es hat zu keiner Seit an Männern gefehlt, welche dieſe Beſchränkt ; 
heit der Schulbildung zu durchbrechen ſuchten. Heute iſt dieſe Möglichkeit 
einer Schulreform zur Erweiterung des Erkenntnishorizontes der Jugend 
geringer als je, weil jeder Fehler der Schulorganiſation durch feſte Staats 
ſchulgeſetze verhärtet iſt. Eine feſte Mauer von Schulgeſetzen hemmt jede 
durchgreifende Beſſerung dieſer Zuſtände. Nur noch vom Kaifer erwarte 
ich einen neuen Anſturm gegen die Mauer, da die Eltern in ſtumpfer 
Gleichgültigkeit verharren. 

Für die Entfaltung des Gemütes, für Schulung des Willens und 
Charakters, für die Ausprägung einer das Leben durchdringenden Religio ; 
ſität, welche das Leben als Religion und jeden Unterrichtsgegenſtand als 
Religionsfach betrachtet und behandelt, dafür ſorgt die Lernſchule nicht. 
Sie ſorgt nicht einmal für eine harmonifche Ausbildung des Körpers. 
Ihn, den Träger der Geiſteskräfte, läßt fie in planloſer Ueberſchätzung 
ihrer Wiſſensintereſſen welken und verkümmern. Sie prüft immer wieder 
die Menge des Wiſſensſtoffes, den ſie kompendienartig einprägt, aber ſie 
prüft nicht den ganzen Menſchen, der aus ihr hervorgehen ſoll. 
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Wollen wir in unſerem Kreife alſo dafür ſorgen, daß die Theoſophie 
als einziger Weg der Menſchenveredlung, der Menſchenvervollkommnung 
und der Erziehung der Menſchen zu innerer Selbſtändigkeit Verbreitung 
findet und zu einer wirklichen Macht in Deutſchland wird, ſo müſſen wir 
mit allen Kräften dahin wirken, daß vor allem die Jugend in theo 
ſophiſchem Geiſte aufwächſt. Dazu iſt es nötig, daß aus der Ternſchule 
eine Lebensſchule wird. 

Eine Lebensſchule muß fo organifiert fein, daß das ganze Keben 
in ihr Religion iſt. Eine Lebensſchule muß zunächſt dafür ſorgen, daß 
ein gefunder Körper der Träger einer gefunden Seele if. Eine Lebens . 
ſchule muß mit gleicher Fürſorge neben dem Körperleben die geſunde 
Entwickelung der Sinne, die reiche Entfaltung des Gemütes, die fraft- 
volle Ausprägung des Willens und die Uebung des Derftandes und Ge⸗ 
dächtniſſes umfaſſen. Alles muß darin von dem Bewußtſein beherrſcht 
ſein, daß Menſch und Natur ein Ausfluß des Göttlichen ſind, daß alles 
zu Gott zurückkehren muß, daß unſer Weſen unſterblich iſt, daß unſer 
Erdenleben nur ein Durchgangspunkt für unſere geiſtige Entwickelung iſt, 
daß wir nicht mit Haß, Neid und Gier um unſer Erdenleben kämpfen, 
fondern höher, über die Scholle hinaus, ſtreben müſſen und daß wir diefes 
Streben nach Vollendung nur durch ſelbſtloſes Wollen zu erreichen ver · 
mögen, daß jede Art von Haß und Menſchenfeindſchaft uns zu Tieren 
herabwürdigt und daß wir in jedem Nebenmenſchen uns ſelbſt achten 
und lieben oder zur Liebe leiten müſſen. 

Die Lebensſchule muß die Erfahrung, die ſie an die Jugend bringt, 
aus dem Leben ſelbſt ſchöpfen laſſen, nicht das Wiſſen durch Worte ein- 
prägen. Auf Anſchauung im weiteſten Sinne des Wortes muß ſie als 
Erfahrungsſchule ihren Hauptwert legen. Man wird deshalb in derſelben 
nicht einzelne Fächer betreiben, die zuſammenhanglos nebeneinander ſtehen, 
ſondern den Kindern Gelegenheit geben, zunächſt ihre Spiele und praktiſchen 
Beſchäftigungen, wie Spaziergänge und Exkurſionen als natürliche Quelle 
ihrer Erfahrung zu benutzen. Denn in der Lebensſchule ſollen die ganzen 
Nachmittage für Körperpflege verwendet werden. An denſelben ſollen die 
Kinder alle Jugendſpiele treiben, turnen, fechten, ſchießen, radfahren, 
reiten, im Sommer ſchwimmen, im Winter ſchlittſchuhlaufen. Auch 
Garten- und Landarbeiten ſollen in einem dazu nötigen Schulgarten be⸗ 
trieben werden, ebenſo ſollen die Schüler Haustiere beſitzen, beobachten 
und pflegen. Auf Spaziergängen wird das Pflanzen: und Tierleben 
ſtudiert, wobei das Aufſpießen von Käfern und Schmetterlingen, wie das 
Sammeln von Eiern ſtreug verboten iſt, da es nicht nur die gedankenloſe 
Grauſamkeit gegen Tiere fördert, ſondern auch das, was noch ſchlimmer 
iſt und zu menſchenquäleriſcher Pedanterie führt: den Gelehrtenſtumpfſinn 
des Sammeltriebes. Selbſtverſtändlich ſoll auch den Briefmarken gegen ⸗ 
über der Sammeltrieb bekämpft werden, da außer der Augenverderbnis 
nur untheoſophiſche Triebe dadurch unterſtützt werden können, beſonders 
der untheoſophiſcheſte von allen: Geiz und Habſucht. Auch die Arbeits . 
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ſtätten der Handwerker und Techniker ſollen beſucht und dadurch die An- 
regung zur Wahl von Handarbeiten gegeben werden, die ebenfalls in 
der Febensſchule betrieben werden, damit bei dem Kinde ſchon im Keime 
das erſtickt wird, was man fo oft an ſich ſelbſt und an anderen als Ge— 
lehrtenunbeholfenheit mit Widerwillen beobachtet und was oft zu einem 
ſchwerwiegenden Hindernis im Lebenskampfe wird. Außer der Hand- 
geſchicklichkeit, außer der Schärfe der Sinne, außer der Treffficherheit des 
Auges, die beſonders für den künftigen Arzt von unſchätzbarem Werte iſt, 
ſoll auch dieſes Sichbewegen im praktiſchen Leben und in praftifcher 
Thätigkeit eine der erſten Forderungen der Theoſophie erfüllt werden: 
die Achtung vor jedem Beruf und ſeinen Vertretern. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß dieſe dem Körperleben gehörenden Nach— 
mittage, die durch keine häuslichen Schularbeiten verkümmert werden 
dürfen, ein reiches empiriſches Material für den ſpäteren der Theorie 
gewidmeten Dormittagsunterricht liefern. Selbſt die Grundlagen der 
Geometrie laſſen ſich durch die Uebung im Meſſen von Höhen und Tiefen, 
Flüſſen und Teichen dadurch gewinnen. Daß natürlich bei dem täglichen 
Verkehr mit der Natur auch das religiöſe Gefühl feine ſtärkſte Förderung 
erfährt, ergiebt ſich von ſelbſt. 

Der Dormittagsunterricht, über den ich genaueres in meiner Schrift 
„Die neue deutſche Schule“ (Leipzig, Verlag von R. Doigtländer, 
2. Auflage 1890) ) ausgeführt habe, ſoll die an den Nachmittagen ge: 
machten Erfahrungen theoretiſch verwerten und in Anknüpfung an dieſes 
Erfahrungsmaterial den Kindern einen Einblick in die Kulturwelt der 
Gegenwart verſchaffen. 

Die Lebensſchule ſoll fo organifiert fein, das fie die Lehrzeit vom 
dritten bis zwanzigſten Jahre umfaßt, und zwar den Kindergarten vom 
dritten bis ſechſten Jahre, in welchem an einfachen Spielen, die nach 
Friedrich Fröbels Dorfchrift von den Kindern ſelbſt erfunden werden 
müſſen, die elementarſten Dorftellungen von Gott, Menſch und Natur ge— 
bildet werden. 

Vom ſechſten bis vierzehnten Jahre dehnt ſich der Unterricht aus, 
welcher die für die Ausübung eines Handwerkes nötigen Kenntniffe und 
Fertigkeiten darbietet, aber eine durchaus abgerundete allgemeine Bildung 
ohne Ueberladung mit Einzelwiſſen ſichern muß. Im Sinne des An- 
ſchauungsprinzipes wird hier der Geſchichtsunterricht mit der Gegenwart 
begonnen und in fortfchreitenden Jahreskurſen in die weiterliegenden 
Seiten der Vergangenheit geführt. Das iſt die naturgemäße Art, in 
welcher ein Kind die Menſchen und Derhältnifje früherer Seit als lebens» 
volle Erſcheinungen auffaßt, wie es die umgebenden Menſchen und Su⸗ 
ſtände kennen lernt. Nur in ſolcher Darſtellung ſpricht die Geſchichte als 
lebendige Lehre zu dem Kinde und wird nicht zu einem Gebilde von 


) Fuerſt erſchienen unter dem Titel „Deutſche Lebensſchule“ in Schorers 
Familienblatt 1886 Nr. 52, als Broſchüre bei H. Beyer und S. in Langenſalza 1887. 
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Schatten und Schemen verblaßt. Erſt nachdem auf dem Wege der An⸗ 
ſchauung die Brücke von der Gegenwart zur Vergangenheit gebaut iſt, 
erſt dann kann die Weltgeſchichte ſyſtematiſch vorgetragen werden. 

Was ferner das Kind in ſeinen Nachmittagsbeſchäftigungen an 
Naturbeobachtungen in ſich aufgenommen hat, das wird im Dormittags- 
unterrichte zu klaren Begriffen geordnet und zu dem Erkenntnisſchatze 
verarbeitet, den man als elementares Wiſſen von den Elementen der 
Geographie, des Rechnens, der Raumlehre, der Mathematik, Phyſik und 
Chemie bezeichnet. 

Hat auf dieſer Stufe das Kind durch die Vorarbeit des Haufes und 
Kindergartens eine lebens volle Dorftellung von Gott als Vater und Er- 
halter des Ganzen gewonnen, ſo verbindet ſich der Unterricht im Leſen, 
welches nicht vor dem achten Jahre beginnen ſollte, mit der Behandlung 
der Fabeln von Hey und der deutſchen Märchen von den Brüdern 
Grimm. Dabei müſſen nur ſolche Märchen und Erzählungen gewählt 
werden, welche das religiöfe Gefühl beleben, aber nichts krankhaft 
Phantaſtiſches enthalten, was das kindliche Gemüt durch Bilder des 
Grauens überreizt oder Furcht und Angſt erregt. In ſpäteren Jahren 
werden dem Kinde religiöfe Charakterbilder in lebens voller Friſche und 
Glaubwürdigkeit vorgeführt, wie fie im alten und neuen Teſtament ent ; 
halten find. Damit ſolche Charakterbilder aus der Religionsgeſchichte 
wie volles Leben aufgenommen werden, muß man epiſche und drantatifche 
Bearbeitungen der religiöfen Stoffe zum Derftändnis des Bibeltextes ein ; 
führen. Hat man im ſiebenten Jahre den Kindern die Schöpfungsge⸗ 
ſchichte erzählt und mit pädagogiſchem Takte Bilder aus dem Leben der 
Patriarchen und Richter vorgeführt, ſo geht man vom achten Jahre an 
zum Leben Jeſu nach Markus über. Später ſtellt man es nach Matthäus 
und £ufas dar. In den folgenden Jahren wird der Inhalt der Apoftel- 
geſchichte und eine möglichſt einfache, durch erlebte Beiſpiele veranſchaulichte 
Darſtellung der chriſtlichen Lehre gegeben. Die Grundſätze des Chriſten⸗ 
tums und die zehn Gebote werden noch beſonders durch das Strafgeſetz 
des deutſchen Reiches erläutert und dieſes in ſolchem Anſchluß an den 
AReligionsunterricht zur Kenntnis der Schüler gebracht. Auch durch 
Kirchenbeſuch wird der Religionsunterricht unterſtützt. Auf dieſer Stufe 
wird nur ein Auszug der Bibel in verbeſſerter Ueberſetzung geſtattet. 

Im Seichnen haben alle Schüler vom ſechſten Jahre an Unterricht. 
Malen und modellieren lernen die beſonders dazu Befähigten. Auch am 
Singen beteiligen ſich alle Schüler. Je nach ihrer Fähigkeit ſollen ſie ſich 
auch auf verſchiedenen Inſtrumenten üben, damit ein elementar orcheſtrales 
Suſammenſpiel bei Seftgelegenheiten und auf Märſchen möglich iſt. 

Beim Abgange aus dieſer Abteilung ſoll den Schülern in genauer 
Darſtellung mitgeteilt werden, welche Berufswahl ſie ergreifen können. 

Nur diejenigen, welche die Schule noch weiterbeſuchen, treiben 
engliſch und franzöſiſch, engliſch von ihrem zehnten, franzöſiſch von ihrem 
zwölften Lebensjahre an. Für beide Sprachen iſt je im erſten Unterrichts ⸗ 
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jahre nur die Uebung im mündlichen Ausdruck vorgeſchrieben, die ſich 
auf die Gegenſtände der nächſten Umgebung erſtreckt. Erſt wenn die 
Schüler die fremde Sprache ſprechen können, wird zum Schreiben über- 
gegangen, zuletzt zum Leſen. Das Leſen wird an Ueberſetzungen deutſcher 
Märchen und Erzählungen geübt, zu denen ſpäter fremdſprachliche Bücher 
treten, welche den Inhalt des Religions- und Realunterrichtes umfaffen. 
In beiden fremden Sprachen werden freie Vorträge gehalten und an den 
Schulfeſten leichte fremdſprachliche Kinderdramen vorgetragen, wodurch 
die Sicherheit im Sprechen geübt wird. 

Wie die Lebensſchule eine ſpeziſiſch religiöſe Erziehung geben ſoll, 
ſo muß ſie auch durchaus deutſch ſein. Wenn nun auch die Theoſophie 
nach einer Derbrüderung der Völker und Raſſen ſtrebt, fo iſt doch jedes 
Individuum zunächſt Glied einer Familie und eines Stammes und Bürger 
eines Staates. In dieſem engen Kreiſe muß es zuerſt feine Pflichten 
üben und ſeine Liebe bethätigen. Das Kind muß ſich alſo zuerſt mit 
Liebe an feine Familie und an fein Vaterland anſchließen. Bier 
muß es zuerſt die Wurzeln ſeiner Kraft ſtärken. Deshalb ſoll die deutſche 
Lebensſchule zuerft junge Deutſche erziehen, die mit Ciebe an ihrem Dater- 
lande hängen. Deshalb ſoll die deutſche Jugend auch im deutſchen 
Glauben, in der deutſchen Litteratur und in der deutſchen Kunſt auf- 
wachſen. Durch die deutſchen Märchen verwächſt das Kind mit dem 
deutſchen Gemüt, und durch die deutſche Götter- und Heldenſage tritt es 
den kraftvollen Geſtalten des Deutſchtums nahe. Die deutſche Staaten⸗ 
und Kulturgeſchichte und die deutſche Litteratur nehmen deshalb unter 
den religiöfen Erziehungsmitteln den größten Raum in der Lebensſchule 
ein. Im Gebrauch der deutſchen Sprache muß deshalb auch jeder Schüler 
genügend gefeſtigt werden und die Gewandtheit erlangen, ſich in fchrift- 
licher Darſtellung und im freien Vortrage ſicher zu bewegen. 

Auf der zweiten Stufe, welche vom vierzehnten bis ſechzehnten Jahre 
des Schülers reicht, werden die Schüler in die Intereſſenwelt des kauf 
männiſchen Lebens eingeführt und befchäftigen ſich mit den Handels fächern, 
mit Volkswirtſchaftslehre, Geſetzeskunde, Technologie, Völkerkunde, deutſcher 
Geſchichte und neuerer deutſcher Litteratur. Die neueren Sprachen dienen 
wieder als Mittel der Einführung in die verſchiedenen Wiſſensgebiete, 
und die techniſchen Fertigkeiten werden geübt, wie in der erſten Abteilung. 
Im Religionsunterricht wird das Johannesevangelium, die Briefe von 
Paulus und Jakobus erklärt und epiſche Bearbeitungen des Lebens Jeſu 
geleſen. 

Die dritte Stufe der Lebensſchule bereitet die Schüler vom fechzehnten 
bis zwanzigſten Jahre für die Univerſität und das Polytechnikum vor. 
Der Unterricht umfaßt die Grundgeſetze der Phyſik und Chemie, Biologie 
und Geſundheitslehre, Mathematik, neueſte deutſche Geſchichte, deutſche 
£itteraturgefchichte mit beſonderer Betonung der Gegenwart und Ge: 
ſchichte der deutſchen Sprache. Im Engliſchen und Franzöſiſchen werden 
Litteraturwerke der Gegenwart geleſen. Neben der Kultur, und Kunjt« 
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geſchichte des klaſſiſchen Altertums wird vier Jahre lang griechiſch, drei 
Jahre lang lateiniſch getrieben. Der Religionsunterricht umfaßt Bibel 
kunde, Kirchengeſchichte und eine vergleichende Darſtellung der wichtigſten 
Weltreligionen. Auf beiden höheren Stufen wird eine neuere Bibelüber- 
ſetzung benutzt. 

Ein Menſch, welcher ſich von ſeinem ſechſten bis zwanzigſten Jahre 
neben einem vom Standpunkte der heutigen Geſamtbildung organiſierten 
theoretiſchen Unterrichte in den wichtigſten Wiſſensgebieten auch in der 
vielſeitigſten Handfertigkeit, in Militärübungen aller Art geübt, feine 
Muskeln geſtärkt und ſeine Sinne geſchärft, der fortwährend in der Natur 
gelebt hat und ſozuſagen mit ihr aufgewachſen iſt, der nicht durch Haus ⸗ 
arbeit und langſames Erſitzen von ganzer oder halber Gelehrſamkeit ab- 
geſtumpft iſt, der ſich den offenen Sinn für alles bewahrt hat, was an 
Eindrücken an ihn herantritt, der ſelbſtändig und unbefangen zu prüfen 
gelernt hat, der einen geſunden Willen und ein edles Gemüt zur Keife 
gebracht hat, der alles, was er in und außer ſich erlebt, von Gott ab 
leitet und auf Gott zurückführt, ein ſolcher iſt reif zur Theoſophie. Das 
Leben wird ihm ſchon weitere Quellen der theoſophiſchen Erkenntnis er⸗ 
ſchließen. 

Die Schule hat die Pflicht, den theoſophiſchen Inhalt unſerer Reli» 
gionsquelle der Jugend zum Derftändnis zu bringen, vor allem das für 
das religiös -ſittliche Leben heilig zu haltende Geſetz des Karma. Selbſt 
die Idee der Wiederverkörperung muß als Beftandteil der chriſtlichen 
Religion wieder zur Geltung gebracht werden, die ſelbſt von der Kirchen: 
lehre nicht ganz ausgerottet werden konnte. Bei dem herrſchenden Kon: 
feſſionsunterrichte, der bisweilen direkt zum Materialismus führt, gleicht 
die eſoteriſche Lehre des Chriſtentums einer exotiſchen Pflanze, welche in 
dem rauhen Klima des Weſtens verkümmert. Den Troſt giebt ja freilich 
die Theoſophie ſelbſt, die uns eine endloſe Reihe von Leben und die Ge— 
wißheit in Ausſicht ſtellt, daß doch einſt alles in der Harmonie des Gott— 
menſchentums endet. Jetzt müſſen wir aber wenigſtens das Eine erreichen, 
daß der plumpe Aberglaube an die Allmacht der Materie und an die 
Alleinherrſchaft des Tiergehirnbewußtſeins aufhört, und müſſen die Jugend 
in der Ueberzeugung feſtigen, daß nicht die Körperwelt, ſondern die Geiſtes . 
welt alles leitet, daß alles von dem göttlichen Geiſte ausgeht und in den 
göttlichen Geiſt mündet. Das lehrt das Chriſtentum und das Chriſten⸗ 
tum iſt Theoſophie. 

Berka a. d. Werra, 9. u. 10. Auguſt 1894. 


Buddhismus und Ghriffenfum. 
Don e 


Ernſt Dieſtel. 
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el“ Religion ohne Glauben an einen perſönlichen Gott ift zmweifels- 
ohne der Buddhismus. Die Frage 95 des buddhiſtiſchen Katechis- 
mus von Subhadra Biffbu!) lautet: „Hat die Welt ein Gott Schöpfer 
durch feinen Willen ins Daſein gerufen d“ die Antwort iſt: „Nein. Es 
giebt keinen Bott-Schöpfer, von deſſen Gnade oder deſſen Willen der 
Beſtand der Welt abhinge. Alles entſteht und entwickelt ſich durch und 
aus ſich ſelbſt, kraft ſeines eigenen Willens und gemäß ſeiner inneren 
Natur und Befchaffenheit. Einen perſönlichen Gott-Schöpfer hat nur 
die Unwiſſengheit der Menſchen erfunden. die Buddhiſten verwerfen 
durchaus den Glauben an einen perſönlichen Gott und halten die Lehre 
von einer Schöpfung aus nichts für einen Irrwahn“. 

Alſo eine Religion ohne Gottesglauben! Ein Kultus, deſſen An- 
hänger zahlreicher ſind als die Chriſten auf der ganzen Erde, ohne 
Glauben an einen perſönlichen Gott! Denn auch Gotamo Buddha, der 
„ſelbſtvollendete und erleuchtete, ſchon in dieſem Leben erlöſte, höchſt 
gütige, heilige und weiſe Verkünder der Wahrheit“ iſt kein Gott, auch 
nicht ein Gottgeſandter, ſondern ein Menſch. Wir Chriſten haben alle 
Urſache, dieſe Thatſache zu bedenken, denn der Buddhismus fängt an, 
feine Flügelkraft zu einem Eroberungszuge ins Abendland zu erproben — 


) Subhadra Bikſhu: Buddhiſtiſcher Katechismus, . Auflage. Braunſchweig, 
C. A. Schwetſchke und Sohn. 1894. Preis 1 Mk. 
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ex oriente lux ift fein Wahlſpruch, bereits iſt eine wohleingerichtete Ge · 
ſellſchaft über Europa verbreitet, welche die Gedanken des Buddhismus 
den Chriſten anbietet. Wir fragen nur zweierlei: Welche find die Ge⸗ 
danken d und führt eine Brücke hinüber vom Buddhismus zum Chrifentum 
oder umgekehrt d 

Der Prinz Siddhartha, bevor er der Buddha, d. h. der Erlauchte 
wurde, hatte in den Schloßgärten feines Vaters vier bedeutſame Er⸗ 
ſcheinungen, die eines gebrechlichen von der Laſt des Alters gebeugten 
Greiſes, die eines mit eiternden Geſchwüren bedeckten Kranken, die eines 
verweſenden Leichnams und die eines ehrwürdigen Bettelmönches. Hier⸗ 
von aufs tiefſte erſchüttert will er die Urſachen des Leidens, des Todes 
und der „Wiedergeburt“ ergründen und das Mittel finden, ihnen ein 
Ende zu machen. Er beſchließt gleich jenem Bettelmönche die Welt zu 
verlaffen und in die Wildnis zu gehen. Er verläßt alles, was die Welt 
dem Begünſtigten köſtlich macht, ſein Anrecht auf die Krone ſeines Vaters, 
ſeine Paläſte und Gärten, ſein Weib und ſeinen Sohn, um ſich jahrelang 
der ſtrengſten Askeſe dahinzugeben. Aber er ſieht ein, daß durch Askeſe 
die Erlöſung von jenen Uebeln nicht erlangt werden kann. Noch einmal 
kehrt der Kampf wieder, den er beendigt glaubte, der Kampf mit der 
Weltluſt, dem Trachten nach Genuß, dem Willen zum Leben. Noch 
einmal treten in lockenden Bildern Ehre und Macht, das Glück des 
Familienlebens und alle Freuden der Welt vor ihn und ſuchen ihn von 
ſeinem Vorhaben abwendig zu machen. Aber er gewann den Sieg und 
ward ein vollendeter welterleuchteter Buddha. Denn er erkannte nun die 
Urſache des Leidens, des Todes und der Wiedergeburt und das Mittel, 
ihnen ein Ende zu machen. Dieſe Urſache iſt der uns alle erfüllende 
Wille zum Leben und das Mittel iſt das Aufgeben des Willens zum 
Keben, die Ueberwindung des Trachtens nach individuellem Daſein in 
dieſer oder einer anderen Welt. Das iſt die Erlöſung, die ſchon in 
dieſem Leben erreichbar if. Das ift das Nirwana, nicht etwa gleich 
bedeutend mit „nichts“, ſondern mit dem Suſtand der höchſten Dergeiftigung. 
Aber nur ſehr wenige erreichen dieſes höchſte Siel in der kurzen Seit eines 
Menſchenalters. Alle, die es nicht erreichen, müſſen im Kaufe der Jahr- 
tauſende immer wieder geboren werden, immer wieder in die Welt der 
Endlichkeit eintreten, bis ſie das Siel erreichen. Dieſe Wiedergeburt 
hängt lediglich von uns ſelbſt ab und findet ſtatt nach dem Geſetz des 
Karma. Karma iſt die moraliſche Weltordnung, von der die phyfifche 
Weltordnung nur ein ſinnliches, zeitliches und räumliches Abbild iſt. 

Das ſind im weſentlichen die Grundgedanken des Buddhismus. 
Haben fie mit denen des Chriſtentums etwas gemeinſam d Beide find 
Erlöfungsreligionen, d. h. fie gehen aus von den Leiden und Sünden 
dieſer Welt und zeigen den Weg, von ihnen frei zu werden. Aber das 
Chriſtentum ſpricht: Chriſtus macht mich frei, der Buddhismus: Ich be ⸗ 
freie mich ſelbſt! Chriſtus hängt mit allen Kräften ſeines göttlichen 
Geiſtes an feinem himmliſchen Vater, auf deſſen Vollmacht er fich beruft, 
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deſſen Willen er erfüllen, deſſen Reich er gründen, deſſen Werk er vollenden 
will. Der Buddha fpricht aus eigener Vollmacht, er kennt keinen Gnaden⸗ 
willen eines barmherzigen Gottes, kennt überhaupt keinen Gott. Für ihn 
giebt es überhaupt nur zwei reale Mächte, den Willen zum Leben, welcher 
die Urſache der Erſcheinungswelt, und ſomit aller Leiden (Sünden) des 
Todes und der Wiedergeburt iſt; und die Verneinung dieſes Willens zum 
Leben, welche zur höchften geiſtigen Vollendung, zum Nirwana, führt. 
Folgerichtig kennt der Buddhismus auch keine Sünde; iſt Sünde gott⸗ 
widriges Weſen, wie ſoll fie beftehen, wenn es keinen Bott giebt? Daher 
haben beide Erlöſungsreligionen einen ganz verſchiedenen Gegenſtand, 
von welchem ſie erlöſen wollen. Das Chriſtentum verkündet die Erlöſung 
von der Sünde durch die frohe Botſchaft von einem Gott, der die Schuld 
vergeben will durch Chriſtus; der Buddhismus verkündet die Erlöſung 
von den Leiden (Sünden ſind Leiden) durch die Forderung des Aufgebens 
des Willens zum individuellen Leben. 

Beide Religionen reden von der Wiedergeburt aber in verſchiedenem 
Sinn. Dem Buddhismus iſt die Wiedergeburt eine notwendige Folge des 
Willens zum Leben durch das Geſetz des Karma, daher wird fie durch 
das Aufgeben des Willens zum Leben aufgehoben, dem Chriſtentum iſt 
die Wiedergeburt eine ſittliche Forderung, weil notwendig zum Heil. Der 
Buddhismus verſteht unter Wiedergeburt eine Wandlung (nicht Wanderung) 
der Seele, die durch den Willen zum Leben verleitet ein neues Daſein 
in der Endlichkeit beginnt nach dem leiblichen Tode; dem Chriſtentum 
dagegen iſt nach bisher allgemein üblicher Deutung die Wiedergeburt eine 
Willensänderung der Seele vor dem leiblichen Tode. Aber iſt dieſe 
Deutung fo zweifelsohne? Im Geſpräch mit Nicodemus erhebt Jeſus 
die Forderung der Wiedergeburt Joh. 5: Wahrlich ich ſage dir: Es ſei 
denn, daß jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen. Aus dem Suſammenhange ergiebt 
ſich, daß von einer neuen Geburt, im Gegenſatz zu der leiblichen Geburt 
die Rede if. Waſſer und Geiſt ſtehen miteinander im Gegenſatz, un⸗ 
mittelbar darauf fährt Jeſus fort: Was vom Fleiſch geboren wird, das 
iſt Fleiſch, und was vom Geiſt geboren wird, das iſt Geiſt. Bier find 
Fleiſch und Geiſt einander entgegengeſetzt. Iſt denn Waſſer gleich Fleiſch 
oder gleich irdiſcher Materie d In der Philofophie des Thales wird der 
Urſtoff Waſſer genannt; der Geiſt Gottes ſchwebte über den Waſſern, 
heißt es in der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte. Die herkömmliche Aus» 
legung bringt im Nicodemusgeſpräch das Waſſer in Beziehung zur Taufe. 
Aber konnte Nicodemus das verſtehend War ihm nicht vielleicht die Be- 
deutung des Waſſers als Urſtoff oder Materie näherliegend und ge: 
läufiger? Wenn dem ſo ſein kann, dann hätte Jeſus vielleicht geſagt: 
Du als Jude, gebunden durch die Erinnerung an die Geſchichte deines 
Volkes, beſchränkt durch den Dienſt des nationalen Geſetzes, kannſt freilich 
mein Gottesreich, in welchem Gottes Gnade verkündet wird, nicht ſehen 
noch verſtehen. Aber du wirſt von neuem geboren werden aus Waſſer 
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und Geiſt, d. h. ein neuer Leib wird einſt dich umkleiden, ein neuer 
Geiſt einſt dich erfüllen, nach deinem irdiſchen Tode, dann wirſt du mein 
Gottesreich ſehen und verſtehen; d. h. deine Seele wird ſich wandeln und 
von neuem nach deinem irdiſchen Tode eingehen in die Endlichkeit und 
einen Schritt vorwärts thun in der Erkenntnis der Wahrheit.“) 

Iſt dieſe Deutung möglich, ſo bleibt doch der tiefe Unterſchied 
zwifchen beiden Religionen, daß Jeſus die Wiedergeburt als eine Be⸗ 
thätigung des Willens zum ſittlichen individuellen Daſein als zum Heil 
notwendig hinſtellt, der Buddhismus dagegen in dem Aufgeben des 
Willens zum individuellen Daſein alles Heil erblickt. Aber dennoch bleibt 
beiden großen Religionen etwas tief innerlich gemeinſames. 

Zunächt das Bedürfnis nach Erlöſung überhaupt. Beiden Religionen 
iſt gemeinſam die tiefe Empfindung über den klaffenden Swieſpalt zwiſchen ; 
dem, was der Menſch ift und was er fein foll, gwifchen dem Ideal und 
der Wirklichkeit. Das Chriſtentum verkündet die Erlöſung von den Sünden 
und ihrem furchtbaren Gefolge, den Leiden; der Buddhismus kennt über⸗ N 
haupt keine Sünden, ſondern nur Leiden, aber beiden Religionen iſt der ö 
Erlöſungsbegriff gleich weſentlich. 

Aber noch augenſcheinlicher wird die Verwandtſchaft zwiſchen beiden 
Religionen durch die ihnen gemeinſame Weltentſagung und Welt- 
entfremdung. Dieſes dem Buddhismus ganz weſentliche Element darf 
doch auch im Chriſtentum nicht unterſchätzt werden. Wie es von Jeſu 
heißt: Er verleugnete fich felbft, fo ergeht an jeden Chriſten feine Forderung: 
verleugne dich ſelbſt! Was heißt aber ſich ſelbſt verleugnen anders als 
den ſelbſtiſchen Willen zum Leben überwinden d Selbſtloſe Liebe, ſelbſt ⸗ 
loſes Dienen iſt das Leben des Heilandes, auf dieſen Weg der Selbft- 
verleugnung will er die Seinen ziehen. Er iſt der Weg der Selbſt und 
damit der Weltüberwindung. Hier berühren ſich beide Keligionen auf 
das innigſte. Freilich fordert das Chriſtentum nicht Weltflucht, ſondern 
Arbeiten in und an der Welt durch ſelbſtloſe Liebe, aber auch Buddha 
weiſt die reine Weltflucht als eine Verſuchung des Böſen (mara) ab und 
will der Welt in der Kiebe dienen: „Hebe Dich fort, Du Arger! Nicht 
eher werde ich zum ewigen Frieden eingehen, als bis die heilbringende 
Tehre feſt begründet fteht in den Herzen meiner Anhänger, als bis ich 
mir Jünger gewonnen habe, die an meiner Statt den Weg der Erlöſung 
predigen können allen denen, die reinen Herzens und guten Willens find, 
auf daß die Wahrheit ſich ausbreite über alle Welt, zur Freude und zum 


1) Wie allen orientaliſchen Völkern war auch den Juden zur Seit Jeſu der Be: 
danke des Wiederkommens der Toten zu einem neuen irdiſchen Leben kein ungewöhn⸗ 
licher. Bei der Heilung des Blindgeborenen erfcheint nur unter der Vorausſetzung der 
Wiedergeburt zu einem neuen irdiſchen Leben die Frage der Jünger nicht abſurd: 
„Hat dieſer geſündigt oder feine Eltern?“ Ueber Jeſus ging die Meinung um, er fei 
einer der wiedergekommenen Großen des alten Bundes, Herodes fürchtet fogar in 
ihm den von den Toten auferſtandenen Johannes den Täufer; Jeſus ſelbſt nennt 
ſeinen Wegbereiter den wiedergekommenen Elias. 
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Segen für alle Völker, zum Heile, zur Erlöfung für Götter (die Bewohner 
der Himmelswelten) und Menſchen“. Wem klingt bei diefen Worten nicht 
der weltumfaſſende Liebesbefehl Jeſu (Matth. 28, 19) in den Ohren: 
Gehet hin in alle Welt und lehret alle Dölterr? Und ähnlich wie 
Jeſus fern war von kleinlicher Askeſe und unbefangen teilnahm, z. B. 
an dem Genuß des Weintrinkens; gedenkt er doch des Gewächſes des 
Weinſtocks unter den erhabenen Abſchiedsreden der Nacht des Verrats; 
fo ſieht auch der Buddha nicht in der Askeſe das Heil, ſondern gab viel. 
mehr alle Kaſteiungen auf und nahm wieder regelmäßig Nahrung zu ſich, 
ſo daß ſeine erſten Anhänger an ihm irre wurden und ihn für einen 
Abtrünnigen hielten. 

Noch in einem dritten Punkt treffen beide Religionen miteinander 
zuſammen, freilich nur, um ſich fofort wieder weit voneinander zu ent- 
fernen, im „Karma“. Noch einmal: Was iſt Karma d 

Karma iſt die moraliſche Weltordnung, von der die ſichtbare phyſiſche 
Weltordnung nur das ſinnliche, zeitliche und räumliche Abbild iſt. Es iſt 
die Verkettung von Urſache und Wirkung in der moraliſchen Sphäre. 
Gleichwie im Phyſiſchen, fo führt auch im Moraliſchen jede Urſache mit 
Notwendigkeit die ihr entſprechende Wirkung herbei. Böſes erzeugt 
Leiden, Gutes Frieden und Glückſeligkeit. Dieſem Weltgeſetze kann ſich 
kein lebendes Weſen entziehen. 

Dieſes Geſetz, welches ſeinem Weſen nach heilige, unverbrüchliche, 
eherne Gerechtigkeit ift, verurſacht die ſtets ſich wiederholende Wieder 
geburt, d. h. der unzerſtörbare Kern des Menſchen muß immer wieder 
auf dieſer Erde oder auf einem anderen Weltkörper hineingeboren werden 
in die Endlichkeit, bis er durch eigene Kraft und durch eigenes Derdienft 
gewürdigt wird in das Nirwana, d. h. in die vollendete Geiſtigkeit ein- 
zugehen. Kein Menſch kann durch ein anderes Weſen, auch nicht durch 
den Buddha von den Folgen ſeiner eigenen Schuld erlöſt werden. Ein 
jeder muß ſich ſelbſt erlöſen. Strenge unwandelbare Gerechtigkeit herrſcht 
im ganzen Reiche der belebten und der unbelebten Natur, keine Gnade 
eines perſönlichen Bottes vermag den von Gewiſtensangſt gequälten Miſſe 
thäter vor den Folgen feiner böſen Thaten zu erretten. Nur eigenes Der- 
dienſt im moralifchen Sinne vermag die Schuld zu ſühnen, folches Der: 
dienſt erwirbt man ſich durch treue Befolgung der Gelübde, welche das 
Mitglied der auserwählten Brüderſchaft abzulegen hat, in Gedanken, 
Worten und Thaten, durch eifriges Streben nach Erkenntnis, vor allem 
aber durch Gerechtigkeit und Wohlwollen gegen alle lebenden Weſen. 
Keine zeitliche Schuld eines verſtockten Uebelthäters kann eine ewige Strafe 
nach ſich ziehen, das wäre eine ungerechte und grauſame Weltordnung; 
darum giebt es auch keine Hölle und keinen Himmel im Sinne der Chriſten, 
Juden und Mohammedaner. Auch das entſpricht nicht der ewigen Be- 
rechtigkeit, daß die Miſſethat der Eltern an den Rindern heimgeſucht 
wird; für fremde Schuld braucht niemand zu leiden, ebenſo wie fremdes 
Verdienſt niemanden zu erlöfen vermag. Alle Freuden, welche Ungerechte 
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genießen, alle Leiden, welche Gerechte erdulden, find die Folgen gethaner 
Tugenden oder begangener Unthaten früherer Geburten. Der ewigen 
Gerechtigkeit kann ſich niemand entziehen, ihr Walten iſt unerbittlich und 
allmächtig, und ihr entrinnt niemand. Daher iſt der Selbſtmord keine 
unrechte Handlung, denn jeder hat ein Recht auf fein eigenes Leben, aber 
er iſt eine thörichte Handlung. Denn, fo heißt es in der Spruchſammlung 
Dhammapada: „Nicht in den Fernen des unermeßlichen Weltraumes, nicht 
in des Meeres Mitte, nicht in den Tiefen der Bergesklüfte findeſt Du eine 
Stätte, wo Du den Folgen Deiner Thaten entrinnen könnteſt. Der Selbft- 
mörder zerſtört die flüchtige, vergängliche Erſcheinung, die er für ſein | 
wahres Leben hält, und befchreitet dadurch den abwärtsführenden dunkelen | 
Pfad, der ihn zur Wiedergeburt in einer der Welten führt, deren Qual | 
und Verzweiflung er entrinnen wollte, einem Schulknaben gleich, der aus 
der Schule entlaufen vom Lehrer ertappt und unter Strafen zurückgeführt 
wird. Das, was wiedergeboren wird, iſt nicht die Seele im gewöhnlichen 
Sinne, ſondern der Kern unſeres Weſens, der individuelle Wille zum 
Leben oder die Individualität. Aber warum erinnern wir uns nicht 
unferer früheren Lebensläufe d' Weil wir vom irdiſchen Wahn verblendet 
und weil der Schleier der Unwiſſenheit unſer Auge bedeckt. Gleichwie 
wir nachts träumend bald ein Bettler, bald ein König, oder gefangen, 
arm, von Leiden bedroht oder vom Glück begünſtigt ſind; aber immer iſt 
es dasſelbe Ich, welches alle dieſe wechſelnden Geſtalten annimmt. Ferner 
erinnern wir im Traume uns nicht, daß wir ſchon andere Träume ge⸗ 
träumt haben, wachend aber erinnern wir uns an viele Träume, — ſo 
gleicht dieſes irdifche Leben in feinem Unvermögen ſich an frühere Lebens- 
läufe zu erinnern dem Traum; dem Suſtand höherer Geiſtigkeit aber gleicht 
das Erwachen, welches ſich an viele Träume erinnern kann. Der Erlöfte, 
der Buddha, hat ausgeträumt und erinnert ſich aller ſeiner früheren 
Geburten. Auch die Arahats, welche an Erleuchtung dem Buddha zu- 
nächſt kommen, wie Jeſus von Nazareth, erinnern ſich ihrer früheren 
Geburten. i 
Das ift das Geſetz des Karma, nach feinem Weſen, feiner allum— ! 
faffenden Wirkung und feiner moraliſchen Anwendung. Wie ſtellt fich | 
das Chriſtentum zum Karma, zu dieſem Geſetz der unwandelbaren Be» | 
0 


rechtigkeit? Geſtehen wir es uns, die erſte Anſchauung dieſes uner⸗ 
bittlichen Seſetzes des Karma erregt unſer Grauen. Da iſt kein lebendiger 
Gott im Himmel, da ertönt keine frohe Botſchaft: Gott iſt die Liebe, er 
liebt auch dich; da erklingt nicht die holde Verkündigung: Sei getroſt, 
dir iſt deine Schuld vergeben! Ceblos, eiſern, wie eine Maſchine arbeitet 
das Geſetz des Karma und läßt ſich nicht erweichen noch erbitten. Kein 
Klageruf erreicht das Ohr eines ſich erbarmenden Gottes, kein Flehen 
erreicht ein väterlich ſich öffnendes Herz; der Himmel und die Erde ver- 
ſtummen und der irrende Menſch geht verzweifelnd ſeine Wege unter der 
ehernen Laſt der Gerechtigkeit. 

Aber dieſer erſte Eindruck wird doch bei ſchärferem Hinſehen ge- 
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mildert. Sunächſt hat die Allumfaſſenheit des Karma etwas Bernhigendes 
und Tröftliches. Hier iſt freilich nicht die Rede von einem ſich er- 
barmenden Gott, der dem aufrichtig Suchenden es gelingen läßt, aber 
doch von einem immerwährenden geiſtigen Fortſchritt, der wohl unter— 
brochen, aber nie aufgehoben werden kann und mit einer gewiſſen Natur- 
notwendigkeit, welche der Unzerſtörbarkeit des inneren Kerns des menſch⸗ 
lichen Weſens entſpricht, in die höchſte geiſtige Vollendung einmänden 
muß. So bleibt alſo dem Menſchen, welcher auf ein ſogenanntes ver— 
lorenes Leben mit Schmerzen zurückblicken muß, der Troſt, daß er noch 
einmal und immer wieder den Verſuch machen kann, höheres Leben zu 
erringen. Daß hierin die Gefahr ſittlicher Schlaffheit liegt, iſt unleugbar, 
aber auch im Chriſtentum kann das Vertrauen auf Gottes nimmermüde 
Gnade zu einem Ruhekiſſen des Gewiſſens werden und andererfeits hat 
das Bewußtſein, alle Ceiden den eigenen Dergehungen und alles Gute 
den eigenen Anſtrengungen zu verdanken, auch eine ſittliche Gewalt und 
ſpornt zum Suſammennehmen aller Kräfte an. Auch dem Ehriftentum 
in ſeiner freieren Ausbildung iſt es gerade um der Gerechtigkeit Gottes 
willen ein unerträglicher Gedanke, daß Menſchen um zeitlicher Sünden 
willen ewig verloren gehen ſollen, und auch hier iſt die Allumfaſſenheit 
des Heils angedeutet durch das „niedergefahren zur Hölle“, daß auch 
den Toten, den vor Chriſtus verſtorbenen oder überhaupt denen, welche 
ohne das Evangelium vernommen zu haben, unter den Heiden geſtorben 
ſind, das Heil wenigſtens angeboten werden ſoll. Aber unverkennbar 
krankt die chriſtliche Allumfaſſenheit des Heils an dem harten Grundſatz: 
extra ecclesiam nulla salus, während von ſolcher Härte im Karma nichts 
zu ſpüren iſt. Und wenn wir Chriſten, des Beſitzes der göttlichen Gnade 
froh, uns ſicher wiſſen unter dem Schatten des allmächtigen Gottes, fo 
iſt ſolche Sicherheit und Seelenruhe auch dem unter dem Karma lebenden 
Buddhiſten eigen, der einen weiten, mühſamen Weg vor ſich fieht, den 
er ohne eines Gottes Beiſtand aus eigener Kraft durchwandern muß, aber 
deſſen Siel er zu erreichen der feſten Hoffnung iſt, weil ihm endloſe Seit 
in den ſich wiederholenden zahlloſen Wiedergeburten zu Gebote ſteht. 
Durch die Entwickelung der Neuzeit haben die Chriſten notgedrungen 
Toleranz gelernt und eingefehen, daß ein Charakter ehrenwert und ver» 
trauenswürdig auch abgeſehen von feiner religiöfen Richtung fein kann. 
Aber überall da unter den Chriſten, wo der auguſtiniſche Grundſatz: 
extra ecclesiam nulla salus noch nicht überwunden iſt, bleibt die Toleranz 
etwas äußerlich Aufgezwungenes, das bei der erſten Gelegenheit wieder 
abgeworfen werden muß. Um die Seelen vor dem ewigen Verderben zu 
retten, kann immer noch im Namen der Liebe Gewalt angewendet werden, 
die Sögernden zu nötigen, einzutreten in die Umzäumung einer Kirche, 
welche außerhalb ihrer Grenzen keine Gelegenheit zum ewigen Heil er- 
kennen kann. Wie fern liegt ſolche Intoleranz dem unter dem Karma 
lebenden Buddhiſten: der Erleuchtete, nach Selbſterlöſung Strebende be ; 
trachtet alle die, welche auf anderen Wegen wandeln, mit leidenſchafts⸗ 
14* 
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loſer Ruhe, einem Wegkundigen gleich, der ſeine Wandergenoſſen einen 
Umweg machen ſieht, er läßt ſie ruhig ziehen, auch ſie werden ans Siel 
gelangen, ob früher oder ſpäter — was liegt daran; da eine Ewigkeit 
ihnen zu Gebote ſteht. 

So mildert ſich bei genauerer Betrachtung die ſcheinbare Härte des 
Karma und wir entdecken zwiſchen beiden Religionen immer mehr ver⸗ 
wandte Beziehungen. Denn auch die Verkündigung Jeſu kennt das 
Karma, wir finden ſogar dieſes Geſetz in klaſſiſch reiner Form ausge⸗ 
fprochen durch Paulus: „Irret Euch nicht, Bott läßt ſich nicht ſpotten. 
Denn was der Menſch ſäet, das wird er ernten. Wer auf ſein Fleiſch 
ſäet, der wird von dem Fleiſch das Verderben ernten, wer aber auf den 
Geiſt ſäet, der wird von dem Geiſt das ewige Teben ernten“ Gal. 6, 7 
u. 8. Hier ift keine Rede von Gnade und Erbarmen, das klare, innere 
Geſetz der Folgerichtigkeit von Urſache und Wirkung auch im moraliſchen 
beben wird nackt und rund ausgeſprochen: Was der Menſch ſäet, das 
wird er ernten. Als Anſätze zum Karma können wir die Verheißung 
zum 4. Gebot betrachten: Auf daß es dir wohl gehe und du lange 
lebeſt auf Erden; auch das Wort des Propheten Jeſaia 5, 10: Ihr 
ſprechet von dem Gerechten, daß es ihm gut geht, denn er wird die 
Frucht ſeiner Werke eſſen. Wehe aber dem Böſen durch Unheil, denn die 
That feiner Hände wird ihm vergolten werden. Ueberhaupt ſteht das 
alte Teſtament, inſofern als es die heilige Gerechtigkeit Gottes betont, 
dem Buddhismus nahe; dieſer freilich redet von der inner weltlichen, der 
Moral innewohnenden Gerechtigkeit, jenes von der außerweltlichen, Cohn 
und Strafe austeilenden Gerechtigkeit eines perſönlichen Gottes, der ſich 
nicht ungeftraft durch die Sünde der Menſchen beleidigt wiſſen will. Aber 
vor allem finden wir das Karma in ſchöner und klarer Form und tiefer 
Anwendung ausgeſprochen durch den Mund Jeſu ſelbſt. Sieht man von 
der ſpeziell chriſtlichen Einkleidung der Gedanken ab, ſo finden wir 
die Gedanken des Karma durch die ganze Bergpredigt ausgeſprochen, 
Matth. 5— 7. Denn Karma iſt überall da anerkannt, wo aus dem 
inneren Weſen des Menſchen als Urſache mit Folgerichtigkeit die Wirkungen 
abgeleitet werden, d. h. wo heilige Gerechtigkeit den Maßſtab zur Be⸗ 
urteilung giebt. Hierher gehören die Seligpreiſungen, ferner das Gleich⸗ 
nis von dem Sefangenen, der in den Kerker geworfen wird: Wahrlich, 
du wirſt nicht von dannen herauskommen, bis du auch den letzten Heller 
bezahleſt. Auch das Gebot der Nächften- und Feindesliebe iſt eine Forderung 
der Gerechtigkeit, weil es dem inneren Geſetz von Urſache und Wirkung 
entſpricht, daß Feindſchaft und Haß durch Liebe überwunden wird. Die 
Forderung: Ihr ſollt vollkommen ſein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt, iſt eine gerechte Forderung, und würde ins Buddhiſtiſche 


überſetzt, lauten: Trachtet nach dem Nirwana, denn allein da iſt der 


ewige Friede. Dem Karma entſpricht das Urteil über das Gebet der 
Heuchler: Sie haben ihren Lohn dahin, und der Aufrichtigen: Dein Vater, 
der in das Verborgene fiehet, wird dir's vergelten öffentlich. Befonders 
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klar tritt das Karma heraus in der fünften Bitte des Vater unfer: Der- 
gieb uns unſere Schuld, wie wir unfern Schuldigern vergeben. So klingt 
das Karma als Grundton durch die ganze Bergpredigt, bald lauter, bald 
leiſer, wie in dem Wort: Richtet nicht, auf daß Ihr nicht gerichtet 
werdet, und im Gleichnis von den verſchiedenen Bäumen, die ihrem 
Weſen gemäß gute oder böſe Früchte tragen müſſen bis zum Wort: „Es 
werden nicht alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr, in das Himmelreich 
kommen, fondern die den Willen thun meines Vaters im Himmel“. 
Darum wer dieſen Willen thut, kommt ſelbſtverſtändlich nach dem Geſetz 
der Gerechtigkeit zur Vollendung im Himmel. 

Und wie in der Bergpredigt kommt das Karma zur Geltung in 
vielen Worten und Gleichniſſen Jeſu; ſo in den Weherufen über die 
Galiläiſchen Städte, Matth. 11, in dem Worte von der Sünde wider den 
heiligen Geiſt, die nicht vergeben werden kann, Matth. 12, 31—32; 
Recenfchaft ſoll abgelegt werden über jedes unnütze Wort: Aus deinen 
Worten wirſt du gerechtfertigt werden, und aus deinen Worten wirſt du 
verdammt werden, Matth. 12, 37; durch dieſe Jeſusworte iſt der Grund⸗ 
ſatz der heilgen Gerechtigkeit unbedingt anerkannt, und keine Gnade ver- 
mag ſie zu überwinden, eine um ſo furchtbarere Gerechtigkeit, als ſie eine 
endgültige, ewige Entſcheidung am Tage des Gerichts trifft, Matth. 25, 
46; |. beſonders auch das Gleichnis von den klugen und thörichten Jung 
frauen. Das innere Geſetz dieſer heiligen, d. h. erbarmungsloſen Ge 
rechtigkeit ſpricht Jeſus aus in dem Worte: Wer da hat, dem wird 
gegeben werden, wer aber nicht hat, von dem wird auch genommen 
werden, was er hat, Matth. 23, 12. 

Wir ſehen, das Karma hat auch im Chriſtentum ſeine Stätte, aber 
ein ſehr bedeutſamer Unterſchied waltet ob. Im Buddhismus iſt der 
Grundſatz der heiligen Gerechtigkeit, das Karma, mit entſcheidender 
Konſequenz durchgeführt, im Chriſtentum fehlt dieſe Konſequenz. Das 
beruht darauf, daß im Buddhismus die heilige Gerechtigkeit ein un⸗ 
perſönliches, lebloſes Prinzip iſt, im Chriſtentum ein perſönlicher, lebendiger 
Gott. Dort bleibt das Prinzip ſich ſelbſt ewig gleich, in ftarrer Folge⸗ 
richtigkeit; hier ſchlägt das Herz eines empfindenden, himmliſchen Vaters, 
welcher nach göttlichem Katſchluß feine Kinder durch die Leiden dieſer 
Welt zu ihrem Heil führt; dort wölbt ſich über den Staubgeborenen das 
Gewölbe eines in ewiger Gerechtigkeit erſtarrten Himmels, hier wird 
dieſes Gewölbe zerſprengt durch das Himmelswort der Gnade: Dir iſt 
deine Schuld vergeben. 

Das iſt der bleibende Swieſpalt zwiſchen Chriſtentum und Bud» 
dhis mus. 


Heuer. 
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8 unſerer Betrachtung der Welt Schöpfung 
haben wir als bewegende Urkraft den „großen 
dem“ erkannt, welcher dem Akaſa die Eigen: 
ſchaft des Tones als Hauptmerkmal gegeben hat. 
Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Dinge, 
ſo ſehen wir die Erkenntnis des Morgenlandes mit 
der abendländiſchen Forſchung darin einig, daß die 
Verſchiedenheit der Sinnesthätigkeiten in der ver— 
ſchiedenen Art liegt, womit das Bewußtſein die 
von auswärts kommenden Eindrücke empfängt; aber nicht in den Ein: 
drücken ſelbſt, welche vielmehr ihrem Weſen nach einander gleich ſind. 
Der „große Odem“, welcher den Akaſa in Thätigkeit ſetzt, wirkt auf 
unſer Bewußtſein durch verſchiedene Mittel, gemäß unſeren verſchiedenen 
Sinnesthätigfeiten, durch welche wir empfinden können. Daher find wir, 
ſowohl vom Standpunkt des Gſtens als auch des Weſtens aus, berechtigt, 
die Empfindungen nach dem ſie empfangenden Organ zu unterſcheiden. 
Denn die Derfchiedenheiten der Empfindungen werden durch den fie auf- 
nehmenden Körper verurſacht, weil das Bewußtſein das in verſchiedene 
Töne ausklingen läßt, was urſprünglich nur ein Ton geweſen iſt. So 
lernen wir ſchon aus der Wiſſenſchaft des Weſtens, daß alle körperlichen 
Sinne ſich aus einem Sinne urſprünglich entwickelt haben und daß dieſer 
eine Sinn der Taſtſinn iſt. 

Neuerdings hat man vielfache Unterſuchungen über die Natur und 
Wirkung des Aethers angeſtellt, welcher die niedrigſte Form des Akaſa iſt. 
Denn Akaſa iſt der Urſtoff; Aether eine ſeiner niedrigeren Offenbarungen 
in Verbindung mit unſerem eigenen Sonnenſyſtem. Der Urſtoff hat die 
früher von uns betrachtete Bewegung; aber die Luft iſt der „große 
Odem“ im Akaſa und fie läßt das Taſtgefühl entſtehen. Wir haben ge ⸗ 
ſehen, daß ſich der Ton entwickelt hat; auf ihn bezieht ſich das Hören; 
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nun kommen wir zum Taften, auf welches fih Dayu, als der „große 
Odem“, bezieht. Alle dieſe Schwingungen im Aether ſind nach der 
heutigen Wiſſenſchaft nur Bewegungsarten und wie ſolche Bewegungsart 
durch den Menſchen aufgenommen wird, darnach entſcheidet ſich ihr 
Name. Der Ton iſt eine Bewegungsart des Aethers, an welcher die 
Luft teilnimmt; das Licht iſt eine andere, rein ätheriſche, wie man ſagt. 
Neuerlich iſt auch die Elektrizität als eine Bewegungsart des Aethers 
erkannt worden; auch die Wärme iſt eine, uſw. Auf dieſe Weiſe iſt 
in der abendländiſchen Wiſſenſchaft allmählich das Derftändnis für Ein⸗ 
heitlichkeit aufgekommen, welches die Erkenntnis des Oſtens immer be 
herrſcht hat, ſo daß nun, bei aller Verſchiedenheit der Geſtalten in der 
Erſcheinungswelt, doch durch jedes Ding die Weſenseinheit aller Dinge 
dem Nachdenken beſtätigt wird. Wenn wir uns daher nunmehr mit dem 
Licht befaſſen, ſo beſchäftigen wir uns in gewiſſer Hinſicht nur mit dem 
Gedanken an die einheitliche Bewegung des Aethers; was in einer Hin⸗ 
ſicht für uns Ton iſt, das iſt in anderer Hinſicht für uns Licht. Daher 
ſind wir berechtigt zu erwarten und werden dieſe Erwartung beſtätigt 
finden, daß dieſelben Grundbegriffe zeitweilig als Ton und zeitweilig als 
Licht ihren Ausdruck finden werden und daß überall im Weltall Ton und 
Farbe ihre Plätze miteinander vertanfchen können. Daß diefes thatſächlich 
der Fall iſt, werden wir durch ein neuerdings im Abendlande gemachtes 
Experiment mit aller Deutlichkeit bewieſen finden. Wir beſchäftigen uns 
alſo dieſen Morgen mit dem Licht oder eigentlich mit der Aetherſchwingung, 
die wir Licht nennen. Das dem Gedanken Unerreichbare wird in allen 
alten Büchern als Cicht bezeichnet. Von dieſem Unerreichbaren haben 
wir früher geſprochen; mit einem ungenauen, umſchreibenden Ausdruck 
können wir es Parabrahman oder Jenſeitsbrahman nennen. Dieſer 
Urſprungsgedanke wird nun in den Schriften immer als Dunkelheit be⸗ 
zeichnet, als unbegrenzte und vollſtändige Dunkelheit; nichts kann über ſie 
ausgeſagt werden, weil keine Möglichkeit einer Ausſage an fie heran- 
reicht; kein Gedanke kann fie erklären, denn ein Gedanke iſt immer be- 
grenzt und ſetzt die Trennung des Gedachten von dem Nichtgedachten 
voraus — in dieſer Dunkelheit aber kann keine Trennung ſtattfinden, alſo 
nichts kann über fie gedacht werden, weil nur die unterſcheidbar ge- 
wordene Erſcheinung Gegenſtand unſeres Nachdenkens werden kann; daher 
bleibt Dunkelheit, für welche weder ein ſichtbares noch unſichtbares Sinn- 
bild paſſend iſt, Dunkelheit, unbedingte, ewige, unbegreifliche Dunkelheit; 
ſie ruht hinter der Erſcheinung des Lichtes ſowohl als auch aller übrigen 
Dinge, welche wir durch das menſchliche Wort bezeichnen können. Don 
der Dunkelheit kommt das Licht, und zwar geſtaltlos; ſichtbar freilich, 
weil es in die Erſcheinung tritt, aber ohne Geſtalt zu haben; denn die 
Geſtaltung würde ſchon einen weiteren Fortſchritt bedeuten; hier aber 
handelt es ſich um geſtaltloſe Raumentwickelung. Deshalb wird Brahman 
als „geſtaltlos leuchtend“ beſchrieben, es iſt der reine Begriff des Lichtes; 
dieſem Begriff muß natürlich der Gebrauch der wiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
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bildungskraft zu Hilfe kommen, denn wir können ja immer nur von dem 
lichtgebenden Körper einen Eindruck erhalten. Aber hier handelt es ſich 
nicht um Körper noch um Geſtalt, ſondern um den Begriff des reinen, 
von allen begrenzenden Dingen losgelöften Lichtes, mit zwei Worten: um 
das „geftaltlos Leuchtende“, welche Eigenfhaft wir im Mundakopaniſhad 
dem Brahma beigelegt finden. Alſo Dunkelheit iſt das erſte, von ihr 
kommt das Licht. Mit dieſer Auffaſſung trifft, ſonderbar genug, auch 
die moderne Wiſſenſchaft zuſammen; denn gemäß dem Begriff der Be. 
wegung, mit welchem der „große Odem“ verbunden iſt, befteht Dunkel- 
heit, vom Standpunkt menſchlicher Denkkraft angeſehen, aus Bewegung. 
Licht iſt anerkanntermaßen eine Art von Bewegung; aber eine Schwingung, 
welche zu ſchnell oder zu langſam iſt, um Lichteindrücke zu machen, iſt 
für uns Dunkelheit. Bleiben wir einen Augenblick bei dieſer vielſagenden 
Thatſache ſtehen: Denken wir uns ſo ſchnelle Schwingungen, daß ſie auf 
unſer Auge keinen Eindruck mehr machen können, ſo iſt Dunkelheit das 
Ergebnis der Unfähigkeit unſeres Organes, ſich von ſo außerordentlich 
ſchnellen Schwingungen beeinfluſſen zu laſſen. So giebt es in Wahrheit 
oberhalb der Ebene, auf welcher ſich das jetzige Bewußtſein des Menſchen 
befindet, die Möglichkeit — und warum ſollen wir nicht ſagen: zahlloſe 
Möglichkeiten — eines Daſeins, welches über dem Bereich deſſen hinaus ; 
liegt, was unſere Sinne erfaſſen können. Unſerem Bewußtſein werden 
alſo die Schwingungen, welche ſo ſchnell ſind, daß unſer Auge ſie nicht 
faſſen kann, als Dunkelheit übermittelt und nur die langſamere Schwingung 
wird als Licht empfunden — ſo lehrt die Wiſſenſchaft. Uebertragen wir 
nun dieſen wiſſenſchaftlichen Gedanken in die Sprache der Metaphyſik, 
ſo begreifen wir, wie das Weltall in die Erſcheinung getreten iſt; denn 
ſobald das außerhalb unſeres Bewußtſeins Befindliche zum Sweck des 
Offenbarwerdens ſich verlangſamt, kommt es uns als Kichterfcheinung zur 
Empfindung. Ja, wir haben ſogar im ſichtbaren Weltall Werkzeuge der 
Wiſſenſchaft, vermittelſt derer das, was eigentlich Licht iſt, doch nicht 
leuchtet, weil die Lichtwellen zu ſchnell ſind, und wollen wir ſie leuchtend 
machen, müſſen wir die allzu ſchnellen Schwingungen durch ein er— 
mäßigendes Mittel gehen laſſen. Iſt daher das Weltall auf dem Punkt, 
offenbar zu werden und will der Weltſtoff ſich entwickeln, ſo ermäßigt 
ſich in der unbegrenzten Dunkelheit die Bewegung, und indem ſich die 
Schwingungen verlangſamen, erſcheint geſtaltloſes Licht. Es ſcheint mir, 
als ob der Weſten eine Ahnung von der Tiefe dieſes uralten, morgen ; 
ländiſchen Gedankens bekommen hat und als ob das abendländiſche Nach 
denken in ſeiner auf Thatſachen gegründeten Erfahrung taſtend den Weg 
nach ebendemſelben Gedanken jetzt ſucht, den wir in den Büchern morgen⸗ 
ländiſcher Weisheit von altersher verzeichnet finden. 

Aus dieſem geſtaltloſen Schimmer, aus dieſem wirklich Licht Seienden 
und als Licht ſich offenbarenden Leuchten, welches manchmal „kalte 
Flamme“ genannt wird, um jeden Gedanken an Wärme von dieſem 
reinen Licht auszuſchließen, kommt die zweite Offenbarung, der zweite 
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Logos, von dem wir früher ſprachen, und ſomit wird das Licht Feuer. 
Nicht länger gänzlich geſtaltlos, nicht länger ohne Wärme, ſondern, wenn 
mit der fortſchreitenden Offenbarung auch die Verlangſamung des Lichtes 
weitergeht, entſteht Wärme, und die kalte, geſtaltloſe Flamme wird zum 
Feuer werden, welches der thätige Erbauer des Weltgebäudes iſt. Feuer 
aber kann nicht allein erſcheinen, denn die Natur des Feuers ſetzt etwas 
mehr als das Licht voraus, woher es entſtanden iſt; nämlich: daß durch 
Reibung Hitze entſtehen muß. Auch ſchließt das Feuer den weiteren Ge- 
danken jener Sweiheit ein, von welcher früher die Rede war, als wir 
uns mit dem zweifachen Gffenbarwerden bei dem Ton beſchäftigten. 
Daher können wir nicht an Feuer denken, ohne zugleich ſeine Thätigkeit 
mitzudenken, und die 'erſte Thätigkeit des Feuers iſt immer die Ent ; 
wickelung von Feuchtigkeit. Daher kommen uns bei dieſem zweiten Logos 
oder bei dieſer in zwiefacher Form ſich vollziehenden Offenbarung die 
beiden Dinge Feuer und Waſſer in den Sinn; Feuer, welches ſeinem 
Weſen nach Geiſt iſt, und Waſſer, welches immer das Sinnbild für das 
Weſen der Materie geweſen iſt. Ebenſo wie wir den zweiten Logos als 
Geiſt — Stoff und in ihm den eigentlichen Urſprung der Möglichkeit des 
Tones gefunden haben, fo entdecken wir nun dieſen Gedanken des Feuers 
und des Waſſers vom Standpunkt des Lichtes aus, nämlich des Lichtes 
des Cogos und des Bereiches ſeiner Thätigkeit. Des Lichtes Sinnbild iſt 
immer die Kotosblume, welche aus Difhnus Nabel ſprießt, geweſen, 
welches unter den Waſſern, woraus das Leben entſpringt, ſich verſteckt. 
Denn Difhnu, welcher nicht auf den Waſſern ſchwimmt, ſondern fich unter 
dieſelben verbirgt, iſt in dieſer Hinficht der erſte, und die Kotusblume, die 
aus feinem Nabel aufwärts ſprießt, ift der zweite Logos. Die Cotus - 
blume iſt auch das Sinnbild des Feuers und des Waſſers; denn wenn ſich 
ihre Blätter bis zu einem gewiſſen Punkt erhoben haben, erkennen wir 
die aufwärts züngelnden Flammen, welche auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Don jeher hat auch die Kotusblume als Sinnbild des ſchöpferiſchen Feuers 
gegolten, in deſſen Schoß Wärme, die thätig ſchaffende Gewalt, erzeugt 
wurde. Darum ruht in der Cotusblüte oder in ihrer Knoſpe ſchon der 
dritte Logos, Brahma, oder die thätig ſchaffende Gewalt, welche mit 
Mahat, der ſchaffenden Denkkraft im Schoße des Feuers, gleichbedeutend 
iſt. Wenn nun das Feuer ſich anfthut, dann kommt die zweite Geſtalt 
der Flamme, die ſchöpferiſche, zum Vorſchein; nicht die kalte Flamme des 
erſten, ſondern die brennende Flamme des dritten Cogos, welcher aus dem 
Flammenmeer die Welt erbaut und das Weltall ermöglicht. 

Wenden wir uns nunmehr dem Lichte zu, welches auf dieſen alten 
und — den ſcharf denkenden Leſer — nicht ſchwierigen Gedankengang fällt, 
nämlich zu den Schriften der Frau Blavatsky, ſo können wir ſie bei 
ihrem hellen Geiſteslicht als Schlüſſel benntzen, um das Geheimnis der 
uns beſchäftigenden Sinnbilder aufzuſchließen. An Stelle des Feuers ſetzt 
ſie den Aether in ſeiner reinſten und urſprünglichen Geſtaltung, die 
Weſenheit des Aethers, ehe wir ihn Akaſa nennen können. Von zwei 
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Feuern redet ſie und macht zwiſchen ihnen in der Geheimlehre einen 
Unterſchied; das erſte, völlig geſtaltlos und unſichtbar, iſt in der geiſtigen 
Sentralſonne verborgen und wird in der metaphyſiſchen Sprache als drei ⸗ 
fach hingeſtellt. Da haben wir wieder die dreifache Natur des Logos, 
in welchem dieſe Feuer ſich zu verkörpern trachten. Das zweite, ſich als 
Weltgebäude offenbarende Feuer iſt ſowohl im Weltall als auch in 
unſerem Sonnenfyftem ſiebenfältig; ganz ebenſo haben wir früher kennen 
gelernt, wie ſich das Dreifache zum Siebenfältigen entwickelt. Bier be- 
gegnet uns wieder die geſtaltloſe Flamme, die kalte Flamme oder das 
kalte Licht, und ſodann die Wärme oder die ſchaffende Flamme, unter 
einem anderen Geſichtspunkt das nämliche Sinnbild, unter anderer Geſtalt 
derſelbe weſentliche Gedanke. Daher haben wir immer gelernt, daß das 
Licht des Logos, Daiviprakriti, oder die leuchtende Seite des Weltſtoffes 
das erzeugende und ſchöpferiſche Mittel geweſen iſt und wir müſſen an 
das über das Sinnbild der Lotusblume Geſagte erinnern und daß fie 
uns als mannweibliches Switterweſen vorgeſtellt worden iſt, und hiermit 
bringen wir denſelben Gedanken der Sweiheit in unſer Gedächtnis, die 
wir früher als das Kennzeichen des zweiten Logos oder der zweiten 
offenbar werdenden Kraft, welche die Welt erbaut, kennen gelernt haben. 
Don ihr geht wieder die Kraft aus, welche ſich in ihren niederen Ge ⸗ 
ſtaltungen als Elektrizität, Magnetismus und Wärme zeigt, nur eine 
andere Bewegungsart, eine andere Thätigkeit des „großen Odems“,; in 
der theofophifchen Litteratur kommt dieſe Kraft oft vor als „Fohat“, 
welches von Subba Rao richtig „Licht des Logos“ überſetzt wird; denn 
Sohat iſt das wirkende Mittel, das vorwärts Springende und Welt⸗ 
erbauende, die ſchöpferiſch wirkende feurige Schlange. Sie werden ſich 
erinnern, daß ich früher hiervon geſprochen und daß ich bei Erwähnung 
der jüngſten Entdeckungen Crookes hierauf als das Sinnbild der Elek⸗ 
trizität und der Bahn angeſpielt habe, auf welcher die Spirale in ihrer 
eigentümlichen Befchaffenheit ſich zeigte. Hier ſehen wir die Spirale 
wieder als die feurige Schlange und den feurigen Drachen, welcher im 
milchigen Ozean Feuer atmend alle Geſtalten heranbildet. Ueberall, wo 
wir die Feuerſchlange ſehen, wo immer wir ſie zu einem Kreiſe mit dem 
Schwanz im Munde werden ſehen, ſo bedeutet ſie den Uebergang von 
der zeugenden Spirale zur Erdkugel, dem Ergebnis der Seugung; und 
die ſich um ſich ſelbſt windende Schlange mit dem Schwanz im Munde 
verſinnbildlicht das entwickelte Weltgebäude. Sie hat ſich zum Globus 
gebildet, welcher überall das Weltgebäude in feiner offenbar gewordenen 
Geſtalt bedeutet. So wird die Schlange zum Ei; von ihm kommen die 
ſpäteren Bildungen im Weltgebäude und im Ei finden wir manchmal 
anftatt in der Lotusblume Brahma, das ſchöpferiſche Mittel, welches im 
goldenen Ei, einem anderen Sinnbild für die Cotusblume, verborgen iſt; 
eine Zeitlang lebt Brahma im Ei, dann kommt er zum Dorfchein und 
ſchafft die Welten. Von hier haben wir wieder das Sinnbild der um 
das Gebirge ſich windenden Schlange, von welcher wir in den Puranas 
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leſen, daß fie Leben, Unſterblichkeit und anderes erzeugt. Daher habe ich 
ſchon manchmal geſagt: wenn die Gelehrten unter meinen Suhörern 
und Leſern die Puranas vornehmen und ſtudieren und einige Ergebniſſe 
unſerer neueren Wiſſenſchaft mit ihnen vergleichen wollen, ſo werden 
Sie im ſtande ſein, die Bahn künftiger wiſſenſchaftlicher Entdeckungen 
vorzuzeichnen und auf dieſe Weiſe können Sie dem Weſten mit über- 
zeugender Gewalt den tieferen Gedankengehalt des Morgenlandes dar: 
legen und ihn auf die richtigen Bahnen des Studiums und auf den 
weg bringen, wo ein forſchender Geiſt ſicherlich weitere Entdeckungen 
machen wird. 8 

Nach dieſer Abſchweifung kommen wir auf den Punkt zu ſprechen, 
welcher in bezug auf das Feuer für uns von tiefer Bedeutung iſt — 
nämlich auf die Beziehung des: Feuers zum Menſchen und auf den Zu- 
ſammenhang, welchen das im großen Weltgebäude lebenerzeugende Feuer 
mit dem Feuer hat, welches die Wurzel des Lebens im Herzen des 
einzelnen Menſchen iſt. Im Anfange des zweiten Teiles des Mundak— 
opanifbad finden wir folgenden Satz: „Wie von einem flammenden 
Feuer auf tauſend Wegen ähnliche Strahlen ausgehen, ſo, o Geliebte, 
werden lebendige Seelen mannigfacher Art von dem unzerſtörbaren Einen 
hervorgebracht“. Was bedeutet das Slofa? Es bedeutet das Feuer, 
welches wir als die innerſte Gewalt des Weltgebäudes kennen gelernt 
haben; welches Strahlen nach jeder Richtung zu entſenden vermag, ſobald 
es zu einem wirklichen flammenden Feuer geworden iſt. Das auflebende 
Feuer gebiert die Flamme und nur im auflebenden Feuer kann eine 
Flamme fein; und das iſt eben das Kennzeichen des dritten Logos. Dieſer 
dritte Cogos aber iſt Mahat, d. h. Urkraft des Denkens; daher erkennen 
wir, daß vom Brahman als Denkkraft jene Strahlen ausgehen, welche 
ſich in jedem kleinſten Teilchen des Weltgebäudes finden. Daher hat 
jeder kleine Bauſtein, woraus ſich der Bau der Welt geſtaltet, den Keim 
des göttlichen Cebens in ſich. Der ausgeſendete Strahl ift das Atma des 
Atoms; dieſer Strahl iſt ja, wie Sie wiſſen, nicht auf die Menſchen be⸗ 
ſchränkt; er iſt vielmehr nicht allein der Kern des Menſchen, ſondern 
aller Weſen; er iſt der Urgrund des Atoms ſowohl als auch des höchſten 
offenbargewordenen Gottes: denn das Weltganze iſt Eins, und der Strahl, 
welcher vom flammenden Feuer ausgeht, iſt die Wurzel aller Dinge, 
welche in die Erſcheinung getreten ſind. Das Sandkorn — oder viel⸗ 
mehr die Atome, welche das Sandkorn bilden — hat Atma als ſein 
inneres Weſen und Akaſa als feine äußere Form; Akaſa empfängt den 
vom Atma ausgehenden Strahl, macht Offenbarwerden durch Begrenzung 
möglich und bringt das Prinzip der Teilung hinein in das Eine. Dieſe 
ausgefandten Strahlen nennt die „Geheimlehre“ mit einem ſehr aus- 
drucksvollen Wort „einen feurigen Wirbelwind“; dieſer Wirbelwind fährt 
hinaus in den unendlichen Raum und trägt ſtets mit ſich den Keim des 
einen Feuers oder des einen Lebens. Und je weiter dieſer Wirbelwind 
vorwärts brauſt, deſto größere Unterſchiede entſtehen in der Natur der 
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ſich entwickelnden Strahlen, zwar nicht in ihrer eigentlichen Natur, aber 
in der, welche fie mit fich offenbar werden laſſen. 

Und hier finden wir nun eines der größten und tiefſten Geheimniſſe 
der Geheimlehre verborgen und nur Schritt für Schritt kann ich Sie 
ſeiner Löſung entgegenführen. Denn ſonſt würde es ſchließlich einigen 
unter Ihnen ſchwer fallen, dem Gedankengange zu folgen; es ſei denn, 
daß Sie ſelbſt ſchon in die heiligen Schriften hineingeſchaut und durch 
Vergleichung verſchiedener Stellen verſucht haben, den verborgenen einen 
und einigenden Sinn herauszuſuchen. Folgen Sie daher nur Schritt für 
Schritt meiner Führung in das Herz des Geheimniſſes, welches ich Ihnen 
nicht gleich im Anfang vor Augen ſtellen kann; durch ein ſo ſchnelles 
Verfahren würde ich eine ſchwerzulöſende Gedankenverwirrung bewirken. 
Nun denken Sie an den von dem feurigen Wirbelwind ausgehenden 
Funken; denken Sie ferner daran, daß mit dem Wirbelwind Atma ge- 
meint iſt und daß von ihm der Strahl fozufagen abgeſchnitten und ge⸗ 
trennt iſt; daher kommt es, daß trotz feiner urſprünglichen und weſent⸗ 
lichen Einheit das Atma getrennt ſcheint, ſobald es offenbar geworden 
iſt. In Wirklichkeit bleibt es jedoch ungetrennt, und in dieſer Einheit 
des Atma liegt unſere Hoffnung auf Erlöſung. Auch erſcheint dieſe 
Trennung nicht vom eigenen Standpunkt des Atma, ſondern von der 
anderen Seite der Offenbarung aus geſehen. Denn vom Standpunkt des 
Atma betrachtet erſcheinen alle von ihm ringsum in den unendlichen 
Raum ſich ergießenden Strahlen als Eins. Aber von der anderen Seite 
des Offenbargewordenen geſehen erſcheint jeder Strahl vereinzelt und 
getrennt, ſobald man ihn nicht ſogleich als Licht, ſondern als lichtver- 
hüllendes Akaſa betrachtet; obwohl in Wahrheit, wie geſagt, von keiner 
Abtrennung die Rede fein kann. Oder mit anderen Worten: Don innen 
geſehen iſt das Weltall ganz und gar Eins; von außen oder vom Stand» 
punkt der offenbargewordenen Welt aus betrachtet, erſcheint das Weltall 
mannigfaltig und in ſich geteilt, weil es nicht vom Standpunkt des Atma 
aus betrachtet wird. Oder mit einem anderen Bilde: Dem im Mittel: 
punkt der Sonne befindlichen Auge werden alle Teile der durch die zahl⸗ 
loſen Strahlen beleuchteten Landſchaft ſichtbar, aber alle dieſe Strahlen 
erſcheinen ihm als ein ungeteiltes Licht; der aber draußen in der Land— 
ſchaft Befindliche ſchant dem einen in die Lichtquelle mündenden Strahl 
nach, und obſchon viele Strahlen ihn umſpielen, kann er doch nur durch 
den einen ſehen, welcher ſein Auge trifft. Noch ſieht er dieſelbe Sonne, 
von welcher alle Strahlen ausgehen und die Einheit des Mittelpunkte 
iſt da; aber ſie zu erkennen, iſt dem Beſchauer ſo lange unmöglich, als 
er auf dem Umkreiſe dieſes mächtigen Kichtbereiches verweilt und immer 
nur einen einzelnen, zum Mittelpunkt zurückführenden Strahl mit den 
Augen verfolgen kann. Wir wollen diefen Gedanken im Gedächtnis be» 
halten und einen Schritt weiter gehen. Jedes Atom hat Atma, nun Jiwa 
genannt, und im Sinne dieſes Ausdrucks iſt es einzeln und vom Ganzen 
getrennt nach dem Standpunkt des offenbargewordenen Einzelweſens, 


— 


— 


Annle Beſant, Feuer. 201 


aber nicht nach dem Standpunkt des offenbargewordenen Weltalls. Das 
iſt Einbildung, das iſt Maya, welche wir nicht überwinden können und 
welche das Weltall im eigentlichen Sinne des Wortes zu einer Täuſchung 
macht. Denn wir ſehen, was uns betrügt; wir ſehen dieſe verſchiedenen 
ſich offenbarenden Strahlen, aber wir ſehen nicht ihren einheitlichen Ur⸗ 
ſprungsquell. Daher finden wir oft einen Ausdruck gebraucht, der nun 
nicht länger mißverſtändlich fein ſollte; wenn 3. B. geſagt wird: Jedes 
Atom hat ſein Atma, ſo iſt damit nicht weſentliche, urſprüngliche, ſondern 
nur in Erſcheinung getretene Vereinzelung und Trennung gemeint. Von 
der Höhe dieſer Erkenntnis wollen wir den auf den erſten Blick unbe- 
greiflichen Weſensunterſchied betrachten, den der ſich zeigende Wirbel: 
wind der Strahlen offenbart. Einige dieſer Strahlen ſind lebendige 
Flammen, ſelbſtbewußte und denkende Weſen; in dieſes ſich offenbarende 
Weltall treten ſie ein als Devas (oder Dämonen). Es ſind denkende 
wWeſen, welche einen hohen Grad geiſtiger Entwickelung erreicht haben 
und viel weniger beſchränkt ſind, als die Menſchen, welche nach ihnen 
zur Entſtehung kommen. Wir finden daher bei dieſer frühzeitigen Offen⸗ 
barung einen Wirbelwind von Funken, welche hohe Vernunft zeigen, ſo 
daß ſie im ſtande ſind, als lebendige Thäter ſchöpferiſcher Kraft zu 
wirken und das Weltall unter dieſer mitwirkenden und leitenden Kraft 
zu erbauen. Unter den erſten offenbar gewordenen Erſcheinungen ſind 
alſo die der Devas, welche unter fo vielen Namen als Indra, Dayı uſw. 
auftreten und welche unſere Grientaliſten in ihrer Unwiſſenheit perfoni« 
fizierte Naturmächte nennen, perfonifiziert in einem kindlichen Kultur- 
zuſtande, perſonifiziert durch den kindlichen Gedanken eines Menſchen, 
welcher die äußeren Erſcheinungen der Natur, wie Luft, Himmel und 
£iht Dayu, Indra und Agni genannt und fie als Götter verehrt haben 
8 ſoll! In Wahrheit aber hat nicht der kindiſche Gedanke eines Menſchen 
Naturerſcheinungen perſonifiziert, ſondern dieſe Feuerfunken, welche lebende, 
denkende Weſen find, kommen von dem höchſten Weſen ber und zwar viel 
früher, als eine kindliche Menfchheit da war, um eben für die künftige 
Menſchheit das geplante Weltgebäude zu bereiten. Und obwohl der ge- 
lehrte Weſten behauptet, daß die Thorheit ungeübter Denker einer find. 
lichen Menſchheit Naturgewalten perſönlich gemacht habe, fo iſt die Sache 
in Wahrheit doch eine andere; nämlich: Dieſe Devas ſtehen hinter jeder 
Naturerſcheinung und ſind die denkenden Kräfte, welche alles leiten, was 
wir als Naturgeſetze erkennen. Sie find wirkliche Weſen, getrennt von 
dem einen Atma in dem Sinne, welchen ich mit dem Worte „Trennung“ 
verbunden habe; getrennt, um eine Welt zu erbauen und fie vom Mittel. 
punkt bis zum außerſten Umkreiſe mit Denkkraft zu erfüllen. Was ſind 
denn eigentlich Naturerſcheinungen d Sie find nichts anderes als die 
äußeren, wahrnehmbar gewordenen Erſcheinungen der Devas, und im 
inneren jeder Naturerſcheinung iſt ein Deva; je weiter die Offenbarung 
vorwärts ſchreitet, werden alle Devas in immer niedrigeren Graden 
entwickelt, bis die Hierarchie fertig vor unſeren Augen daſteht. Die 
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niedrigfte Erſcheinung (oder äußere Seite) eines Deva auf Erden ift nur 
eine täuſchende Bedeckung des Atma, fo daß die gut geleitete und ent- 
wickelte Seele mit der ſogenannten Materie nach ihrem Wohlgefallen 
ſchalten und walten kann, denn hierin hat ſie gleiche Gewalt wie die 
Schöpfermacht. Denn die Seele vermag jene geiftigen Kräfte zu lenken, 
deren äußeres Gewand die Materie iſt, und kann ſich als der offenbar ; 
gewordene Gott beweiſen, wenn ſie dereinſt es verſtanden haben wird, die 
ſie umgebenden Täuſchungen der Materie zu überwinden. 

Wenn wir nun dieſe große Stufenleiter auf, und abwärts ſchreiten, 
erhebt ſich die Frage — und das iſt die Schwierigkeit — woher dieſe 
Derfchiedenheit der (in der Erſcheinung) offenbarwerdenden Funken d f 
Warum —, da ſie doch alle aus demſelben Flammenfeuer entſpringen, g 
erſcheint der eine als Deva, der andere als ein niedrigerer Grad eines N 
Deva und wieder ein anderer als Mittelpunkt, um den ein Menſch ge- 
baut werden konnte d Warum Einer als Mittelpunkt eines Sandkornes, 
andere als die Mittelpunkte der Atome, aus denen ſich die Sandkörner 
zuſammenſetzen? Woher kommt in die Einheit, von der geſprochen wird, | 
diefe Möglichkeit der offenbarwerdenden Derfchiedenheit? Die That- 
ſache dieſer Derfchiedenheit fteht feſt. Devas, Menſchen, Tiere, Pflanzen, 
Steine, Naturkräfte umgeben uns in großer Derfchiedenheit. Die Söhne 
des Lichtes, von welchen wir leſen, find die höheren Devas; fie find, wie 
ſchon gefagt, die Erbauer des Weltganzen; aber in den heiligen Büchern 
leſen wir auch von ſogenannten Söhnen des Feuers. Wer ſind dieſe 
Söhne des Feuers Sie find die Lehrer der noch unerfahrenen Menfch- 
heit, welche ich früher erwähnt habe; ſie unterrichten das kindlich be⸗ 
fangene Geſchlecht, geben ihm die Dedas und alle heiligen Schriften, 
leiten feine erſten Beſtrebungen nach Bildung und Kultur und find im 
wahren Sinne des Wortes die Kehrer der Menfchheit. Aber was find 
fie denn eigentlich, dieſe Feuerſöhne ? Sie find Flammen, welche klärlich 
mit ſich in dieſen Offenbarungszuſtand eine hoch entwickelte Vernunft 
gebracht haben, welche ſie zum Lehren befähigt, ſo daß ſie Lehrer der 
ausgeworfenen Funken werden konnten, welche in den Durchſchnitts⸗ 
menſchen Fleiſch geworden ſind. Swiſchen den im Fleiſch wandelnden 
Menſchen, zwiſchen den Kumaras und Menſchen findet ein tiefgehender 
Unterſchied ſtatt. Können wir die Urſache dieſes Unterſchiedes entdecken d 
Offenbarungen, die ſich im Kreiſe drehen; Kommen und Gehen des großen 
Odems; Licht, welches wieder Finſternis wird; Finſternis, welche als 
Licht wieder zum Vorſchein kommt; Seelen, welche in der Materie ſich 
verlieren und Menſchen, welche aufwärts ihrem Urſprung zuſtreben und 
erlöſt werden. Sie gehen, um „nimmer wiederzukehren“, ſo ſagt man. 
Wenn fie wirklich nimmer wiederkehren, woher denn diefe Unterſchiede in 
den Manvantaras wie unter uns felbft? Bier handelt es ſich um einen 
Punkt der Geheimlehre, welcher oft aus dem Geſichtskreiſe verloren ge- 
gangen iſt; er iſt geheim geblieben, weil die Wahrheit in den veröffent- 
lichten Schriften verborgen und nicht enthüllt worden iſt. Denn was 
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fagt die Upanifhad vom Brahman? Er iſt in den Upaniſhads ver- 
borgen, welche wiederum in den Dedas verborgen find. Wollen Sie 
Brahman finden, ſo müſſen Sie unter die Schriftworte der Upaniſhads 
gehen und den geheimen Sinn entdecken, den ſie verbergen. Hier tritt 
die Notwendigkeit des Guru ein. Daher heißt es: Wenn jemand Brahman 
finden will, muß er die großen Lehrer aufſuchen und ihre Worte beachten; 
denn das bloße Wort der Upaniſhad ſelbſt wird den verborgenen Gott 
nicht enthüllen; und es bedarf der enthüllten Flamme, damit der Funke 
aufwärts brennen und ſelbſt eine Flamme werden kann. So wollen wir 
nun den geheimen Sinn der Worte: „Auf Nimmerwiederkehr“ unter- 
ſuchen. Der Funke im Menſchen (ich meine mit dieſem Worte die Durch⸗ 
ſchnittsmenſchheit) enthüllt ſich durch Tapas, durch Brennen. Durch was 
für ein Brennend Durch das Feuer der Kenntnis. Das iſt der wahre 
Sinn des Wortes „Tapas“ und in dieſer „Strenge“, wie das Wort her⸗ 
kömmlicherweiſe überſetzt wird, iſt die Handlung einer brennenden und 
reinigenden Kenntnis. Wie ſie brennt, verbrennt ſie die äußeren Schlacken 
der Menſchen, in welchen tiefe Unwiſſenheit ihren Sitz hat; und wie eine 
Schlacke nach der anderen durch das Feuer der Kenntnis verbrannt wird, 
ſo wird die Flamme immer leuchtender und beginnt, ihre eigene Natur 
zu erkennen. Und eben der Funke, welcher in der Materie erſtickt worden 
iſt, wird zur Flamme, welche ſich ſelbſt von der Materie befreit hat. 
Wenn ihre Befreiung vollendet ſein wird, dann wird die Flamme wieder: 
um mit ihrer Urſprungsquelle ſich vereinigen. Wenn viele Flammen mit— 
einander ſich miſchen, entſteht eine einzige Flamme; denn ihr Weſen iſt 
eins und die Trennung untereinander geht verloren. Laſſen Sie mich 
aber dieſes Gleichnis weiterbilden und dieſen Gedanken weiter verfolgen 
— nur undeutlich kann die Wahrheit Ihnen erſcheinen, ja, Sie können 
die Wahrheit nicht eher klar erfaffen, als bis Sie Wahrheit find; nichts 
wiſſen Sie, nichts verſtehen Sie, bis Sie Wahrheit und eins mit ihr ge⸗ 
worden ſein werden. Menſchliche Kenntnis iſt Trennung, aber göttliche 
Weisheit iſt Einheit und nur, wenn die äußere Geſtalt der Flamme ver— 
ſchwindet, wird ſie mit der Einheit verſchmelzen. Aber damit geht ſie 
nicht verloren! Nein, ſie hat unendlich gewonnen durch die vielen wieder 
zu einer Flamme gewordenen Flammen: und das iſt die Erlöſung. Der Ver— 
luſt aller Beſchränkung, welche Sie einſam macht, und das Sichausdehnen 
in alle Erkenntnis — in unendliche, unbeſchränkte Erkenntnis — das iſt 
das Weſen der Erkenntnis ſelbſt. Soll aber das Wort „für immer“ in 
feinem vollen Sinne geltend Giebt es keine Rückkehr aus dem Nir rung 
Wer von Ihnen ſich tief verſenkt hat in das Licht, welches auf dieſe 
Frage durch die Wiſſenden geworfen worden iſt, der wird gelernt haben, 
daß Kreis nach Kreis als Begrenzung angeſehen wird und daß jeder 
Seitraum einer Nichtoffenbarung dem einer vorhergehenden und folgenden 
Offenbarung entſpricht. Wie wir Tag und Nacht als Sinnbilder voll 
zogener und nicht vollzogener Offenbarung angenommen haben, ſo haben 
wir Inslebentreten und Vernichtung von Himmelskörpern, und ihre Neu⸗ 
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ſchaffung und Vernichtung und erneutes Insdaſeintreten, bis für das 
Sonnenſyſtem die Seit gekommen fein wird, in das Nichtſein hinab- 
zutauchen. Das entſpricht der Dauer des Sonnenſyſtems, und wenn 
es unoffenbar geworden iſt, taucht es wiederum empor und überbringt 
der nächſten offenbaren Seitdauer alles, was in der vorigen geſammelt 
worden iſt. Gerade wie Sie eine Aufgabe am Tage auswendig lernen 
und während der Nacht dieſer Aufgabe unbewußt ſind, dennoch aber 
Ihnen die Kenntnis davon geblieben iſt, denn wenn Sie am Morgen auf⸗ 
wachen, werden Sie ſich der erworbenen Kenntnis wieder bewußt, ebenſo 
bringt der Planet, wenn er den Seitraum des Pralaya hinter ſich hat, 
zur nächſten offenbaren Seit alles mit, was er in der vorhergehenden 
ſich erworben hat. Ebenfo geht das Sonnenſyſtem mit feiner langen 
Seitdauer durch eine lange Seit nicht offenbaren Seins hindurch, taucht 
dann aber wieder auf einer höheren Ebene empor und wird zum Sonnen- 
ſyſtem einer höheren Ordnung. Wenn wir uns daher mit dem Weltall 
als Ganzem beſchäftigen, mit dem Manvantara im vollſten Sinne des 
Wortes und mit dem ihm folgenden Pralaya, fo daß alle Flammen zu 
einer geworden ſind und keine Verſchiedenheit mehr beſteht, ſo iſt da noch 
ein Flammenband, welches jede Flamme umſchlingt. Wenn nun die 
Trennung beginnen ſoll, ſo iſt das die dieſen Flammenbändern zu— 
kommende Thätigkeit, daß ſie langſam vorwärts gehen und mit ſich die 
Flamme aus der Einheit ziehen. Somit kommen die Flammen mit dieſem 
Flammenband der Einzelheit zum Dorfchein, welches weder die Pralayas 
noch die Nirvanas verſchiedener Längen zerſtören können. Das Eine 
und das All kommt wieder zur Offenbarung und die Derfchiedenheiten 
in dieſen wieder zum Vorſchein kommenden Funken find ſolche, welche in 
den vorhergehenden Manvantaras allmählich enthüllt und auch in der 
ſcheinbaren Serſtörung erhalten worden ſind. Die „Nimmerwiederkehr“ 
bezieht ſich alfo nur auf die Dauer eines Kreislaufes. Die „Nimmer⸗ 
wiederkehr“ bezeichnet nicht ein Verſchwinden für alle Swigkeit; mir 
ſtehen eben keine Worte zur Verfügung, um den Sinn deſſen, wovon ich 
Sie überzeugen möchte, ganz klar zu machen. Ja, wäre es nur möglich, 
ein Wort zu finden, welches einen Suſtand, der doch kein Suſtand iſt, 
deutlich bezeichnete; einen Suſtand, den ich nur ſinnbildlich durch das 
Gleichnis vieler zu Eins verſchmelzenden Flammen bezeichnen kann. Und 
damit bezeichne ich ja nur die Möglichkeit des Verſchwindens und jeder 
Bewußtſeinsebene, welche für ſich ihr Karma hervorbringt; alles iſt in 
das innere Feuer hineingetaucht und in ihm verſunken, aber das von 
uns ſogenannte goldene Band bleibt beſtehen und erhält den Bewohnern 
Nirvanas die Möglichkeit einer künftigen Neugeburt. Denn Brahman's 
Leben iſt nicht wie das eines Menſchen. Sein Leben beſteht aus un« 
endlich vielen Leben, welche es ſelbſt erzeugt; ein jedes dieſer vielen 
Leben iſt nur gleich dem Sucken eines Augenlides im Vergleich mit dem 
ewigen Leben. Wie Brahman ausatmet, atmet er Flammen aus; und 
wie er einatmet, atmet er die Flammen wieder ein. Dies iſt für ihn wie 
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das Sucken eines Augenlides und Millionen Jahre für uns find ihm nur 
der denkbar kürzeſte Augenblick. Was kann dem Standpunkt, auf welchem 
er ſteht, Nirvang oder Bewußtſeinsloſigkeit bedeuten? Was kann ihm 
der Sinn unſerer Worte Manvantara und Pralaya fein? Er iſt das 
unendliche Feuer, welches ſeine Flammen in den Weltenraum entſendet 
und ſie wieder in ſeinen Schoß ſammelt, um ſie wiederum in unaufhör⸗ 
lichen Wellen auszuſtrahlen. Daher kommt die Möglichkeit verfchieden- 
artiger Offenbarungen in jedem aufeinanderfolgenden Kreislaufe; denn 
jeder bringt in das nächſtfolgende Manvantara, was er in den zahlloſen 
Manvantaras früher geſammelt hat. Nun fangen wir an zu begreifen, 
daß, wie Bewußtſein in den Turiyazuftand übergehen und dann wieder 
zu ſich ſelbſt kommen kann, ſo auch das grenzenloſe Bewußtſein des 
Weltalls ſich in ſich ſelbſt zurückziehen und dann ſich von neuem einver 
körpern kann. Und ebenſo, wie wir ſchlafend unſere gemachten Er— 
fahrungen nicht verlieren, ſondern ſie erwachend wieder vorfinden, ſo 
wird, was im kleinen wahr iſt, im übertragenden Sinne auch als wahr 
gelten dürfen von dem unzerſtörbaren Einen, deſſen ewiges Leben durch 
die unzähligen Erfahrungen unzähliger Manvantaras in gewiſſem Sinne 
immer reicher und reicher werden wird. Dieſe ewig wachſende Ent- 
wickelung heißt für uns Wachstum; was ſie aber ihm bedeutet — das 
weiß keiner als er allein! 

Sehen Sie nun zu, wie in Ihren eigenen Schriften Winke über das 
Geheimnis gegeben werden, wie Ihnen über den Indra des nächſten 
Manvantara berichtet wird und wie die Erzählung geht von Einem, den 
Difhnu überfchattet und der nach Verſchwinden des überfchattenden Viſhnu 
in einen neuen Bewußtſeinszuſtand eingetreten iſt, um in einem neuen 
Manvantara als leitende Macht wiederum zu erſcheinen. Durch Leſen in 
der Schrift werden ſie auch in den Stand geſetzt, den Sinn der Erzählung 
zu begreifen: daß einige große Fromme unter der Oberfläche des Waſſers 
verſchwunden ſind, um zehntauſend Jahre auf dem Grunde des Welt— 
meeres zu verweilen, ſodann aber zurückkehrten, um die Erde zu bevölkern. 
Durch ſolche Erzählungen bemühen ſich die Lehrer, unſeren inneren Sinn 
aufmerken zu laſſen und uns das Derſtändnis für dieſe Sinnbilder, dieſe 
Nächte und Tage, dieſe aufeinanderfolgenden Zeiträume von Thätigkeit 
und Nachdenken zu erſchließen. Denn Pralaya ift das Nachdenken über 
das Ganze, und aus den Waſſern ſteigt es wieder auf, um die Welt zu 
bevölkern. So wird auf Brahma's Befehl, der an einige ſeiner Söhne 
ergeht, vorwärts zu gehen und die Erde zu bevölkern, die Welt belebt; 
denn im Brahma iſt der dritte Cogos, das treibende Wort, welches ſeine 
entwickelten Kinder ausfendet. Dieſe Brahmaſöhne, dieſe Riſhis, durch 
welche das Werk der Schöpfung geſchehen muß, müſſen irgendwo ihren 
Urſprung haben, und die Vorbedingung jeder Schöpfung iſt, daß lang⸗ 
ſames Aufwärtsbauen vorhergegangen iſt. Diejenigen, welche wir die 
Lehrer der Gegenwart nennen, werden im nächſtfolgenden Manvantara 
zu Weltgebilden höherer Ordnung als die uns bekannten Planetenſyſteme 
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übergehen. Denn die Sieger in der gegenwärtigen Menſchheit, die, 
welche jetzt den Funken zur Flamme entfachen, welche jetzt durch Tapas, 
d. i. durch das Feuer der Kenntnis, die Unwiſſenheit vernichten und 
lebendige Flammen werden, dieſe Sieger werden im nächſtfolgenden Man ; 
vantara als Söhne des Feuers erſcheinen und werden nicht als bloße 
Funken, ſondern als entfachte Flammen ausgefendet werden, welche er- 
bauen und künftige Geſchlechter lehren können. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung wage ich es, einigen von Ihnen, die 
wirklich zum Lernen, nicht um ſich zu zerſtreuen, hierher gekommen ſind 
— ich hoffe, es werden ſich doch zwei oder drei ſolche unter meinen 
Hörern finden — zuzumnten, daß Sie gut daran thun werden, obigen Ge 
danken feſtzuhalten und Wochen und Monate über ihn nachzudenken, bis 
er Ihnen zur Wirklichkeit geworden ſein wird; — denn einen anderen 
Weg, in das Herz der Dinge zu gelangen, giebt es nicht. Von mir 
können Sie nur das äußerliche Wort bekommen, obwohl ich mich bemüht 
habe, ebenſo von Her; zu Herzen, wie von der Zunge zum Ohre zu 
ſprechen; nur dann werden Sie die ganze Gewalt der Lehre und des 
Gedankens erfaſſen, wenn Sie ihn in Ihr Herz ſchließen und dann über 
ihn nachdenken, indem Sie das aus ihm entwickeln, was noch in ihm 
verborgen iſt. . 

Wir wollen nun zu der einfacheren Frage übergehen, welche ſich auf 
die äußere und nicht auf die innere Welt bezieht, welche, mehr ein Be⸗ 
weis des Nachdenkens als Stoff dafür, Ihnen in der äußeren Welt nütz 
lich fein kann, die wir durchwandern und nach Kräften mit dem Licht 
des inneren Gedankens erfüllen ſollen. Am Anfang meiner Vorträge 
erwähnte ich die wiſſenſchaftlich begründete Gleichheit von Licht und Ton 
und daß es zur äußerlichen Verteidigung der Schriften angebracht wäre, 
auf die vielen in der wiſſenſchaftlichen Welt gemachten Derjuche hinzu: 
weiſen, durch welche Schall vom Licht und Licht vom Schall hervorgebracht 
worden iſt. So iſt 3. B. durch einige unſerer aufmerkſamen Unterſucher 
die Entdeckung gemacht worden, daß beim Auffallen verſchiedener Licht- 
ſtrahlen auf eine gefärbte Maſſe, einige Strahlen aus der gefärbten 
Maſſe einen Ton entlocken, fo daß buchſtäblich in der phyſiſchen Welt 
Ton von Farbe, welche ja nichts anderes als Licht iſt, erzeugt werden 
kann. Legen wir die phyſiſche Farbe in eine Glaskugel und laſſen 
phyſiſches Licht darauffallen, fo wird ein leiſer Ton hörbar und die Um- 
wandelung eines Lichtſtrahls in einen Tonſtrahl hat ftattgefunden. Die- 
ift ein lehrreiches Experiment aus der niederen Welt, wohl wert, im Be» 
dächtnis behalten zu werden. Wenn Ihnen ein in ſeiner Unwiſſenheit 
über die Schriften Spottender begegnet, ſo zeigen Sie ihm, wie die 
Wiſſenſchaft des Abendlandes jetzt den Weg zu dieſem Begriff der 
Identität von Licht und Ton zurückzufinden beginnt. Wiederum, wenn 
Sie mit dem Wunſche, mit den niederen Devas in Verkehr zu treten, in eine 
Ihrer eigenen Schriften ſchauen und aus ihnen belehrt werden, daß Sie 
in Farbe und nicht in Worten ſprechen jollen, was hat das zu bedeuten d 
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Es bedeutet nach den gelernten Beziehungen zwiſchen Ton und Farbe 
folgendes: Was wir dem Gehirn des Menſchen durch die geſprochenen, 
die gewöhnliche CTuft in Bewegung ſetzenden Worte mitteilen, das müſſen 
wir dem mehr ätheriſchen Deva durch Farbe, welche den ſeinen Körper 
bildenden Aſtralſtoff in Schwingungen bringt, übermitteln. Alſo das, 
was auf der phyſiſchen Ebene ein Wort iſt, wird auf der Aſtralebene zu 
Farbe und Licht. Wollen wir uns mit einem Deva in Verbindung ſetzen, 
welcher keinen Sthula ſharira, keinen ſichtbaren, für die ſchwereren Schwin⸗ 
gungen der Tuft empfänglichen Körper hat, fo müſſen wir die zu jedem 
Ton gehörige Farbe kennen, und wollen wir nunmehr mit ihm zu reden 
anfangen, ſo müſſen wir Farbe ſtatt des Tones hervorbringen, denn die 
Sprache der niederen Götter iſt die Sprache der Farben und ihnen 
bedeuten Farben das, was wir einen deutlichen Gedanken auf der 
Geiſtesebene nennen. Was Sprache in der phyſiſchen, das iſt Farbe in 
der aſtralen Welt. Wenn wir leſen, daß mit dem Deva in der Farben— 
ſprache geſprochen worden ſei, dann heißt es: „kindiſcher Unſinn, thörichter 
Aberglaube, es giebt keine Devas, es giebt keine Sprache der Farben; 
Ihr ſeid alle große Narren und redet wie aus einer vorſündflutlichen 
Kulturzeit; Fetiſchdienſt treibt Ihr und benutzt nur alle dieſe Worte, um 
Eure Unmifjenheit in der Wahrheit zu bedecken!“ Wenn die Leute, die 
ſo reden, ein wenig mehr wüßten — jetzt fangen ſie zu lernen an —, ſo 
würden ſie einſehen, daß dieſe Sprache der Farben eine Wahrheit iſt. 
Schon iſt der erſte Schritt auf dieſem Gebiet in Paris gemacht worden, 
als man durch das Auffallen von Kichtftrahlen auf farbige Gegenſtände 
einen Ton erzielte. ö 
Im Suſtande des Hellſehens wird durch den Klang eines Tones 
eine Farbe ſichtbar; dieſe Erfahrung hat jeder gemacht, deſſen aſtraler 
Geſichtsſinn entwickelt if. Im Abendlande entwickelt ſich 3. St. nicht 
Wenigen dieſer Sinn. Eine ſeltene Sache, die mir in Indien nicht 
begegnet iſt, habe ich in Aegypten erlebt. Auch Ihnen wird es neu ſein, 
daß es in Aegypten alte Bücher giebt, welche nicht in Buchſtaben, wie 
wir es im Sanskrit haben, ſondern in der wahren Götterſprache der 
Farben geſchrieben find. Ja, viele ägyptifche, zum Gebrauch von Geheim⸗ 
ſchülern beſtimmte Bücher ſind nicht auf unſere Art in einzelnen Buch⸗ 
ftaben, ſondern in Farben geſchrieben worden. Das Verſtändnis für dieſe 
Bücher wurde den alten Aegyptern von den großen Eingeweihten unter 
ihren Prieſtern gebracht, welche ſo große Adepten wie die Indiens geweſen 
find. Es iſt bezeichnend, daß der Abſchreiber eines heiligen Buches, 
welches wegen irgend einer Veränderung feiner Farben abgeſchrieben 
werden ſollte, jedesmal mit dem Tode beſtraft wurde. In ſpäterer Seit 
wußten ſie nur zu erzählen, daß dieſer Gebrauch der Farben eine ihnen 
von dem „großen Prieſter“ überkommene Gewohnheit ſei. Sie behielten 
die Gewohnheit noch bei, als der zu Grunde ljegende Sinn ſchon ver 
ſchwunden war. Denn das war der eigentliche Sinn: wo der Unein⸗ 
geweihte die geſchriebenen Buchſtaben las, da las der Adept die Farben; 
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durch die Buchſtaben wurde ein anderer Sinn übermittelt, als dem Geheim- 
ſchüler durch die Farben der Buchſtaben. So konnten Bücher veröffentlicht 
werden, welche dem Uneingeweihten einfach geſchriebene Kenntniſſe über ⸗ 
mittelten; aber der Adept entnahm ihnen nur für Eingeweihte beſtimmte 
Kenntniſſe, denn er las die Farben und nicht die Figuren, und für ihn 
hatte die Farbe jedes einzelnen Buchſtabens eine geheime Bedeutung. Auf 
dieſe Weiſe wurde die Geheimlehre des Altertums dem Eingeweihten 
aufbewahrt, denn er war nach feiner Einweihung im ſtande, die ge— 
heime Deutung zu begreifen und zu behalten; und noch beſteht dieſe geheime 
Ueberlieferung, obwohl' natürlich im Verborgenen. Die Farbenſprache iſt 
eins der Hülfsmittel der Geheimſchule; denn wenn der Lernende, der 
Schüler in den Farben zu leſen und die ihnen unterliegende Bedeutung 
zu begreifen anfängt, fo lernt er zugleich fie zur Beherrſchung der Mächte 
zu benutzen, welche in unſeren Schriften als Devas bekannt ſind. Dasſelbe 
ſteht von dem ſiebenzüngigen Feuer, den ſieben Flammenzungen geſchrieben, 
in deren Bedeutung man eindringen muß. Im Prasnopaniſhad finden 
wir die Beſchreibung des in Lebenslüfte ſich teilenden Lebens. Von einer 
dieſer Lüfte heißt es: ſie habe ſieben Flammen. Im Mundakopaniſhad 
finden wir ſieben flackernde Feuerzungen, deren jede ihren eigenen Namen 
trägt, und einige dieſer Namen ſind Farben. Das Nachdenken über dieſe 
Stelle, nicht ein ins blaue gehendes Gedankenſpiel, wird uns den Schlüſſel 
des Derjtändniffes geben, denn der Schlüffel zu dieſer Stelle liegt in den 
Farben der Flammen, und die Thatſache, daß das Leben die Farben über 
die Körperwelt ausgießt, iſt ein Sinnbild, um uns die folgende geheime 
Bedeutung zu bringen: das Leben, Prana, iſt die thätige Kraft des 
A'tma, welches ſieben Gewalten hat und eine ſiebenfache Macht im 
Menſchen geworden iſt. Jede dieſer Feuerzungen wird ein „Prinzip“ im 
Menſchen, und wenn fie ſich im Herzen miteinander vereinigen, dann iſt 
die eine A'tmaflamme zu ſtande gekommen. 

Und ſo vermag ich Sie noch durch manche Sinnbilder zu führen, 
durch das Sinnbildliche des Haushalts und anderer Feuer, welche jedem 
Nachdenkenden unter Ihnen vertraut ſein ſollten; denn warum ſind zum 
Studium der Dedas die Sweimalgeborenen? Sicherlich nicht darum, daß 
ſie Sloka nach Sloka zu wiederholen fähig ſein ſollen; vielmehr iſt der 
Sim des täglichen Vedaſtudinms, alſo der Pflicht jedes Sweimalgeborenen, 
daß durch das Studium Erkemitnis kommen ſoll. Lieſt er z. B. von den 
fünf, feines Haushalts Feuer verſinnbildlichenden Feuern, fo ſoll er be; 
greifen lernen, was fie bedeuten, und an einige verhüllte Thatſachen er- 
innert werden; warum muß 3. B. ein Feuer beſtändig unterhalten und 
warum müſſen von dieſem einen alle anderen Feuer entzündet werden? 
Warum darf dies eine Feuer nur von Braut und Bräutigam entflammt 
und niemals, ſo lange beide auf Erden zuſammen bleiben, ausgelöſcht 
werden? Das iſt das alte Ideal einer Hinduheirat. Die Geiſteswelt 
erkennt die Thatſache an, wenn die beiden wieder eins, wenn Mann und 
Frau, dieſe beiden Angeſichter der Natur, wieder miteinander vereinigt 
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werden. Einen Geiſt follen fie hinfort ausmachen und nur durch ihre 
Sinswerdung werden fie Feuer. Das äußerliche, durch beide entzündete 
Feuer iſt das Sinnbild des ſie einigenden Geiſtes, der ſie einigt, nicht um 
ſinnlicher Befriedigung willen, ſondern damit ſie Schöpfer einer künftigen 
Welt werden ſollen. Das iſt das Ehe: Ideal der Hindu, das ſchönſte Ideal 
der Ehe, welches die Welt kennt. Dem Ideal ſchadet keine Erniedrigung, 
keine Derunglimpfung, es bleibt Ideal; der Körper ſoll keinen Anteil an 
dieſer Vereinigung der Seelen und Geiſter haben, dieſer Gedanke liegt 
den jugendliichen Heiraten zu Grunde, die geſchloſſen werden, bevor die 
körperlichen Triebe erwacht ſind. Auf dieſer großen Wahrheit ward die 
Sitte auferbaut, und die Sitte hat die verſchwundene Erkenntnis überlebt. 
Denn alle Menſchengeiſter werden zum Swecke geiſtigen Wachstums und 
nicht um rein ſinnlicher £uft willen wiedergeboren und die Einswerdung 
zweier Geiſter ſoll nicht durch die leidenſchaftlichen Jugendtriebe ge⸗ 
ſchehen, welche ſich der Sprache der Sinne und nicht des Geiſtes bedienen 
und die Körper zu einander zwängen, ohne Rückſicht auf die geringe 
Seelenverwandtſchaft zu nehmen. Deswegen wurde das Horoſkop geſtellt, 
welches £icht auf die Natur des Lebens warf, welches dem fleiſchwerdenden 
Geiſt bevorſtand. Deswegen wurde folgende Sitte einer ehelichen Gemein⸗ 
ſchaft zu Grunde gelegt und iſt bis auf unſere Seit beibehalten worden. 
Wenn Braut und Bräutigam einander ſehen ſollen, wird ein Wandſchirm 
zwiſchen ſie geſtellt, ſo daß nur die Augen einander begegnen können. Denn 
im Auge iſt der Wohnort des Geiſtes und nur das Auge ſoll von einem zum 
andern ſprechen, dann bedarf es zwiſchen beiden keines anderen Magnetis ; 
mus. Das iſt das Ideal, welches der alten Sitte der Heirat zu Grunde 
liegt und darum zündeten die beiden zuſammen das Feuer, das Sinnbild 
ihrer geiſtigen Vereinigung, an, und darum darf das Feuer nicht erlöſchen, 
ſo lange die Geiſter innerlich und äußerlich vereinigt bleiben. Stirbt 
darum die Frau zuerſt, giebt der Gatte ihr das Feuer mit, daß fie es 
vorwärts in die Welt jenſeits des Todes trage, daß ſie mit dem Feuer 
in der Hand, d. h. als Geiſt, wieder zu ihm kommen und er jenſeits des 
Todes erkennen kann, was einſt ſein eigen war, damit auch dort die 
beiden Seelen ſich verſchmelzen. Nun, das iſt Symbolik, welche dem 
heiligſten aller Ehe Ideale zu Grunde liegt, der Ehe, über welche das 
Abendland bis auf den heutigen Tag ſpottet, und welche einige der 
jüngeren unter meinen Zuhörern, durch ihre Unwiſſenheit verblendet, dem 
geringeren Ideal des Weſtens unterzuordnen Luſt bezeigen. Vielmehr 
ſollte der Weſten fein geringeres Ideal durch das uralte Indiens ver- 
klären laſſen und auf dieſe Weiſe an Indien zurückgeben, was es einſt 
beſeſſen hat, nämlich Männer und Frauen, welche man heute vergebens 
ſucht; Frauen, denen gleich, von welchen unſere alten Schriften melden, die 
edelſten, reinſten und erlauchteften Vorbilder der Weiblichkeit, Vorbilder, 
wie wir ſie unter den Schriftdenkmälern keines anderen Volkes finden, ſelbſt 
nicht unter den Bildern der Phantaſie, welche durch die Begeiſterung des 
Dichters oder durch den Sehnſuchtstraum des Enthuſiaſten entſtanden ſind. 
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So haben Sie nunmehr die Bedeutung des Ihnen allen fo vertrauten 
Feuers erkannt und können von den Feuern lernen, welche Sie den Gang 
der Wiederverkörperung lehren, ſo daß Sie erfahren können, welche Be- 
deutung jedes Sinnbild für die ſchauende Seele hat. Meine Brüder, ich 
überlaſſe Ihrem eigenen Nachdenken, was ich in dieſem Vortrag fo un ; 
vollkommen ausgeſprochen habe, und ich thue das mit der Fürbitte für 
Sie und für mich, daß wir, die wir erſt Funken ſind und Flammen werden 
wollen, an der Hand der Sehnſucht aufwärts geführt werden möchten zu 
jenen erhabenen Weſen, welche des Weltalls Flammen ſind; von welchen 
wir herkommen und zu denen wir zurückkehren, und daß, wie ſich in 
unſerem Herzen die Flamme entzündet hat, ſie auch das Feuer in anderen 
Seelen entzünden möge. Dann werden in unſerem Indien die großen 
niederſchauenden Götter wieder, wie einſt, die himmelan lodernden Feuer 
ſehen, nicht die häuslichen Feuer, welche nur Sinnbilder ſind und bleiben, 
ſondern das Feuer des Geiſtes, welches ſehnſüchtig auflodert zu der 
Götter Füßen, und uns empor zu ihnen zieht und Indien wieder zu dem 
machen wird, was es einſt geweſen iſt, zum Licht der Welt und zum 
Kinde der Götter. Ja, Indiens altes Volk wird der Götter Kinder 
wieder werden, und wenn in jedem Herzen die Liebe als Feuer flammt, 
dann wird eine einzige Flamme auflodern zu der Götter Thron. 
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Die vier vorſtehenden Vorträge!) wurden vor den Abgeordneten und 
Mitgliedern der Theoſophiſchen Geſellſchaft gehalten, welche ſich zu ihrer 
jährlichen Zufammenfunft in Adyar, Madras, am 27.—30. Dez. 1893 
verſammelt hatten. Durch dieſelben ſollte gezeigt werden, wie wertvoll 
die Cehren von H. P. Blavatsky durch die Einführung in die ſchwer zu 
verſtehende Denkart der heiligen Hindu ⸗Bücher ſeien, um auf dieſem Wege 
gleichzeitig die Brauchbarkeit der theofophifchen und der Hindu Lehren zu 
verteidigen. Eine weitere Abſicht war, die Gleichheit beider Cehrgebäude 
aufzudecken und den Beweis anzutreten, daß der Anhänger theoſophiſcher 
Tehrmeinungen auch diejenigen der Dedas und der Puranas in allen 
grundlegenden Dingen annehmen müſſe. Daß die Theoſophie nur ein 
Bruchſtück der Brahma Vidya aus der vorvaidiſchen Seit ſei, daß die 
Sruti die beſte eroterifche Darſtellung der Brahma Vidya feien, daß end⸗ 
lich die Puranas für diejenigen geſchrieben ſeien, welche keine Möglich⸗ 
keit zum Studium der Dedas haben, um ihnen dieſen Schatz geiſtiger 
Wahrheiten in anſchaulicher und leicht verſtändlicher Form anzubieten, 
— das waren die Grundgedanken, welche in dieſen Vorträgen zum Aus» 
druck kommen ſollten. 

Mir iſt vom Anfang an, ſeitdem ich die theoſophiſchen Lehren lieb 
gewonnen habe, auch zugleich das Derftändnis für die Hindu-Schriften 
aufgegangen, als die Grube, aus welcher das Gold geiſtiger Erkenntnis 
geholt werden müſſe. Als Philofophie betrachtet, kann die Theofophie 
verſtändigerweiſe ſowohl vom Hinduismus wie von allen anderen Re⸗ 
ligionen unterſchieden werden, obwohl ſie an den meiſten Stellen nichts 
anderes als den Inhalt des Advaita Dedanta wiedergiebt; aber wenn 
man verſucht, den geiſtigen Gehalt der Theoſophie klarzulegen, und ſie 
nicht allein als Philoſophie, ſondern auch als Religion anſieht und lehrt, 
dann wird das religiöfe Bedürfnis gerade im Hinduismus, als ihrer 
früheften und vollſtändigſten Darſtellung, völlige Genüge finden. Ich 
weiß ſehr wohl, daß aufrichtige Frömmigkeit ſich in verſchiedene religiöſe 
Gewandungen kleiden kann, und wenn jemand von einer Religion her- 
kommend Theoſoph geworden iſt, fo wird er naturgemäß in feiner Ne- 
ligion die geiſtige Nahrung, derer er begehrt, geſucht und nicht gefunden 
haben. Kommt er zur Theoſophie, wie ich, vom Materialismus her, 
dann wird er höchſt wahrſcheinlich in den alten Sanskritformen einen 
würdigen Gegenſtand feiner Frömmigkeit finden, mit deren im Hinduismus 
aufbewahrtem Gedankengehalt er ſich in ſeinen philoſophiſchen Studien 
vertraut gemacht hat. Nicht allein meinem Denken, ſondern auch meinem 
religiöfen Gefühl hat die Theofophie genug gethan, und gerade die Theo- 
ſophie nach ihrer religiöfen Seite findet ihren älteſten und natürlichſten 

) Dergleihe „Sphinx“, Inli, Auguſt und September 1895 und „Theoſophiſche 
Schriften“, Heft XXII / XXIII. . 
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Ausdruck im Hinduismus. Wer als Bhakta ſich mit den Gedanken des 
Brahma Vidya vertraut macht, iſt auf dem Wege, ein Hindu zu werden 
und wird erkennen, daß ſowohl Gyanam, als auch Bhakti notwendig ſind 
für die Entwickelung des geiſtigen Lebens. 

Dieſe wenigen Worte mögen dazu dienen, meine eigene Stellung als 
Theoſophin und Rindu, wie man fie in dieſen Vorträgen vertreten ſieht, 
zu erklären und ebenſo jenes thörichte Gerücht zurückzuweiſen, daß ich 
in Indien mich zum Hinduismus bekehrt habe. Ich ward eine Nindu, 
ſobald als ich durch den Unterricht der Okkultiſten ganz und gar eine 
Theoſophin geworden war, und ſeitdem habe ich keinen Stellungswechſel 
mehr erlebt, nur eine immer wachſende Klarheit des inneren Schauens, 
eine immer ſich ausdehnende Erkenntnis und eine immer ſich vertiefende 
Befriedigung in den Lehren, welche ich 1889 freudig ergriffen habe. 

Annie Besant. 
9 


Nachwort des Ueberſetzers. 


Wir ſind in Deutſchland nicht gewöhnt, eine Frau über die tiefſten 

Fragen des Daſeins reden zu hören. Das hiernach naturgemäß vor , 
handene Dorurteil, mit welchem ich an das Leſen und die Ueberſetzung 
der Vorträge von Annie Beſant gegangen bin, hat mich aber bald ver: 
laſſen. Auf welchem Standpunkt man ftehen mag, fo wird man doch der 
lichten Klarheit ihrer Gedanken, der edlen Schönheit ihrer Sprache und 
vor allem ihrem aufrichtigen Suchen nach Wahrheit ſeine Bewunderung 
nicht vorenthalten können. 
ö Es liegt mir nicht ob, in eine nähere Kritik der vorſtehenden Dor , 
träge einzugehen. Sie bieten des anregenden viel, laſſen aber auch viele 
unbeantwortete Fragen zurück. Das eigentliche Problem, warum es zu 
einer Entſtehung des Weltgebäudes gekommen iſt, bleibt ungelöſt. Die 
Bekanntſchaft der Derfafferin mit der abendländiſchen Philoſophie ſcheint 
ſich doch nicht auf die deutſche zu erſtrecken, ſonſt würde ſie ſchwerlich 
behauptet haben, die abendländiſche Philoſophie beſchäftige ſich nicht mit 
dem Urſprung des Seins, ſondern nur mit dem offenbargewordenen Sein. 
Der Standpunkt der Derfafferin iſt der pantheiſtiſche; die von ihr ge: 
botenen Gedanken berühren ſich vielfach mit der Philoſophie des Profeſſor 
Paulfen-Berlin, (Einl. in die Philofophie, f. beſ. den Abſchnitt: Pantheis- 
mus und Weltſeele.) Den theologiſch Gebildeten werden vielfach Par- 
allelen mit der Gnoſis der erſten chriſtlichen Jahrhunderte auffallen; hat 
doch der Gnoſtizismus manche Gedanken wahrſcheinlich der altindiſchen 
Philoſophie entlehnt. 

Von hohem Intereſſe iſt das „Bruchſtück eines Selbſtbekenntniſſes“ 
von Annie Beſant. Wir ſehen hier ihren geiſtigen Entwickelungsgang 
vom Chriſtentum zum Materialismus und von dieſem zur Theoſophie. 
So ſehr wir ihrem willensſtarken Suchen nach Wahrheit Beifall zollen, 
können wir doch nicht unſer Bedauern darüber unterdrücken, daß die 
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Verfaſſerin das Chriſtenſtum augenſcheinlich nur in der englifchen, d. h. 
weſentlich altteſtamentlichen, Auffaſſung erkannt hat. In Deutſchland 
würde man eine offene Thür mit der Behauptung einrennen, daß der 
Glaube an Gott nicht ſtehe und falle mit dem buchſtäblichen Fürwahr⸗ 
halten der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte. Ebenſowenig ſteht und fällt 
das Ehriftentum mit dem in altkirchlicher Weiſe formulierten Glauben an 
die Gottheit Jeſu. Dieſe Erkenntniſſe find bei uns faſt zum Gemein- 
eigentum der Gebildeten geworden. Jeſus behauptet auch ohne das 
kirchliche Dogma durch die Macht feines Wortes und feines Lebens- 
werkes ſeine einzigartige Stellung in der Geſchichte und ſeine fortdauernde 
Wirkung auf die Gemüter der Menſchen. In ihm erkennen wir als 
einzige Triebkraft feines Weſens ſelbſtverleugnende, ſichſelbſtopfernde Liebe, 
und weil nichts höheres gedacht werden kann als ſelbſtverleugnende Liebe, 
fo iſt uns Jeſus eine Offenbarung der ewigen Gottheit ſelbſt, welche die 
Liebe iſt. Dieſer Begriff der allumfaſſenden Liebe, wie er von Paulus 
und Johannes weiter ausgeführt worden iſt, widerſtreitet auch dem Ge⸗ 
danken der Verfaſſerin von einem Gott, „der irgendwo in der Welt nicht 
ſei“. Ihr liegt eben nur der altteſtamentliche deiſtiſche Gottes begriff im 
Sinn, welcher ihr den neuteſtamentlichen, chriftlichen Gottesbegriff ver- 
dunkelt hat. Dieſem hat Goethe bekanntlich einen vortrefflichen Ausdruck 
verliehen: 

Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen; 

ſo daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 

nie ſeinen Geiſt, nie ſeine Kraft vermißt. 


Was ſchlietzlich die Reihenfolge der vier Vorträge betrifft, fo iſt die 

hier vorliegende nicht die von der Derfafferin urſprünglich eingehaltene, 

g fondern eine aus Gründen der Schriftleitung veränderte. Hierdurch find 

zwar die äußerlichen Beziehungen der Vorträge zu einander aufgehoben 

worden, jedoch wird dadurch der Eindruck und das Derftändnis des 
Ganzen in keiner Weiſe geſtört. Ernst Diestel, 
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l Bemerkung des Herausgebers. 


Frau Annie Beſant hat ihre vier Vorträge in folgender Reihe ge⸗ 
halten: J. Ton. 2. Feuer. 3. Doga. 4. Symbolik. 

Hätte ich deren Ordnung unverändert gelaſſen, ſo wäre mancher 
Leſer durch den erſten abgeſchreckt worden, weil er nur die Abweichungen 
von der herrſchenden Wiſſenſchaft wahrgenommen hätte, ohne ſich weiter 
um den tiefen Sinn der ſelbſt die Naturwiſſenſchaft durchdringenden Re⸗ 
ligionsauffaſſung zu kümmern. Ich ſtellte deshalb den letzten Vortrag an 
die Spitze, weil er gewiſſermaßen das Programm jeder theoſophiſchen 
Keligionserklärung enthält. Darauf ließ ich „Hoga“ folgen, weil es ſich 
in der Theoſophie nicht um leeren Wiſſenskram, ſondern um eine ernfte 
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Geſinnungsläuterung handelt, zu der „Noga“ den Weg zeigt. Endlich 
wurde in „Ton“ und „Feuer“ nachgewieſen, daß nicht nur die Menfchen: 
welt, ſondern auch die unorganifche Natur vom göttlichen Geiſte durch⸗ 
drungen iſt, der zur Geſtaltung drängt. Mit dieſer Rückſicht auf das 
beſſere Derftändnis aller vier Vorträge habe ich mich freilich nur an 
ernſte Leſer gewendet, die eine Abhandlung oder ein Buch von Anfang 
bis zu Ende leſen, nicht an das durch feine Unwahrheit verabſcheuens⸗ 
werte Verfahren der Eintags- Journaliften, welche ſich und andere mit der 
Einbildung belügen, daß ſie eine Schrift kennen und zu beurteilen vermögen, 
wenn ſie mit Bureaugeſchäftigkeit höchſtens an der Druckerſchwärze riechen 
und mit Waſchfrauenfertigkeit die Setzertechnik überblickt haben. In der 
Theoſophie wollen wir es doch mit ernſten Leſern zu thun haben, die 
nach Wahrheit ſtreben. Solchen wird die von mir gewählte Reihenfolge 
der Vorträge von größerem Nutzen fein als die der engliſchen Original - 
ausgabe. Dr. Göring. 
% 


Erklärung der Fremdwörter. 
(Die Schreibweiſe der Sanskritwörter iſt engliſch.) 


Advaita Vedanta, Schule d. Dedanta. 

Agni, Gott des Feuers. 

Ahankara, das Ichgefühl. 

Ananda, die Wonne. 

Anantam, die Seligkeit, 

Anandamaya Koſha, Hülle d. wonne- 
artigen Selbſt. 

Aitareyopaniſhad, philoſ. Werk. 

Akaſa, der Aether. 

Atman, das Selbſt, die Seele, Gott. 

Annamaya Koſha, Hülle des 
nahrungsartigen Selbſt. 

Bhakta, ein Treuer. 

Bhakti, Treue, Hingebung, Glaube. 

Brahman, das Gebet, das Brahman. 

Brihadaranyakopaniſhad, philoſoph. 
Werk. 

Buddhi, die Erkenntnis, der In⸗ 
tellekt. 

Bhutadi, das Erſte aller Weſen. 

Chandogyopaniſhad, philoſ. Werk. 

Chit, Kenntnis, Erkenntnis, Ge⸗ 
danke. 


Chakram, Rad, buddh. Glaubens - 
ſymbol. 

Daiviprakriti, das Cicht des Logos. 

Deha, der grobe Leib. 

Deva, altvediſcher Gott. 

Devaloka, Götterwelt. 

Durga, eine böſe Göttin, Gattin 
des Giva. 

Fohat, Kraft des Weltalls. 

Guru, geiſtiger Führer. 

Gita, der Geſang. 

Gnauam, Gedanke. 

Guyanam, Weisheit. 

Grihaſta, Gründer einer Familie. 

Gyanam, Lied von der Gottheit. 

Hatha Joga, Schule 3. Gewinnung 
pſychiſcher Kräfte. 

Judra, altvediſcher Gott. 

Iſvara, der höhfte Gott, Brahman. 

Jiva, Einzelſeele. 

Jagrata, normales Bewußtſein des 
Wachens. 

Joga, myſtiſche Vereinigung. 
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Erklärung der Fremdwörter. 


Jivanmukta, der lebend Erlöſte. 

Jogi, ein myftifcher Heiliger. 

Kala, Seit. 

Kamaloka, Ort der Begierden. 

Kama, Begierde. 

Karma, Geſetz der ethiſchen Kau- 
falität. 

Koſha, Hülle. 

Kumara, asketiſche Jungfrau. 

Karanopadhi, Beſtimmung des kör⸗ 
perlichen Organs. 

Kathopauiſhad, ein philoſophiſches 
Werk. 

Kaliynga, Seitalter tiefen Verfalls. 

Lakſhmi, eine Göttin, Gattin des 
Difhnu. 

Linga, Merkmal. 

Linga Deha, Beſtimmung d. Körpers. 

Linga Sarira, der Aſtralkörper. 

Loka, Welt, Ort. 

Mahat, der dritte Cogos. 

Maha Yopi, der große Asket. 

Mahadeva, großer Gott. 

Makara, Krokodil. 

Mahabharata, indiſches Epos. 

Manas, Sentralorgan d. Dorftellens 
und bewußten Willens. 

Mantra, Lieder des Veda. 

Manvantara, Periode kosmiſcher 
Thätigkeit. 

Maya, Täuſchung. 

Manomaya Koſha, Hülle des ver⸗ 
ſtandartigen Selbſt. 

Mandukyopaniſhad, philoſ. Werk. 

Manu, ein indiſcher Geſetzgeber. 

Marut, Bott des Windes. 

Mundakopaniſhad, philoſophiſches 
Werk. 

Mnlaprakriti, kosmiſche Materie, 
unoffenbare Subſtanz d. Seins. 

Nandi, Stier. 

Narayana, Gottheit, identifiziert mit 
Difhnu. 

Para Brahman, das Abſolute, über 
alle Erkenntnis hinausliegende. 
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Pradhana, Ur- Materie, 

Pradhana Puruſha, Geiſt⸗Materie. 

Pralaya, Zeitdauer kosmiſch. Ruhe. 

Prajapati, mythologiſche Perſoni 
fikation der Schöpferkraft. 

Prana, Lebenskraft des groben und 
aſtralen Körpers. 

Pranamaya Koſha, Hülle des odem 
artigen Selbſt. N 

Pranayama, Anhalten des Atems. 

Patanjali, Begründer der Joga 
philoſophie. 

Pragna, Erkenntnis. 

Purana, eine Gattung mythologi- 
ſcher Schriften. 

Puruſha, Mann, Geiſt. 

Prasnopaniſhad, ein philoſophiſches 
Werk. 

Raja Joga, Schule zur Erlernung 
geiſtiger Kräfte. 

Rajas, Leidenfchaft. 

Riſhi, ein Weiſer. 

Rudra, der Cärmmacher, ein Wind- 
gott. 

Saſtras, religions . philoſophiſche 
Schriften. 

Sat⸗chit⸗ananda, Wahrheit, Gedanke, 
Wonne. 

Satyam, Wahrheit. 

Sakti, weibl. Perſonifikation gött⸗ 
licher Kräfte. 

Sabda Brahman, weltbildende gött- 
liche Kraft. 

Samadhi, Sammlung, Meditation, 
Extaſe. 

Sarira, Körper. 

Sat, das Seiende. 

Sattva, Hüte. 

Sankaracharya, Gründer einer phi- 
loſophiſchen Schule. 

Saivite, Anbeter des Shiva. 

Shiva, ein Gott, der mit Brahman 
und Difhnu die Trinität bildet. 

Sloka, Vers, ein Metrum. 

Shiſhya, Schüler. 
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Swaſtica, ein myſtiſch. Inſtrument. 

Swapua, Traumſchlaf, Traum. 

Sri’ Kriſhna, der Gottmenſch. 

Siva, Shiva. 

Sruti, Darſtellung der Cehren über 
Brahman. 

Subba Rao, ein indiſch. Gelehrter. 

Soma, Mond. 

Shraddha, der Glaube. 

Sthula ſarira, der phyſiſche Körper. 
Sthulopadhi, Beſtimmung d. groben 
Leibes. ; 
Sukſmopadhi, Beſtimmung d. feinen 

Leibes. 
Suſhupti, der Tiefſchlaf. 
Taittiriyopaniſhad, ein philoſophi⸗ 
ſches Werk. 
Tamas, Finſternis. 
Tapas, Buße, Askeſe. 
Taijaſa, Glut, Glanz. 


Trimurti, Trinität der Götter. 

Turija, geiſtig hoch entwickelte 
Bewußtſein. 

Upaniſhad, vertraul. Sitzung, Ge ⸗ 
heimlehre. 

Upadhi, Beſtimmung, Zuftand. 

Vayn, Gott des Windes. 

Vaikari Vak, das Weltall in feiner 
objektiven Geſtalt. 

Vaiſvanara, Allgegenwart, Beiwort 
des Agni. 

Veda, indiſche Schriften. 

Viſhun, Gott der Seit. 

Viſhuu Purana, Schrift mythologi · 
ſchen Inhalts. 

Vignanamaya Koſha, Hülle des er- 
kenntnisartigen Selbſt. 

Vidya, das Wiſſen. 

Vyaya, dehnbar. 

Ernft Dieſtel. 


„in ſind fa klug, und dennoch ſpukt's in Segel“. 
N Erzäbkung nach dem Beben 


Adalbert Matkomwsky, 


Höniglichem Hof Schauſpieler in Berlin. 
3 


. iſt ein eigen Ding darum, Geiſtergeſchichten zu erzählen; man 
findet da faſt nur ein ganz gläubiges oder ganz ſkeptiſches Publikum, 
man läuft Gefahr für einen großen Narren gehalten zu werden, wo man 
doch nur ein kleiner iſt, und dennoch wieder gewährt einem gerade das 
Spukhafte manchen Reiz, beſonders wenn es ſich um Selbſterlebtes handelt. 
Meine vierdimenſionalen Erlebniſſe find nun möglicherweiſe garnicht ein- 
mal berichtenswert, aber ich möchte ſie doch wiederum auch weiteren 
Kreiſen mitteilen, ſchon weil ich hoffe, daß mir vielleicht hiernach plauſible 
Erklärung für Geſchehniſſe wird, an denen ich vor einigen Jahren teil 
hatte und die mir bis heute trotz manchen Denkens und Suchens eigent- 
lich recht dunkel und unerklärbar geblieben ſind. 
5 * * 
* 

Im erſten Jahre meines Engagements am Hamburger Stadttheater 
hatte ich die Bekanntſchaft einer Familie gemacht, die gleich mir erſt fürz- 
lich in die ſchöne Hanfeftadt gekommen war und wie ich wenig geſellſchaft⸗ 
lichen Umgang pflegte. Die liebenswürdigen Menſchen waren leidlich 
wohlhabend, ſie hatten ſich ein eigenes Heim errichtet und waren, eben 
als ich fie kennen lernte, in die Villa draußen am Harveſtehuder Weg ein- 
gezogen. Das hübſche und ſehr behaglich eingerichtete Häuschen lag in 
einem großen Garten voll uralter Bäume, etwa vierzig Meter von der 
Straße und noch viel weiter von den Nachbarhäuſern entfernt. Wie ich 
meinen erſteu Beſuch machte und gaſtfreundlich mir alle Räume des Haufes 
gezeigt wurden, kamen wir auch auf deſſen ruhige Lage zu ſprechen, und 
lachend erzählte mir der Hausherr, faſt wohne er mit den Seinen zu ab- 
gelegen und es ſei etwas gruſelich für die Frau: 
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„Bei uns foll es nämlich ſpuken, denken Sie! Vor vielen hundert 
Jahren ſoll hier ein großes Nonnenkloſter geſtanden haben, in dem es 
garnicht kloſtermäßig hergegangen iſt. Als man die Bude abbrach, will 
man in verborgenen Derließen viele viele Kindergerippe und auch einzelne 
Schädel gefunden haben, und wenn das Glück gut iſt, ſo können wir im 
nächſten Frühjahre, wo ich den Garten umgraben und moderniſieren laſſe, 
noch ein paar Dutzend —“ 

„Ich bitte Dich, höre auf!“ unterbrach etwas nervös die junge 
Hausfrau. „Ich halte das natürlich alles für Unſinn, aber — ich mag 
es nicht hören“. 

Wir kamen auf andere Dinge zu ſprechen und dachten, als wir noch 
fpät bei einander ſaßen, nicht mehr an die ſagenhaften Vorbewohner des 
Grundſtücks. Ich verkehrte häufiger dort draußen und wurde mehr und 
mehr befreundet mit den freundlichen Menſchen. 


* * 
. * * 

Es war ein Tag kurz vor Weihnachten, auf den Straßen lag der 
übliche Hamburger Winternebel, und es dunkelte ſchon ſtark trotz der 
frühen Nachmittagsſtunde; ich lag faullenzend auf dem Sopha, ich hatte 
ja ſeit langer Seit wieder einmal einen freien Abend und wollte ihn für 
mich allein ruhig auskoſten. Da hörte ich draußen läuten, und ehe ich 
noch egoiſtiſch mich meiner Hausfrau als nicht daheim melden konnte, 
trat der Freund aus der Villa zu mir ins Simmer; den hatte ich nicht 
erwartet, für den war ich gern zu Hauſe. 

„Beſter, ich komme da in einer ganz dummen Sache. Sie waren 
längere Seit nicht bei uns — ja, ja! ich weiß es, Sie hatten tüchtig zu 
ſchaffen, — und ſo muß ich Ihnen erſt erklären. Es kommt mir gräßlich 
albern vor, aber — hören Sie bloß an. Sie entſinnen ſich wohl der 
thörichten Geſchichten, über die wir uns unterhielten, wie Sie zum erjten: 
male bei uns waren, gelt? Nun gut, hören Sie nur. Sie kennen mich 
gut genug, um zu wiſſen, daß ich weder ein Feigling noch ein Faſelhans 
bin, und wenn mich die ganze Geſchichte alteriert, ſo iſt das nur wegen 
der Frau; die macht mirs ganz konfus — den Donner noch einmal, es 
iſt zu dumm!“ 

Ich wollte die Pauſe benutzen, indes er ſich von haſtiger Rede ver⸗ 
ſchnaufte, wollte ich mich als aufmerkſamen Wirt erweiſen, aber er ließ 
mich garnicht zu Ende kommen. 

„Vein, nein, danke ſchön! Laſſen Sie nur, ich habe es eilig — Sie 
werden gleich hören. Alſo, denken Sie nur: ganz verdreht und zitterig iſt 
mir das Frauchen geworden, es iſt ſchrecklich! — Seit ein paar Wochen 
ſchon haben wir keine ruhige Nacht mehr; im Anfang beim Umzugstrubel 
und bei der Einrichtung haben wir garnichts gemerkt, und die Frau 
ärgerte ſich mit mir über das leere Geſchwätz des Pförtners und der 
Dienſtboten. Jetzt glaubt ſie ſelbſt daran und iſt die Aufgeregteſte. Kommt 
da alſo eines nachts der Konftabler, klingelt uns alle aus dem beſten 
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Schlaf und erkundigt fih: ob es bei uns im Keller brenne, es ſei fo arg 
hell. Ich ſtürze in den Keller hinunter, finde natürlich garnichts auf- 
fälliges und verfluche eine halbe Stunde über den betrunkenen Eumpen, 
der mir die Frau verängſtigt. — Wenige Nächte darauf weckt mich jämmer⸗ 
liches Rufen der Armen: ich ſolle nur den Lärm im Keller und Vorraum 
hören! — Ich horche hin, höre wohl, nehme aber an, daß irgend welche 
verfpäteten Bummler auf der Straße randalieren, und verſuche mein Weib 
zu beruhigen. — Faſt gelingt mir das, da läutet die Glocke, als ob Tote 
erweckt werden ſollten. Ich raſe förmlich, nehme meinen bewährten Siegen⸗ 
hainer und öffne unten höchſt eigenhändig, zu allen Hörperverletzungen 
bereit. Da ſtehen ein Nachtwächter und der dicke Bartels, der Gärtner 
von nebenan, und erkundigen ſich freundlich, ob bei uns was nicht in 
Ordnung fei, man hätte einen gräßlich lauten Lärm bis zur Straße, bis 
ins Nebenhaus gehörtd — Denken Sie! Sie wiſſen doch wie abſeits wir 
liegen. — Ich bedanke mich für den guten Willen, beruhige ſie und ſteige 
dann, offen geſagt, etwas nachdenklich wieder hinauf. — Der Frau log 
ich einen ganzen Roman von Betrunkenen, Schlägerei, dummen Witzen 
und ſonſt noch alles mögliche vor. — So, das alles iſt aber nur Spielerei, 
es kommt noch weit hübſcher! — Wir ſitzen abends in unſerer ſchönen 
Halle unten, an dem molligen Kamin, da ſpringt die Thür auf und es 
fegt etwas durch das Simmer. Sie werden ſagen: lüderliche Dienſtboten, 
die die Thüren nicht ſchließen, und der Wind — natürlich, das ſage ich 


ja auch; aber die Frau, das arme, gepierte kleine Ding! — Ein anderes 
Mal lärmt es wie toll im Heller — ich weiß: Fenſterläden, Katzen, ſonſt 
etwas — aber die Frau! die Frau!“ — — — — 


Der arme Kerl war ganz aufgeregt geworden, fo forgte er ſich 
um ſein Liebes. Ich beſchwichtigte, ſo gut man das eben kann; er 
fuhr fort: 

„Glauben Sie wohl, daß mein Schatz ſich einbildet, bisweilen packe 
fie eine zarte und eiskalte Hand feſt in den Nacken, daß fie ewig Kinder- 
geſchrei hört, wenn wir im Erdgeſchoſſe find? — Oben im erſten Stock 
iſt nämlich merkwürdigerweiſe alles ſchön in der Reihe. — Ich habe 
wahrhaftig hier drinnen in der Stadt eine Wohnung genommen, aber ich 
kann erſt nach dem Feſt hinein. Ich habe ſchön lügen müſſen: der Frau 
ſei es bei ihrer Dispoſition zu Rheumatismus draußen zu feucht; ich habe 
geflunkert, denn ich ſehe ſchon, ich muß die neunmal vermaledeite Bude 
verkaufen, und werde ſie ſonſt garnicht los — es wird ſchon ſchwer genug 
fein. — — Doch nun kommt meine Bitte: Sie follen mir einen Freund⸗ 
ſchaftsdienſt thun! Bekomme da ein Telegramm und muß heute noch 
nach Bremen, kann auch vor morgen früh garnicht zurück ſein. — Nun 
ſind eben immer nur die Nächte ſo laut, und wenn es auch ſchon ziemlich 
lange ſtill war, man kann doch nicht wiſſen — es iſt ja nur um meinen 
Bans; fie hat ja gethan, als wäre ihr die Reife ganz gleich, aber ich 
ſah es ihr an — ſie regt ſich doch ſo mutterſeelenallein furchtbar auf — 
ſich ein Mädchen zur Geſellſchaft zu rufen, dazu iſt ſie zu ſtolz — und 
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ich möchte gerade jetzt ihr alle Aufregung fernhalten. Kurz: Siehen Sie 
ſich Ihren Mantel an, fahren Sie hinaus, thun Sie ſehr erſtaunt, weil 
ich nicht da bin, laden Sie ſich zum Nachteſſen ein und machen Sie ſich 
eine Ausrede zurecht, daß Sie draußen fampieren: Beſtellter Wagen der 
nicht kommt, Sie fürchten zu Fuß die Nachtluft, irgend ſo etwas. Wollen 
Sie? Bitte: Ja! — Jad — Sie können im Fremdenzimmer logieren 
oder auf dem großen Divan im Speiſezimmer unten, Sie dürfen ſich ein 
Feuer im Kamin machen als brennte halb Hamburg; ſo lieben Sie es 
doch. Und die Kleine iſt ja innerlich ſelig, wenn fie weiß, daß ein ver 
läßlicher Freund im Haufe iſt. — Alſo: Iſts abgemacht d“ 

Ich ſagte gern zu, er guckte auf die Uhr und ſprang auf: 

„Nun ſehen Sie, da hätte ich über die Dummheit beinahe meinen 
Sug verſäumt; ich muß zum Venloer. — Nochmals: Allen guten Dank, 
und — nichts merken laſſen!“ 

Ich ſchlug kräftig in die dargebotene Hand, dann eilte der Freund 
davon. Während ich mich fertig machte, überdachte ich mir den Kafus 
noch und ſteckte als Summe der Ueberlegung meinen Revolver zu mir. 
Ich dachte nicht an Geiſter, ſondern an Lumpengeſindel, das aus irgend 
einem Grunde Spuk treibt, um die Dilla ihren Bewohnern zu verleiden 
und das nun vielleicht die Abweſenheit des Hausherrn erſt recht benutzen 
werde, um all ſeine Künſte zu zeigen. Dann fuhr ich wohlbedächtig und 
wohlbewaffnet ab; es war inzwiſchen ſtockdunkel geworden. Während der 
ziemlich langen und langſamen Drofchfenfahrt dachte ich mir die ganze 
Affaire nochmals ſo gründlich wie möglich durch, kam aber doch zu keinem 
rechten Schluſſe. Jedenfalls war wohl am meiſten mit der Nervoſität der 
Frau und der natürlichen zärtlichen Erregung des Mannes zu rechnen — 
aber die Seugen von der Straße d Nun, es mußte ſich ja bald zeigen. 


* * 
* 


Ich traf die junge Frau in Geſellſchaft zweier Damen aus der 
Nachbarvilla, die ſich verabſchiedeten, nachdem ich eben angekommen 
war; ich agierte nach Wunſch, und alles ging wie es ſollte. Wir mufi- 
zierten, wir plauderten von allem möglichen, nur nicht von dem Angft- 
thema, wir ſpeiſten ſpäter unten in der hübſchen Halle zur Nacht und es 
ſchmeckte uns beiden vortrefflich; die kleine Frau hatte ſchnell getrunken 
und war ſehr aufgeräumt. Gegen zehn Uhr ſetzte ich die Tragödie vom 
nicht eintreffenden Wagen in Szene, und in wenigen Minuten hatte ich 
meine Einladung zum Nachtlager in Harveſtehude. Ich nahm an und 
die Hausfrau wollte dem Mädchen läuten, um das Fremdenzimmer richten 
zu laſſen; da unterbrach ich ſie mit der Bitte: die Improviſation auch 
eine rechte ſein zu laſſen und mich am mir lieben Kaminfeuer lagern zu 
dürfen, blieben dann noch ſo eine oder zwei Margaux draußen und die 
Kifte mit der kleinen Garcia, dann — d! 

Frau Nancy blickte mich faſt ängſtlich mit den großen blauen Augen 
an und ſagte in eigenem Ton: 
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„Hier wird es Ihnen doch nicht lange gefallen!“ 

Ich ſtellte mich, als ob ich nichts wüßte und verſtünde, und wieder- 
holte meine Bitte: ich wäre wirklich nicht verwöhnt und der Kamin thäte 
es mir nun einmal an. Wieder guckten mich ängſtliche Augen an; es 
blieb ſekundenlang ſtill, dann antwortete ſie mir zögernd: 

„Wenn Sie durchaus wollen. — Uebrigens die elektriſche Glocke 
läutet nachts auch im Pförtnerzimmer — falls Sie etwas brauchen. Ich 
laſſe Ihnen auch noch Nolzſcheite bringen, und den Gaſometer laſſen wir 
heute auf, mit Gas haben Sie es hübſch hell. — Sie werden doch noch 
leſen wollen d Sie ſollen ſich wenigſtens für gewöhnlich noch nicht um 
zehn Uhr zur Ruhe begeben — 5“ 

Wir plauderten noch kurze Zeit, dann empfahl ſich die Hausfrau; 
das Mädchen ſchleppte einen kleinen Urwald vor den Kamin, ſtellte Wein 
auf den Tiſch und wünſchte mir gute Nacht, auch ſie guckte mich recht 
ſeltſam an. Als ſie das Simmer verlaſſen hatte, ſchloß ich die große 
eichene Thür feſt ab, es gab nur dieſe eine, und revidierte die Fenſter 
läden — alles war beſtens im ſtande. Ich öffnete den einen Flügel des 
Erkerfenſters, um mir die Gegend anzuſehen. Draußen ſchönſter Mond- 
ſchein; das Unwetter hatte ſich gelegt und ruhig lag der weite Park vor 
mir, in der Nachbarvilla waren noch einige Simmer hell erleuchtet. Ich 
ſah auf die Uhr, ſie zeigte halb elf. Die friſche feuchte Abendluft machte 
mich etwas fröſteln, ich ſchloß das Fenſter, ließ die Rollläden herunter 
und ſaß nun in dem wohligen Raume wie in einem Geldſchranke wohl. 
verwahrt. Der Margaux mundete vortrefflich, und ich trank abſichtlich 
recht langſam und behaglich, um weit damit zu reichen, denn ich wußte 
genau, daß vor ein Uhr an Schlaf nicht zu denken ſei; der Beruf bringt 
das bei uns fo mit ſich. Das Feuer im Kamin wurde kleiner, und es 
ſchien gut, einige Scheite nachzulegen. Ich ſtehe alſo auf, lege mein Buch, 
es war ein Band Reyſeſcher Novellen, aus der Hand und gehe zum Holz. 
korb. Ich bücke mich, da iſt mirs, als wenn ich zart aber energiſch ins 
Genick gepackt und feſtgehalten werde; das dauert wenige Sekunden, dann 
richte ich mich mit einem Ruck auf — ein kleines Schauerchen lief mir 
noch über den Kücken. Es war taghell im Simmer, ein großer acht⸗ 
armiger Kronleuchter ſtrahlte ſein Licht bis in die fernſte Ecke — ich ſehe 
nichts. Da packt michs noch einmal, diesmal an der rechten Hand, wieder 
fühle ich fo eine naſſe widrige Kälte wie vorher am Halſe — ich mache 
unwillkürlich eine heftig reißende Bewegung — einen Augenblick lang 
habe ich noch das Gefühl gehalten zu werden — dann bin ich frei. — 
Offen geſagt: Mir war nicht übermäßig behaglich. Doch die Nerven 
beruhigten ſich leidlich raſch, ich heizte nach und warf mich dann in einen 
Lehnſtuhl und überlegte. 

Die beruhigte Vernunft ſprach mir von Sugluft, fo einer Art Rexen⸗ 
ſchuß, Erkältung, und zumeiſt von Einbildung; ich folgte ihren Argumenten 
und vertiefte mich in meinen Heyfe. Ich war bei einer feiner ſchönſten 
Troubadour -Novellen, die mich mächtig anzogen; die Schönheit der Sprache, 
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die Anſchaulichkeit der Zeit- und Sittenfchilderung, die feine Charakter- 
zeichnung, ſeine ganze herrliche Form machen dieſes Werk zu den mir 
liebſten des großen Poeten. Ich ſpreche mir unwillkürlich laut die ſchönen 
Strophen der kleinen Konſtanze vor und ſtarre verloren in die Luft. Da 
wendet ſich mein Blick zum Kamin, drinnen ſchlägt die Flamme hoch 
empor, aber durch ſie hindurch ſehe ich, daß die Rückwand fehlt. Ich 
ſchaue in ein kleines, enges Gewölbe: ein nacktes Kind von etwa einem 
Jahre liegt ſchlummernd auf einem Strohbündel, das recht magere, jedoch 
ſchöne und feine Geſichtchen des Kleinen lächelt im Schlafe. Ich ſtarre eine 
Seitlang hin, dann blicke ich unwillkürlich zum Kronleuchter hinauf, dann 
wieder zum Kamin. Das Kind liegt noch im Gewölbe, aber es iſt auf- 
gewacht — es ſcheint Schmerzen zu empfinden, das Geſichtchen iſt wie 
im Krampf verzogen, der kleine ſchwächliche Ceib windet ſich hin und 
her — das geht geraume Seit, dann krampft es ſich noch einmal zu— 
ſammen, dann ſtreckt ſichs lang aus. Ich ſehe das Körperchen liegen, 
da öffnet hinten in der Mauer ſich ein viereckiges Coch, zwei lange dürre 
Hände ziehen das kleine Geſchöpf an den Beinchen hinaus, ich höre einen 
leichten dumpfen Fall. Das Gewölbe iſt mir hernach noch geraume Seit 
deutlich ſichtbar — dann ſchiebt ſich eine Steinmaſſe davor — dann lodert 
das Kaminfeuer weiter als wäre nichts geweſen. 


Mir war garnicht ängſtlich zu Mute, mehr weh als wäre ich Geuge 
einer großen Schandthat geweſen, unfähig ihr zu wehren. Ich hatte keine 
Ruhe mehr zu leſen und auch kein rechtes Behagen daran — ich griff 
zur Weinflaſche, ſie war noch über halbvoll. Ich hatte alſo auch noch 
nicht zuviel getrunken. Die Uhr zeigte zwanzig Minuten vor Mitternacht. 

Ich ſaß in meinem Lehnftuhl und dachte an dieſes und jenes, mir 
war der Kopf ganz klar und half mir mit allen guten Erklärungen — 
ich wurde völlig ruhig. Draußen hatte das Unwetter ſich wieder erhoben, 
der Wind ſauſte durch die Bäume, der Regen ſchlug klatſchend gegen die 
Jalouſieen. Ich öffnete Fenſter und Rollladen und blickte in eine un⸗ 
freundlich ſchwarze Nacht; ein Wetter wie auserlefen zu jeder Scheußlich- 
keit. Wie behaglich wars dagegen in der kleinen Halle — ich machte 
der unerquicklichen Ausſicht ſchnell ein Ende. Ungewohnt früh überkam 
mich ein Schlafbedürfnis, ich rollte meinen Stuhl zum Kamin, legte 
den Revolver neben mich und ſchlief bald ein. Das Gaslicht hatte ich 
brennen laſſen. 

* * 
* 

Als ich mit einem häßlichen Froſtgefühl erwachte, war es eben ein 
Uhr vorbei. Ich legte friſches Holz auf und verſuchte wieder ein⸗ 
zuſchlafen; ich konnte es nicht. Ich mache einen Gang durch das 
Simmer zur Thür hin, — es war taghell im Simmer, wie ich wieder- 
hole —, da ſpringt dieſe nach außen auf und öffnet mir den Blick zur 
Vorflur. Draußen ſtehen zwei häßliche alte Frauen in ſchwarzen, alt⸗ 
modiſchen Gewändern, ſo in der Tracht der holländiſchen Beguinen — 
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ſie tuſcheln ganz leiſe miteinander und deuten abwärts zur Kellertreppe 
hinab — ſie ſtehen mir abgewandt und ſehen mich nicht. Da tönt es 
von unten herauf, als wenn man einen Körper langſam und ſchwer über 
Steinboden ſchleift — die eine Alte kichert auf — ſie wendet ſich etwas 
— dabei ſieht ſie mich — ſie ſtößt erſchreckt die andere an — ich höre 
ein Wort, das ich nicht verſtehe — die zweite, mir näher ſtehende, wendet 
ſich jäh — ſie wirft unerwartet und heftig die Thürflügel zu, daß ſie mir 
faſt ins Geſicht ſchlagen. — Da ſtehe ich im hellen Simmer und ſtarre 
die dicke, eiſenbeſchlagene Eichenthür- an. Diesmal bezwinge ich mich 
raſch, ich ſpringe zum Kamin meinen Revolver zu holen, zünde das Licht 
auf dem Rauchtiſchchen an und gehe ſchnell die Thür zu öffnen, die zum 
Treppenhauſe führt — ich mußte zweimal den Schlüſſel drehen! Auf 
der großen Hausflur war alles dunkel und ſtill; vom erſten Stockwerk 
leuchtete das ſchwache Licht einer Nachtlampe zu mir herunter. Ich ſtieg 
zum Kellergeſchoß hinab, nachdem ich das Hausthor unterſucht und feſt 
verſchloſſen gefunden hatte. Als ich die paar Stufen hinunter war, ſah 
ich vom Eude des Korridors eine Geſtalt mir entgegenkommen, fie trug 
ein Licht wie ich in der Hand; es war der alte Pförtner im höchſten 


Negligee. 
„Wollte eben zu Ihnen kommen, Herr Matkowsky, was befehlen Sie?“ 
„Woher wiſſen Sie...“ 


„Na, hörte ſchon lange im Speiſezimmer rumoren, auch die Thür 
heftig zuwerfen, und im Korridor herumgehen vorhin und jetzt, dachte: 
Sie wüßten nichts von der Glocke und ſuchten mich, da habe ich mich 
angezogen“ — 

„Das thut mir aber leid, daß ich Sie ſtörte!“ 

„Aber bitte! Sie wiſſen ja: Alte Menſchen ſchlafen wenig, ich 
war noch nicht einmal eingedruſſelt. Da ſchwatz ich, ſoll ich was 
beſorgen d“ 

Ich mußte überlegen, dann fragte ich, wann der Herr käme, und 
bat, mir zu acht Uhr früh einen Wagen holen zu laſſen, ich hätte eine 
Probe vergeſſen. Er meinte, vor Mittag werde der Herr kaum kommen, 
verſprach den Wagen zu beſorgen, und kehrte in feine Stube zurück; ich 
ging wieder in das Speiſezimmer. 

Die Sache machte mich doch nachdenklich; der alte Mann hatte 
lärmen hören, hatte zweimal die Thür zufallen hören — — es war 
wirklich ſeltſam! Im Simmer war alles wie ich es verlaſſen hatte, im 
Kamin loderte helles fröhliches Feuer, das reiche Gaslicht erleuchtete den 
Kaum, nichts ſpukhaftes, nichts ungemütliches. Meine Uhr zeigte zwölf 
Minuten vor zwei. Ich will offen eingeſtehen, daß ich erregter war, als 
ich mir wahr haben mochte, ich hätte gern eine reale Ableitung gehabt, 
hätte lieber irgend etwas gefunden, dem man mit Revolver und Fäuſten 
zu Leibe gehen konnte. Da war aber nichts zu machen, und ich mußte 
wohl oder übel mich beruhigen; ich leerte haſtig die angebrochene Flaſche, 
es ſchmeckte nicht recht, nicht einmal die andere mochte ich öffnen. 

\6* 
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Um acht Uhr in der Frühe klopfte mich der Pförtner aus einem un⸗ 
ruhigen Halbſchlaf heraus, und ich fuhr davon, der Hausfrau Dank und 
Gruß hinterlaſſend. Am Nachmittag kam der Freund zu mir um zu 
danken, zu erkunden. Anfangs ſprachen wir beide nicht von dem heiklen 
Thema, dann befragte er mich direkt. Ich erzählte, wenn auch zuerſt 
zögernd, was „mir geträumt hätte“. Er ſchüttelte mir dankbar die Hand 
und ſagte dann faſt bewegt: 

„Alſo auch Sie! Derzeihen Sie mir, daß ich Sie in ſolch unangenehme 
Situation gebracht habe; ich wußte doch aber, daß Sie ein rechter Kerl 
ſind und ſonſt Furcht nicht kennen. Verzeihen Sie, und bedenken Sie 
meine Cage: Ich habe hier niemanden ſonſt, von dem ich ſolchen Freund— 
ſchaftsdienſt erbitten könnte, und die kleine Frau wäre mir halbtot ge 
weſen die ganze Nacht allein; ſie hätte ſich fürchterlich ſchaden können. 
— Und dann ſehen Sie, Mann zu Mann, ich bin ſelbſt irre geworden; 
habe mich geſchämt, es zu ſagen, doch weil Sie ehrlich gebeichtet haben, 
wird mirs leichter. Glauben Sie, daß ich ähnliches ſchon mehrmals ge: 
ſehen und gehört habe? Daheim gebe ich es freilich nicht zu — na, 
wir ziehen aus, ich verkaufe die Bude!“ 

Die Leutchen waren in einigen Tagen in ihr Stadtquartier eingerückt, 
wo die Frau förmlich wieder auflebte. Ich ſah die Lieben noch recht oft, 
nach Jahresfrift zogen ſie nach New Orleans, wo der Mann ein großes 
induſtrielles Etabliſſement übernahm. Die Villa hat er für ein Spottgeld 
an einen Häuſermakler verkaufen müſſen, er fand fonft keinen Käufer, 
das Gerede war im ganzen Diertel zu groß geworden und hatte das 
Baus „verrufen“ gemacht. — Don jener Nacht haben wir niemals wieder 
miteinander geſprochen. 


* 


Auf meinen Reifen bin ich fpäter noch mehrmals auf Stätten ge- 
troffen, welche von der Volksſtimme als vervehmte bezeichnet werden; fo 
rächt noch jahrzehnte, ja jahrhundertelang naives Empfinden des Volkes 
einſt geſchehene Unthat und erklärt die Stelle in Acht und Bann, auf der 
grauſe Thaten ſich begaben. In der Pampa Argentiniens, wo in der 
Einöde zerſtreut wenige Indianer und Farbige hauſen, zeigte man mir 
die Ruinen eines ehemaligen Candhauſes, das zuzeiten einer früheren Re 
volution Schauplatz fürchterlichen Gemetzels geweſen fein ſoll. Regierungs- 
truppen hatten dorthin geflohene Revolutionäre verfolgt, hatten fie auf- 
geſpürt und insgeſamt — es waren ihrer einige vierzig — im Schlafe 
grauſam gemordet. Der Gaucho, der mir Führerdienſte leiſtete, erzählte 
mir unter vielen Flüchen und Stoßgebeten die ſcheußliche Geſchichte, er 
beteuerte auch, daß kein Menſch ſich finden würde, und ſei er der Frechſte 
der Frechen, oder einer, der garnichts zu verlieren habe, welcher an jener 
Stelle übernachten möchte. Sie wüßten, warum. 

Uebrigens führen fie in der Pampa einen eigenen Kalender; man 
rechnet ganz gemütlich: „Drei Jahre ſeit der Ermordung der Donna 
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Maria da Sol und ihrer beiden Töchter“, oder: „Seitdem Don Ramon 
gehängt wurde, iſt ein ſolcher Dezember nicht. dageweſen“ uſw. — Große 
Blutthaten bilden den einſam, fern von allem Verkehr Dahinlebenden die 
Markſteine der Seit. Bei lichtem Tage alſo gehen dort die Geiſter um 
und greifen geſchäftig mit in das friſche Leben ein; ſie wirken und 
bethätigen ſich im Getriebe der Lebenden, denen fie die Tage zählen 
helfen, die ihre Exiſtenz berechnen im Gedenken an das Aufhören anderer 
Exiſtenzen. 
2 


Matlloweliy aks Schriftſtelker. 


Beute, den 25. Juli, erhielt ich einen Band Erzählungen von 
Adalbert Matkowsky: „Eigenes und Fremdes“ (Berlin, Verlag von 
F. Schneider & Co. 1895. 151 Seiten. Preis: 2 Mark 50 Pfennige). 
Vom Vorwort an feſſelte mich alles und ſteigerte mein lebhaftes Intereſſe 
ſo ſtark, daß ich in einem Suge das Buch durchlas und bedauerte, daß 
ich ſchon am Ende war. 

Durch dieſes Buch habe ich ein prächtiges Charakterbild von Matkowsky 
bekommen. In jedem Satze ſpricht ein Mann von reichſtem Künſtlergeiſt, 
von warmem Gemüt, von kindlicher Naturfriſche, von klarer Aufrichtig- 
keit, von treuer Geſinnung, von zuverläſſiger Ehrenhaftigkeit und jener 
edlen Befcheidenheit, die nur ein Meiſter in der Kunft erringt, und die 
mit feſtem Selbſtvertrauen und den höchften Anſprüchen an das eigene 
Wollen verbunden iſt. Ich habe mir Matkowsky's inneres Weſen ſo 
vorgeſtellt, und ſein Buch beſtätigt mein Urteil auf das Wohlthuendſte. 
Denn wohlthuend iſt es, einer echten, innerlich wahren, edel denkenden, 
fachlich bewegten Natur zu begegnen. Aufrichtiger, als er zu uns ſpricht, 
kann man garnicht reden. Das ſachlich Ernſte iſt es auch immer ge— 
weſen, was mich an ſein künſtleriſches Lebensſpiel auf der Bühne feſſelte. 
Keine Spur von eitler Selbſtbeſpiegelung, die mich ſo oft von 
weibiſchen Männern abſtößt: immer fachlich, wahr, Liebe und Leid 
wirklich erlebend, ſo iſt er mir immer in ſeinen Darſtellungen großer 
Charaktere erſchienen. Mehr als hundertmal ſah ich ihn im Königlichen 
Schaufpielhaufe zu Berlin in den ſchwierigſten, oft undankbarſten Rollen. 
Nie ein Mätzchen, wie es die Zwerge, Dirtuofen und Schablonen lieben, 
nie etwas Kleinliches, nein — immer groß, immer aufs Ganze gerichtet. 
Echter Dichtergröße wurde er gerecht; halben Dichtern hauchte feine 
Auffaſſung einer Rolle erſt Geiſt ein. Dabei nichts von pſeudogenialer 
Bummelei: nein, die fleißigſte Arbeit, die bewundernswerteſte Gewiſſen⸗ 
haftigkeit in der Durchdringung feines Stoffes. Genie verlangt Fleiß und 
höchſte Anſpannung der Energie, wenn nicht Entartung eintreten ſoll. 

Das Bild eines männlichen Charakters mit allen Sügen wahren 
Gemütes erweitert nun Matkowskys Buch auf das Schönſte. Ich erkenne 
die Ausprägung der beſten menſchlichen Charaktereigenſchaften am meiſten 
an, wo die größte Gefahr zur Charakterverkümmerung iſt, wo die täglich 


226 Sphinz XXI, 116. — Oktober 1895. 


neue Derführung zu einem erzentriſchen Leben hunderte von Künſtlern 
ſittlich verkommen läßt und wo ein Durchringen zu echtem Menſchentume 
die höchſte Kraftanſpannung zum Widerſtande gegen Charakterentartung 
erfordert. 

Matkowsky hat ſich das Beſte, das Streben näch dem Ideal, wirt. 
liche Sefinnungsreinheit und den Ernſt des Mannes bewahrt. Wie feine: 
erſte Cebensſkizze von feiner Jugend zeigt, verdankt er den edlen Kern 
ſeines Weſens dem liebevollen Wirken ſeiner Mutter, deren ſelbſtloſe 
Güte er ſo wahr beredt ſchildert, daß er uns ſchon durch dieſes erſte 
Lebensbild gewinnt. Da wächſt er in Königsberg in einem ärmlichen 
Mietszimmer auf, träumeriſch ſeiner Innenwelt gehörend, deshalb viel 
geſtoßen und über die fremde Welt ein Jammergebrüll erhebend, welches 
ſelbſt die kühlen Königsberger oft zum Mitleid rührt. 

Für den, der dem Gedanken nahefteht, daß der Menſch zahllofe 
Wiederverkörperungen durchmacht, in denen er feine Anlagen zur Ent« 
faltung bringt, hat das Jugendleben des Künſtlers Adalbert Matkowsky 
außerordentlich viel Intereſſantes und Lehrreiches aufzuweiſen. Gleich: 
giltig und träumend geht er an der umgebenden Außenwelt vorbei; 
ſchüchtern und mit Schmerzgeſchrei tritt er von einer Kebensphafe in die 
andere; in der erſten Gper, die er hört, „Don Juan“, ſchläft er ein; das 
war noch nicht das, was ſeine Seele wiederzufinden ſuchte; mehr feſſelt 
ihn der Sirkus Carré. Er beſucht, da ſich durch eine Erbſchaft die Der- 
mögenslage feiner Mutter beſſert, das Königliche Realgymnaſium unter 
Ranke in Berlin, lernt ſpielend, im Traume und ohne Intereſſe für die 
Lehrfächer lebend, mit direktem Widerwillen gegen Mathematik erfüllt, 
wie es vielen Künſtlern geht; ein Erfolg im öffentlichen Deklamieren weckt 
immer noch nicht das Bewußtſein von feinem Berufe; er geht als Ober- 
ſekundaner ab und wird Kaufmannslehrling bei Schönlanke in Berlin, 
wo er träumend tollen Unfug anrichtet, aber ſchon feine prächtige Ehren ·; 
haftigkeit an den Tag legt; er kehrt, in klarer Erkenntnis feiner Unfähig- 
keit zum Gelderwerb durch Warenvertrieb, auf das Realgymnaſium zurück; 
als Primaner langweilt er ſich, wie die anderen Schüler bei der engliſchen 
Lektüre des „Hamlet“; der Lehrer empfiehlt feinen Schülern den Beſuch einer 
Hamletaufführung, als Emerich Robert auftrat. Widerwillig, erſt noch 
von ſeiner Mutter getrieben, geht der junge Matkowsky in das Theater. 
Er wurde bis zum Wahnſinn gepackt, alles wurde in ihm erregt. Von 
jenem Abend an iſt ſein Schickſal entſchieden. Er lernte die ganze 
Tragödie auswendig und fuchte feine Mitſchüler dafür zu begeiſtern; er 
gründete einen Theaterverein, den er mit ſolchem Eifer und Ernſt leitete, 
daß ſeine Mitſchüler ihn im Stiche ließen, als er tüchtige Körperübungen, 
Fechten, ſelbſt ſtrenge Disziplin forderte. Er brachte es zu guter Fertigkeit 
im Schlagen mit Rapier und Säbel. (Die guten Wirkungen dieſer Uebungen 
ſieht man heute an feiner Haltung und ſeinen ſtets elaſtiſchen, ſymboliſch 
beredten Bewegungen auf der Bühne.) Als Primaner wagte er eine 
Talentprobe bei Heinrich Oberländer, die über feine Sukunft entfchied. 
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In der nächſten Erzählung, die ich meinem Berichte vorangeſtellt 
habe, teilt Matkowsky Spukvorgänge mit, die er in einem hamburger 
Haufe am Harveftehuder Wege erlebt hat. Die Lebendigkeit feiner Dar- 
ſtellung iſt hier feines Dorbildes Paul Heyſe (S. 67) würdig. Bier tritt 
der liebenswürdige Menſch und ehrenhafte Mann hervor, den auch nicht 
falſcher Stolz abhält, Erlebniſſe zu erzählen, die von aufgeklärten Beſſer ; 
wiſſern ſpöttiſch in Abrede geſtellt werden. 

Ganz individuell ſpricht er ſich über Rom aus. Dann entwirft er eine 
ſprechende Skizze von dem Theaterleben in New Hork und von Sarah 
Bernhardt, die er 1890 dort kennen lernte. Sein Urteil über ſie iſt geiſt⸗ 
voll und neidlos. Die flotte Art, wie er von ſich ſelbſt ſpricht, zeigt ihn 
auch hier als klugen Kopf und echt männliche Natur, die über die ge ⸗ 
wöhnliche Eitelkeit erhaben iſt. Denn: 


„Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann, 
Der iſt fürwahr kein rechter Mann“. 


Das zeigt Matkowsky beſonders in der von prächtigem Huntor be- 
lebten Schilderung feines träumerifchen Weſens in feinem Militärfrei- 
willigendienſte. Seine Mitteilung von Kraszewsky kennzeichnet wieder 
den edlen, durchgebildeten Menſchen Matkowsky. 

Wer das Buch lieſt, wird ſich freuen, in einem echten Künſtler einen 
ebenſo edlen Menſchen wie klaren Kopf zu begegnen, mit dem man ſich 
gern unterhält. Was von der Arbeitskraft Matkowsky's ſchon verlangt 
worden iſt, das überſteigt die gewöhnlichen Grenzen. 

Ein anderes Buch — „Exotiſches“ — von Matkowsky, welches früher 
erſchien, ſoll uns ſpäter beſchäftigen. Dr. Göring. 
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Manas. 


Gedicht von Ludwig Kuhlenbeck. 


1 


1 
Ein Menſch iſt der Bandit mit gift'gem Stahle, 
Der ſich für ſchnödes Sold zum Mord' verdingt, 
Wie, der fürs Vaterland den Degen ſchwingt; 
Menſch bleibt der Geiſtesheld am Marterpfahle; 


Menſch heißt hier der vertierte Kannibale, 
Der ſeinem Fetiſch grauſe Gpfer bringt, 

Und dort ein Chriſt, der heil'ge Hymnen ſingt, 
Geſtärkt vom Gnadentrunk aus lautrer Schale! 


Sag, ſchuf der Schöpfer ſich zum Ebenbilde 
Sie alle, die das Antlitz aufrecht tragen, 
Emporzuſchau'n zum ew'gen Sterngefilde d 


Und kam Dir's nie in Sinn und Herz, — zu fragen, 
Ob Schuld an ſeiner Tierheit trägt der Wilde, 
Und ob der Sünder ewig zu beklagen d 


2 
2. 


Schauſt Du der Menge mühſam eitles Trachten, 
Wie ſie verſchwendet bis zum Ueberdruß 
Unedlen Schweiß für niedrigen Genuß, 
Begnügſt Du Dich, fie ſtolz nur zu verachten d 


Droht nicht vielmehr Dich Sweifel zu umnachten, 
Ob nicht desſelben Todes kalter Kuß 

Uns alle ſenkt zum trüben Lethefluß, 

Gleichviel, ob wir gemein, ob edel dachten d 


Iſt Läfars lorbeerkranzgeſchmückte Stirne 
Nicht gleichermaßen Staub und Lehm geworden, 
Wie jene Thoren, die ihn ſollten morden d 


Und muß ein reines Herz voll Lieb' und Treue 
Nicht minder brechen wie das Herz der Dirne, 
Die ſich den Lüſten preisgiebt ohne Reue? 
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5. 


Doch wolle nicht auf Sweifelswogen ſchwanken! 
Senke die Anker in den feſten Grund 

Des Chriſtusglaubens, — und im Kern geſund, 
Wird Deine Seele fortan nicht mehr kranken! 


Unfaßbar ſind die ewigen Gedanken 

Allvaters, wie des Aethers lichtes Rund: 

Doch, wie ſein Weltbau weder Firſt noch Grund, 
So kennt auch feine Liebe keine Schranken! 


Ein Schächer ſelbſt, in Sünden ſchier verſteint, 
Ward noch am Kreuz zu beſſ'rem Sein erkoren, 
Ward noch im Tode mit dem Herrn vereint. 


Drum dies halt' feſt! In Bott iſt nichts verloren, 
Und was dem Tode hier verfallen ſcheint, 
Wird dort zu höh'rem Daſein neugeboren! 


4. 
Die Tropfen, die aus Jeſu Wunden quillen, 
Sie ſind der Born, der nimmermehr verſiegt: 
Das Böſe triumphiert und unterliegt 
Doch in ſich ſelbſt, ein nichts nach Gottes Willen. 


Das Gute aber wächſt, gedeiht im Stillen, 

Es triumphiert nicht laut, allein es ſiegt. 

Wenn es geduldig ſich zum Gpfer ſchmiegt 

Am Kreuz, von dem die heil'gen Tropfen quillen. 


Denn dieſe Tropfen ſtillen alles Leid; 
Und an dem Krenz verſtummen alle Klagen, 
Und vor dem Kreuze ſchweigen alle Fragen. 


Das Böſe iſt ein Schatten dieſer Seit, 
Es ſchwindet vor dem Licht der Ewigkeit 
Hin wie ein Traum aus trüben Erdentagen. 


I 
Dein Leben fei ein raftlos ernftes Streben 
Sum Dreigeftirn des Wahren, Guten, Schönen! 
Mag auch die Menge Dich als Schwärmer höhnen, 
Wag Du es kühn zum Flug Dich zu erheben! 


230 Sphinx XXI, 116. — Oktober 1895. 


Hoch wirſt Du denn im lichten Aether ſchweben, 
Dich zugeſellen freien Götterſöhnen, 

„Beſeligt lauſchen all' den Wonnetönen, 

Die durch die Sphärenharmonie des Weltalls weben! 


Nicht fürchte jähen Rüdfturz in die Tiefe, 
Wie Dädalus mit wachsgefügten Schwingen, 
Die vor der Sonne Strahlenkuß zergingen! 


Denn Du vertrauſt Dich einem Hyppogryphe, 
Des Fittiche, entrückt der Erde Schatten, 
Im hellſten Strahlenglanze nicht ermatten. 


* * 
* 


„Corbeer und Roſe“ von Tudwig Kuhlenbed. 


So nennt unſer Mitarbeiter Dr. Ludwig Kuhlenbeck ſeine Ueber 
ſetzung von Sonetten und anderen Derjen Giordano Bruno's und Tanſillo's 
nebſt einer Auswahl eigener Dichtungen (Verlag von Hugo Andres & Co. 
in Frankfurt a. d. Oder. Elegant gebunden 3 Mark). Gbenſtehendes 
Gedicht „Manas“ gehört dieſer Sammlung an, der ich das beſte Geleit, 
wort in nachſtehender Empfehlung mitgebe, wie ſie Prof. Dr. Moritz 
Carriere in München kurz vor feinem Tode als Vorrede zu dieſem 
Buche geſchrieben hat. Dr. Göring. 


Die Poeſie iſt die Kunſt des Geiſtes. In der Sinnenwelt webend 
erhebt fie Anſchauungen und Empfindungen durch das Wort in die Sphäre 
des Gedankens; in der Ideenwelt lebend ſpricht ſie Gedanken in Bildern 
aus und läßt ſie als Pathos des Herzens offenbar werden. Italieniſche 
Philoſophen haben gleich Schiller und Hölderlin ihre Betrachtungen aus 
der Tiefe des Gemüts erwachſen laſſen; und namentlich Giordano Bruno 
hat das qual, und wonnevolle Ringen des endlichen Geiſtes mit dem 
Unendlichen wie Tuſt und Leid der Liebe in feinen Sonetten wie in 
lateinifchen Herametern kund gethan. 

C. HKuhlenbeck, der zwei Dialoge Bruno's vortrefflich überſetzt und 
erläutert hat, bietet uns hier eine Auswahl der Sonette, mitunter in der 
eigentümlichen Form der Griginale. 

HKuhlenbeck hat eigene Dichtungen angereiht, in denen verwandter 
Sinn waltet. Er freut ſich der Natur, in deren Leben auch er die Ent⸗ 
faltung des einen ewigen Weſens erblickt; er fingt vom Meere mit An- 
klängen an Heines berühmte humoriſtiſche Oden. Er erringt im Kampfe 
mit der Welt den feſten Mut, der an Wahrheit und Freiheit vertrauens 
voll ſich aufrichtet; er feiert unſere Kaiſer mit erhobenem Daterlandsgefühl, 
und wenn er nach den Schmerzen der Liebe von ihrer Beſeligung ſingt, 
ſo führt ſie auch ihn zu Gott empor. So ſteht er allerdings nach Form 
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und Inhalt mit ſeinem Idealismus in mannigfachſtem Gegenſatz zu dem 
heutigen Realismus — ein Seuge dafür, daß dieſer doch auch nur ein- 
ſeitig die Wirklichkeit darſtellt. Warum er das Büchlein „Lorbeer und 
Rofe” nennt, mögen einige Gedichte ſelbſt den Leſern ſagen. Sie werden 
nicht alles gleichwertig finden, aber au vielen mit mir ihre Freude haben. 
Münden, im Frühling 1894. M. Carriere. 


1 


Das Beben Friedrich Mietzſches 
von Eliſabeth Förſter⸗Nietzſche. 

Erſter Band. Derlag von C. G. Naumann in Leipzig. 1895. Gr. 8". 369. 

Iſt es an und für ſich ein mißliches Ding, über Seitgenoſſen eine 
objektive Cebensbeſchreibung verfaſſen zu wollen, fo wird ein ſolches Be⸗ 
ſtreben zur Unmöglichkeit gemacht, wenn man der betreffeuden Perſönlich⸗ 
keit körperlich und geiſtig verwandt iſt. In einer ſolchen Lage befindet 
ſich die Witwe Dr. Förſters, welche von Kindheit an in ihrem um wenige 
Jahre älteren Bruder jenen hochbegabten Menſchen erblickte, den erſt 
das letzte Jahrzehnt zum wenigſten in Erwägung zieht. Nimmt man 
aber einerſeits in Betracht, daß die Lebensbeſchreibung zum größeren Teil 
auf Briefen, Griginalarbeiten der Jugend und anderen Dokumenten aus 
der eigenen Hand Friedrich Nietzſches beruht, andererſeits, daß ſie uns 
die äußeren Ereigniſſe des Lebens, und in dieſem erſten Bande nur bis 
ins 25. Jahr, ſchildert, ſo wird man die liebevoll zeichnende Hand nicht 
ſtörend finden, ſollte man auch dem Denker nicht mit Sympathie gegen- 
überſtehen. Hingegen dürfte das Werk auf einer ſolchen Baſis und mit 
dieſen Vorausſetzungen errichtet allen perfönlichen Freunden und geiſtig 
Verwandten des unglücklichen Philoſophen zur ODervollſtändigung des 
Bildes willkommen ſein, das ſie immerhin mehr oder weniger beſchränkt 
von ihm in ſich tragen. 

Und dieſes bekommt auch geiſtig ein volleres Licht, wenn uns that- 
ſächlich vorgeführt wird, nicht nur, welche Charakter- und Gemütseigen⸗ 
ſchaften, ſondern auch, was für geiſtige Dispoſitionen den Knaben und 
Jüngling Friedrich Nietzſche kennzeichneten. So find es namentlich die- 
jenigen beiden Richtungen oder Eigenfchaften, die im Denker unterdrückt 
wurden, welche hier in den Vordergrund treten: die eigentlich künſtleriſchen 
Qualitäten des Dichters von „Alſo ſprach Sarathuſtra“. Denn ein 
Dichter war dieſer Denker malgre lui, nicht bloß wie Platon, wie Gior 
dano Bruno, wie Schelling gegenüber Ariſtoteles, Spinoza und Hegel, 
fondern noch vielmehr. Ueberhaupt ein ganzer Künftler mit lyriſcher und 
muſikaliſcher Begabung, die ihn denn auch dem gefährlichen Sauberer 
Wagner in die Arme warfen. 

Aber nicht nur, wie weit dies der Fall war, kann man aus vor: 
liegendem Werke erſehen, ſondern auch, warum der Künftler vor dem 
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Gelehrten und dieſer vor dem Denker zurücktreten mußte. Es war die 
ſtrenge Schulung an ſich, eine ſchwere Aufgabe, ein fernes Siel und die 
Ueberzeugung, ihr gewachſen zu fein, welche Nietzſche ſchon während 
feiner Studentenjahre vor denfelben aus dem Gros heraushoben. Daher 
ſtammt das hohe Selbſtbewußtſein, das zu früher Charaktereigenſchaft 
wird; daher der geniale Stolz, welcher ſchließlich in wahnwitzige Ueber⸗ 
hebung auszuarten ſchien — wenn nicht alles eben Dorftufen geweſen 
wären zur unheilvollen Höhe, aus welcher der menſchliche Geiſt ſchwindelnd 
nur hinabſtürzen kann. Dieſem verwegenen Gange weiter zu folgen, 
erwarten wir mit Bangen den zweiten Band, der erſt im nächſten Jahre 
erſcheinen ſoll. j 
Dallombrofe. Paul Lanzky. 


* 


Barmagedanken im Hiob. 


Seitdem das klaſſiſche Bibelwerk von Reuß erſchienen iſt (Das Alte 
Teſtament überſetzt, eingeleitet und erläutert von D. Eduard Reuß, ſie ben 
Bände, Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn 1894; Preis broſchiert 
50 Mark, gebunden 60 Mark), treibt es mich immer wieder zu dieſem 
Seugnis pietätvollen Fleißes, durchdringenden Forſchergeiſtes und dichte 
riſcher Geſtaltungskraft. Die ſeit meinen theologiſchen Studienjahren mir 
teure Lieblingsdichtung Hiob, die ſich bei Reuß im ſechſten Bande (Die 
Religions- und Moralphiloſophie der Hebräer; Preis: 7 Mark) findet 
und in einer ſelbſtändigen Ausgabe (Hiob von Eduard Reuß, Braunſchweig, 
C. A. Schwetſchke und Sohn, Preis: broſchiert 2 Mark, gebunden 5 Mark) 
erſchienen iſt, kann man in dieſer dichteriſch ſchönen Uebertragung ſtudieren 
wie etwa Goethes Fauſt; fie bietet manche Wendung, die an die Grund— 
gedanken der Theoſophie anklingt. Dahin gehört die Antwort von Hiobs 
Freund Sophar von Naamah auf Hiobs Warnung (Kap. 19, Schluß): 


Wenn ihr nun ſagt: Wir wollen ihn verfolgen, 
Weil fo der Grund der Schuld an ihm erfunden — 
So fürchtet für euch ſelbſt das Nacheſchwert, 

Auf daß ihr den Allmächtigen kennen lernet! 


Sophars Antwort auf dieſe Warnung vor den Folgen böſer Ge— 
ſinnung und verurteilender Worte, durch die man dem Nächſten ſchadet 
und ſich ſelbſt ein ſchlechtes Karma macht, (wie auch Jeſus ſagt, daß wir 
von jedem Worte Rechenſchaft ablegen müſſen), umfaßt in beſchränkterem 
Sinne den Gedanken des Karma. Sie lautet (Kap. 20): 


Weißt du denn wohl von Alters her, 
Seit Menſchen auf der Erde ſind: 
Der Böſen Jubel iſt von kurzer Dauer, 
Des Frevlers Cuſt währt einen Augenblick. 


Karmagedanfen im Biob. 


Reicht auch zum Himmel hoch empor fein Scheitel, 
RNührt an die Wolken ſelbſt fein Haupt, 

Wie Staub auf ewig geht er doch zu Grunde; 
Es ſpricht wer ihn geſehn: Wo iſt er nun d 
Ein Traum entfleucht er, wird nicht mehr gefunden, 
Er ſchwindet wie ein Nachtgeſpenſt. 

Das Auge, das ihn ſah, erblickt ihn nicht mehr, 
Und ſeine Stätte ſchaut ihn nimmer wieder. 
Seine Kinder müſſen einſt die Armen anflehn, 
Die eigne Hand geraubtes Gut erſtatten. 

Don Kraft und Jugend ſtrotzten feine Glieder, 
Und mit ihm legen fie fih in den Staub. 
Wenn füß das Böſe feinem Munde war, 
Wenn er es auf der Sunge lang bewahrt, 
Wenn er, um länger ſich daran zu letzen, 

Es feſt im Gaumen hielt — 

Im Eingeweide wandelt ſich die Speiſe, 

In Ottergalle ihm im Leibe ſich. 

Das Gut, was er verſchlungen, muß er ausſpein, 
Aus ſeinem Leibe reißt's ihm Gott. 

Ja Schlangengift war's, was er eingeſogen, 
Der Natter Sunge giebt ihm nun den Tod. 
Nicht darf er mehr der Bäche Rieſeln ſehn, 
Wie fie von Milch und Honig fließen. 

Was er errafft, es muß heraus: es iſt 
Entlehntes Gut, er darf es nicht behalten. 
Gequält bat er den Armen, hat vom Baus 
Vertrieben ihn, und will doch ſelbſt nicht bauen. 
Er wußte feine Habſucht nicht zu zügeln, 

Drum rettet er auch nicht, was er geliebt. 
Nichts konnte ſeiner Gier entgehn, 

Drum hat ſein Reichtum nicht Beſtand. 

Im Ueberfluß iſt er bedrängt, 

Die Hand der Not faßt ihn von allen Seiten. 
Den Unerſättlichen zu füllen ſendet 

Des Sornes Feuerregen Gott herab. 

Entfliehet er der Eiſenrüſtung, 

Muß ihn der ehrne Pfeil durchbohren. 

Er will ihn ausziehn — doch die Spitze ging 
Durchs Herz; ihn überfallen Todesſchrecken. 

Es harret ſeiner Schätze finſtre Nacht; 

Es frißt ein Feuer ſie, ein unlöſchbares, 
Derzehrt den letzten Reſt in feinem Selte. 

Der Himmel decket klagend ſeine Schuld auf, 
Die Erd' erhebt ſich wider ihn als Seuge. 
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Es ſchwindet ſeines Hauſes Glück, 

Am Tag des Sornes fortgerafft. 

Das iſt des Böſen Teil von Gott, das Erbe 
Das der Allmächtige ihm zugeſprochen. 


Inzwiſchen iſt auch der ſiebente Band des großen Werkes von Reuß 
unter dem Titel erſchienen: „Die politiſche und polemiſche Litte ; 
ratur der Hebräer“. Er enthält: Ruth, Makkabäer, Daniel, Eſther, 
Judith, Bel und die Schlange und die Epiſtel des Jeremia. (279 Seiten 
nebſt 24 Seiten Inder über alle 7 Bände; Preis: broſchiert 5,20 Mk., 
gebunden 6,70 Mk.) Dr. Göring. 


„Wahrheit und Friede“. 


(Sammlung von Evangelienpredigten.) 


Curt Stage, früher Prediger an der Dankeskirche in Berlin, fetzt 
Paftor zu St. Petri in Hamburg, hat unter dem Titel „Wahrheit und 
Friede“, einen Jahrgang Predigten über die altkirchlichen Evangelien im 
Verlage von C. A. Schwetſchke und Sohn (Preis: broſchiert 9 Mark, in 
Ganzleinwand gebunden 10 Mark) herausgegeben. Auf 608 Großoktav- 
ſeiten werden 71 Predigten für alle Sonntage und Kirchenfefte mit Ein- 
ſchluß des Reformations⸗, Guſtav Adolf: und Miffionsfeftes, ſowie des 
Bußtages mitgeteilt, jo daß Anfänger im Predigtamte durch dieſes ge- 
ſchickt zuſammengetragene Material für die erſten Jahre jedenfalls aus 
aller Verlegenheit um Erbauungsſtoff gebracht werden, aber auch ohne 
dieſen praktiſchen Sweck genug Deranlafjung haben, mit dieſem innerlich 
reichhaltigen, äußerlich ſchön ausgeftatteten Bande ihre Raus bibliothek zu 
zieren. Denn viele dieſer Predigten geben ein nachahmens wertes Vorbild 
erbauender Kanzelreden. Da, wo man an dem ſchönen Brauch der Raus 
andachten feſthält, verdient dieſe Sammlung auch eingeführt zu werden, 
da fie die taktvolle Mitte zwiſchen der nicht ſelten abſchreckenden Materiali⸗ 
ſierung des Chriſtentums zu einer gedankenlos eifernden Buchftaben- 
anbetung und einem leeren, ebenſo unreligiöfen wie wiſſenſchaftlich wert; 
loſen Verflachungskläricht einhalten. 

Für unſere Leſer dürfte „Wahrheit und Friede“ deshalb beſonders 
intereſſant ſein, weil man an inſtruktiven Beifpielen ſehen kann, wie die 
heutigen Theologen das Chriſtentum auffaſſen. Denn eine Bibliothek der 
chriſtlichen Dogmatik und Ethik orientiert uns nicht über das, was man 
an willenlenkendem Lehrſtoff und gemüterhebenden Erbauungsgedanken in 
die Kirchengemeinde eindringen läßt. Das ſieht man am klarſten an der 
Predigt. 

„Wahrheit und Friede“ giebt nun den befriedigenden Beweis, daß 
auch von der Kanzel die Grundgedanken der Theoſophie in das Volk 
dringen. Vor allem macht ſich eine vertiefende Auffaſſung der Chriſten⸗ 
lehre in den Predigten von Dr. Paul Kirmß, Dr. Paul Mehlhorn, Prof. 
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Spitta, Prof. Holtzmann, Prof. Baſſermann, Prof. Smend, Prof. Beyſchlag, 
Prof. Hautzſch, Sittel, Graue, Braaſch, Dreyer, Titius, Prof. Nowack 
u. a. geltend. Sollte Seite 580 vielleicht eine Kritik des Buddhismus 
gemeint ſein, ſo würde dieſelbe kaum auf einer gerechten Würdigung 
desſelben beruhen, wie ſchon das 26. Heft der Theoſophiſchen Schriften 
(„Chriſtentum und Buddhismus“ von Ernſt Dieftel, Braunſchweig, C. A. 
Schwetſchke und Sohn) nachweiſt. 

„Wahrheit und Friede“ wird zweifellos da, wo die ſinnreich ver- 
anftaltete Predigtſammlung nicht von gehäſſigen Eiferern mißverſtanden 
wird, Segen ſtiften. Deshalb kann man eine zweite Predigtſammlung 
mit guten Erwartungen begrüßen, die Curt Stage jetzt im Schwetſchke'ſchen 
Verlag vorbereitet. Sie ſoll die Predigten eines Kirchenjahres über die 
Epijteln enthalten und unter dem Titel erſcheinen: „Geiſt und Leben“. 


Dr. Göring. 
* 


Skementarbücher der Theoſophie. 


Da es noch an geeigneten Darſtellungen der theoſophiſchen Grund— 
gedanken in deutſcher Sprache fehlt, ſo habe ich mich entſchloſſen, zunächſt 
die engliſchen Schriften, welche in geeigneter Form den eſoteriſchen Bud 
dhismus behandeln, in Ueberſetzungen mitzuteilen. Soweit es möglich iſt, 
ſollen dieſe Schriften zuerſt in der „Sphinx“ erſcheinen, damit die treue 
Gemeinde derſelben nicht direkt genötigt iſt, zu anderer Litteratur zu 
greifen. Andererſeits ſoll aber gerade den Leſern der „Sphinx“, ſoweit 
ſie über die Mittel dazu verfügen, Gelegenheit gegeben werden, mit ab- 
geſchloſſenen Büchern Propaganda für die welterlöſende Lehre der Theoſophie 
zu machen. Sugleich ſollen die „Theoſophiſchen Schriften“, mit denen die 
„Elementarbücher der Theoſophie“ im Verlage von C. A. Schwetſchke 
und Sohn in Braunſchweig erſcheinen, durch letztere ergänzt und erweitert 
worden. Was in den „Theoſophiſchen Schriften“ nur als Au 
regung zum Nachdenken dienen ſoll, das wollen die „Slementarbücher 
der Theoſophie“ als geſchloſſenes Gedankenſyſtem ernſterem Nach⸗ 
denken und dem zur Lebensgeſtaltung überleitenden Studium in weiterer 
Ausführung darbieten. 

Ich habe mit einer Dortragsgruppe von Annie Beſant begonnen. 
Soweit ich die Litteratur kenne, iſt es niemandem gelungen, ſo einfach, ſo 
klar, fo unabhängig von gelehrten Kleinigkeiten und Vorausſetzungen, ſo 
gebildet, jo warm überzeugt und überzeugend die großen Ideen der Theo: 
fophie darzuſtellen wie Annie Beſant. Ihre Vortragsſammlung heißt: 
„The building of Kosmos and other lectures. Ich habe nur aus 
Gründen der Erleichterung des Verſtändniſſes die Aufeinanderfolge der 
Vorträge geändert und das Bruchſtück einer Selbſtbiographie von Annie 
Beſant nebſt einem Derzeichnis der in Schriften über Theoſophie häufig 
vorkommenden Fremdwörter in der Bearbeitung von Ernſt Dieftel, Tudwig 
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Deinhard und Dr. Franz Hartmann beigefügt. Der ganze Band trägt 
den Titel: „Geiſt und Welt“ und enthält die Abhandlungen 1. Sinn- 
bilder der Religion, 2. Geiſtesentfaltung, 5. Entſtehung des Weltalls, 
4. Die Elementarkräfte, 5. Der Wert der indiſchen Geheimlehre, 6. Ein 
Selbſtbekenntnis, 7. Erklärung der Fremdwörter. 

Das Selbſtbekenntnis von Annie Beſant als Bruchſtück ihrer Selbſt⸗ 
biographie ſoll den Kefern der „Sphinx“, der „Theoſophiſchen Schriften“ 
und der folgenden „Elementarbücher der Theoſophie“ ein Bild von der 
Individualität dieſer Frau geben, welche ſich die größten Derdienfte um 
Verbreitung und planvolle Bearbeitung der Theoſophie erworben hat. 
Das verzeichnis der Fremdwörter ſoll das Verſtändnis der Schriften der 
theoſophiſchen Geſellſchaft erleichtern und für ſpätere e ; 
als kleines Wörterbuch dienen. 

Die nächſten Bände der „Elementarbücher der Cheofophie* enthalten 
„Karma“ von Annie Befant, zwei Darſtellungen der Wiederverkörperungs 
lehre von Dr. J. A. Anderſon und E. D. Walker, Stimmen aus dem 
Oſten von Judge, Theoſophiſche Briefe von Jaſper Niemand, Erklärung 
theofophifcher Grundbegriffe von H. P. Blavatsky, die Kehren der Theo; 
ſophie von W. R. Old u. a. Der Preis jedes Buches wird 2— 35 Mark 
betragen. 5 Dr. Göring. 
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Geſtimmungen für die Korrekturen. 


Jeden Korrekturabzug, den die Derlagshbandlung an den Derfaſſer 
der Arbeit ſchickt, bitte ich nach vorgenommener Verbeſſerung an mich 
(ſtets unter der auf der letzten Seite jedes Heftes der „Sphinx“ verzeichneten 
Adreſſe) zu ſenden, damit jeder Seitverluſt vermieden wird. Denn keine 
Korrektur eines Autors wird in der Druckerei ausgeführt, bevor ich die 
geſchriebenen Korrekturen geprüft habe wie jedes Manuffript, für deſſen 
Aufnahme ich verantwortlich bin. Jeder Korrektur bitte ich die derzeitige 
Adreſſe des Derfaffers und die Angabe der erwünſchten Abzüge bei ; 
zufügen. 

Da ſelbſt von älteren Mitarbeitern die Korrekturen in mißverſtänd⸗ 
licher Form ausgeführt werden, fo empfehle ich denſelben das „Taſchen⸗ 
buch für Schriftſteller und Journaliſten“ von Victor Ottmann (Ceipzig, 
Verlag von C. F. Müller, Preis geb. 2 Mark 50 Pf.) zu Rate zu ziehen 
und außer anderen wertvollen praktiſchen Winken für Schriftſteller auch 
die inſtruktive Anweiſung zur Ausführung der Korrektur zu leſen. 


Dr. Göring. 
S It „ S a ak 
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SR häufig zu beobachtende Täufchung, der diejenigen unterliegen, 
die nach höherem Wiſſen ſtreben, iſt es, daß ſolches Wiſſen mit 
einer gewiſſen Sicherheit durch phyſiſche Enthaltſamkeit zu erreichen ſei. 
Die herrſchende Meinung geht dahin, daß Kaſteiungen des Körpers, 
regelmäßige Diät, eine länger fortgeſetzte Reihe von Andachtübungen 
zuſammen mit Anfüllen des Geiſtes mit Bücherweisheit den Suchenden 
bis an die Schwelle von Gnanam, ja über dieſe hinaus zu bringen im 
ſtande ſind. Dies war der leitende Gedanke, welcher den Einſiedler der 
Wüſte in frühchriſtlichen Zeiten, die Säulen-, Wald- und Höhleneremiten 
aller Nationen beherrſchte, wie er noch bis auf dieſen Tag in gleicher 
Weiſe den römiſch⸗katholiſchen Mönch und die Nonne, den mohamme⸗ 
daniſchen Fakir und den Hinduasketen erfüllt. Die Selbſtquälereien der 
letztgenannten überſteigen ſogar jede Vorſtellung, die man im Weſten davon 
hat. Es iſt der untere Grad von Voga — Hatha Noga — deſſen 
Ausübung manchmal in empörender Gräßlichkeit verläuft. Dieſe Praktiken 
haben ſich jahrhundertelang erhalten; die Martern find noch heute dieſelben, 
wie in alter Seit, — und noch ebenſo fruchtlos. Jene Uebungen der 
Asketen bezeichnet die Calita-Vistara als ein „Sichwinden zwiſchen den 
Krokodilszähnen der fleiſchlichen Bedürfniſſe“. Einige ihrer Büßungen 
beſtehen nach dieſer Quelle in folgendem: 

„Thörichte Menſchen, welche durch allerlei ſtrenge Maßregeln gegen 
ſich glauben machen, ihre Perſönlichkeit zu reinigen. Die Einen ent⸗ 
halten ſich der Sifch- und Fleiſchſpeiſen, andere der geiſtigen Getränke. 
Wieder andere ſchwelgen in Obſt, Knollengewächſen, Moos, Kufagras, 

1) Der folgende ſehr leſenswerte Aufſatz über dieſes wichtige Thema erſchien 
im „Theoſophiſt“ vom Februar 1892. L. A. Deinhard. 
Sphing III. 112. 17 
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Blätter, Kuhmiſt, (einer unſerer älteſten indiſchen Chelas () lebte auf 
diefe Art, ehe er der T. S. beitrat) in Weizenkörnern, geronnener Milch, 
abgeklärter Butter und ungebackenem Kuchen. Einige ſitzen, die Beine 
untereinandergeſchlagen, immer auf demſelben Fleck und glauben auf 
dieſer Weiſe geiſtige Größe zu erlangen. Andere eſſen nur einmal inner: 
halb 24 Stunden, wieder andere nur alle zwei Tage einmal; etliche nur 
alle vier, fünf oder gar ſechs Tage. Dieſe tragen eine Menge Kleider, 
jene gehen ganz nackt. Die Einen laſſen Haar, Bart und Nägel wachſen, 
und gehen mit krauſem Kopf mit Rinde bedeckt umher. Die Anderen 
führen verſchiedene Talismane mit ſich und hoffen, mit deren Hülfe zur 
Unſterblichkeit zu gelangen, indem ſie ſich mit dieſen heiligen Dingen brüſten. 
Durch Einatmen von Rauch und Feuer, durch Starren in die Sonne, 
durch Braten im fünffachen Feuer, (d. h. ſchutzlos den brennenden Sonnen— 
ftrahlen ausgeſetzt, zwiſchen angezündeten Rolzſtößen daliegend) oder durch 
Stehen auf einem Fuße, oder durch beſtändiges Strecken eines Armes nach 
oben, oder endlich durch Herumrutfhen auf den Knieen, glauben dieſe 
Menſchen, Werke der Buße zu thun. Sie alle befinden fich dabei auf 
einem Irrwege; ſie bilden ſich nämlich ein, dieſe verkehrten Mittel ſeien 
die richtigen, halten ſchlimmes für gut und unreines für rein. Die Leſer 
meiner Schriften erinnern ſich wohl meiner Begegnung mit einem Hatha 
Nogi, auf den Marmorfelfen am Nerbudda-Fluß, der 57 Jahre in 
Kaſteiungen zugebracht und unter anderem auch eine Pradaftshana d. h. 
eine Umwanderung dieſes hiſtoriſchen Fluſſes mitgemacht hatte, die alle 
drei Jahre einmal ſtattfindet; der aber, trotzdem an mich — den Amerikaner, 
welcher einem richtigen Raja Hogi noch nicht einmal die Füße zu waſchen 
würdig wäre — die Frage richtete, auf welche Art man ſeinen Geiſt 
beherrſchen könne. Ich ſagte es ihm — dem armen Narren — auf 
welche Art dies zu machen ſei, wie ich es nun auch dem Leſer mitteilen 
will, und ſollte derſelbe hierfür eine Beſtätigung wünſchen, ſo braucht er 
bloß die Lehre jedes großen geiſtigen Lehrers zu ſtudieren, den der Baum 
der Menſchheit hervorgebracht hat. 

Niemand hat eine Ahnung davon, wie ſchwer es iſt, ſich ſelbſt zu 
beherrfchen, feine Leidenſchaften und Begierden zu unterjochen und da⸗ 
durch die Befreiung ſeines im Fleiſche eingekerkerten höheren Selbſt herbei⸗ 
zuführen, bevor er es einmal verſucht hat. Jeder derartige Kampf iſt 
eine Tragödie, überreich an Leiden und Mühen, welche die Sympathie 
der Guten und wahrhaft Edeln, der „Engel“, erweckt. Es iſt dies das, 
was Jeſus im Auge hatte, als er fagte, es ſei im Himmel mehr Freude 
über einen einzigen bußfertigen Sünder, als über 99 Gerechte, die keine 
Reue ſpürten. Und doch, wie bitter hartherzig iſt die Welt — dieſe 
Welt von geheimen Sündern und reſpektabeln, unentlarvten Beuchlern — 
gewöhnlich, wenn es einer armen Seele aus Mangel an dem nötigen 
Vorrat von Willensenergie im kritiſchen Moment mißglückt, die Höhen 
des Geiſtes zu erſteigen! Wie grauſam verurteilen dieſe geheimen Sünder 
von oben herab dann den Unterlegenen, der wenigſtens gethan, was viele 
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von ihnen nicht thaten, und den heldenmütigen Kampf um den göttlichen 
Preis aufgenommen hat! Wie ſtolzieren ſie einher in ihrer eingebildeten 
Unüberwindlichkeit, wie jene auf der Straße betenden Phariſäer von 
Jeruſalem, die preiſend ihr Geſchick, das ihre geheimen Sünden bisher 
im Verborgenen ließ, ihre Gebete, ihre fromme Haltung, ihre heuchleriſche 
Moralität und ihren asketiſchen Lebenswandel ſtets fortſetzen, um ihre 
Nebenmenſchen und ſich ſelbſt zu betrügen! 


„Und der Teufel grinſte, denn feine Kieblingsfünde 
Iſt der Stolz, der Demut heuchelt“. 


Shakeſpeare läßt einen Menſchen dieſes Schlages ſagen: 

„Und fo hülle ich meine Schelmerei in wunderliche alte Fetzen, ge» 
ſtohlen aus der heiligen Schrift, und ſcheine ein Heiliger, wenn ich ganz 
den Teufel ſpiele“. 

Das ganze Schwergewicht der Cehre Jeſu liegt in dem Nachweis 
deſſen, daß, fo lange Herz und Gemüt unrein find, alle äußerlichen Formen 
und Seremonien nicht mehr bedeuten, als das Uebertünchen eines Grabes. 
Dasſelbe lehrte auch deſſen glorreicher Vorläufer, der Buddha, der in 
unzähligen Einzelheiten das Verdammenswerte jeglicher Form von Heuchelei, 
geiſtigen Hochmutes und Selbſttäuſchung aufdeckte. Er hatte feine Vor⸗ 
bereitung für den zukünftigen Kampf mit Mara unter dem Bodhibaum 
damit begonnen, daß er alle Syſteme von Hatha Voga ausführte, wobei 
er deren Nichtigkeit in Hinficht auf ihre ſeligmachende Wirkung an ſich 
erfuhr. Reinigkeit des Herzens und Gemütes allein laſſen den Menfchen 
das Heil erringen. Dies bildete feine Tehre. Dem entſprechend lehrt 
auch die Mahabharata: 

„Don jenen hochgeſinnten Menſchen, welche nicht ſündigen, weder in 
. Worten und Handlungen, noch im Herzen und in der Seele, hört man, daß 
fie ſich wohl einer asketiſch⸗ſtrengen Cebensart befleißigen, aber nicht, daß 
ſie die Geſundheit des Körpers durch Faſten und Büßungen untergraben. 
Derjenige, der ſeinem Nebenmenſchen nicht mit Freundlichkeit begegnet, 
kann nicht frei fein von Sünde, auch dann nicht, wenn er feinen Körper 
rein erhält. Seine Hartherzigkeit iſt die Feindin feiner Askeſe. Askeſe 
hinwiederum iſt nicht bloße Enthaltſamkeit von den Freuden dieſer Welt. 
Der, welcher rein und tugendreich iſt, der, welcher immer menſchenfreundlich 
iſt, iſt ein Muni, ſelbſt dann, wenn er ein Familienleben führt“. 

Die Theoſophiſche Geſellſchaft ſtellt eine Art Schlachtfeld von geiſtigen 
Streitern dar, die ſich ſelbſt vernichten; überall ſieht man ſolche zufammen- 
brechen, die ſich den Anſchein von Chelas gegeben, umſtürzen, wie eine 
Schicht von nebeneinander geſtellten Backſteinen. Einige unter ihnen, die 
nicht ſo viel Beſonnenheit beſitzen, ihre Fehlgriffe auf ihre wirkliche Urſache, 
auf die Ueberſchätzung ihrer moraliſchen Kraft zurückzuführen, ſind dazu 
übergegangen, auf H. P. B. und jene, die über ihr ſtehen, ihre Wut 
auszulaſſen. Als ich eines Tages im „Path“ las, ſtieß ich auf einen 
wichtigen Artikel von HZ. P. B. über die Mahatma's der Theoſophie. 
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Die Deranlafjung zu demſelben bildete ein alberner Ausſpruch feitens 
einer hyſteriſchen Frau in Amerika und eines anderen Individuums, denen 
es nicht gelungen war, Adepten zu werden, und die dann „mit blutenden 
Füßen und niedergefchlagener Stimmung“ nach Jeſus riefen. Wie ge- 
ringſchätzend blickte aber die gereizte Löwin auf dieſe Menſchen herunter; 
in welch' klarer Weiſe erging ſie ſich darüber, welche Mittel die Suchenden 
den verborgenen Weiſen näher brächten, und welche nicht! An die Miß 
vergnügten im allgemeinen richtet ſie die folgende Frage: 

„Seid etwa Ihr jemals dem auch wirklich nachgekommen, wozu 
Ihr eigentlich verpflichtet ſeid, und wofür Ihr Euch verbürgt habt d 
Habt etwa Ihr, die Ihr nun alle Schuld der Geſellſchaft und den Meiſtern 
— der Verkörperung von Mitleid, Duldſamkeit, Gerechtigkeit und all- 
gemeiner Menſchenliebe — zur Caſt legt, habt Ihr die hierzu erforderliche 
Lebensführung hinter Euch, und die Bedingungen der Bewerbung erfüllt d 
Laßt doch den, der in feinem Herzen und Gewiſſen fühlt, daß er niemals 
ernſtlich gefehlt, niemals an ſeines Meiſters Weisheit gezweifelt, niemals 
in feiner Ungeduld ein mit beſonderen Kräften ausgerüfteter Okkultiſt 
zu werden, danach getrachtet, andere Meiſter zu finden, niemals ſeine 
Pflichten als Theoſoph in Gedanken und Werken verſäumt — laßt doch 
ihn ſich erheben und Einwürfe machen. Während der elf Jahre (dies 
wurde im Jahre 1886 geſchrieben) des Beſtehens der theoſophiſchen 
Geſellſchaft, habe ich unter den 72 rechtmäßig zur Prüfung zugelaſſenen 
Chelas und unter Hunderten von Taienkandidaten nur drei kennen gelernt, 
die bisher ihrer Aufgabe getreulich nachzukommen geſtrebt, und nur einen, 
der einen vollſtändigen Erfolg aufzuweiſen hatte. Und wie ſteht es mit 
der Geſellſchaft im allgemeinen außerhalb Indiens d Wer unter den 
Tauſenden von Mitgliedern führt wirklich jenen Lebenswandel? Will 
vielleicht einer, der ein ſtrenger Vegetarier iſt — Elephanten und Kühe 
ſind es auch — oder der nun ein keuſches Leben führt, nach einer 
ſtürmiſchen Jugend in der anderen Richtung, fagen, er ſei ein Theoſoph 
nach dem Herzen der Meiſter d So wenig wie die Kutte den Mönch 
ausmacht, fo wenig genügt langes Haar mit der poetifchen Kahlheit an 
der Schläfe, um einen Nachfolger göttlicher Weisheit abzugeben“. 

Und dann zeichnet ſie die Mitglieder der Geſellſchaft, wie ſie ſich 
dem beobachtenden Auge darſtellen, mit folgenden Worten: „Verleumdung, 
Beſchimpfung, Unbarmherzigkeit, Krittelei, unaufhörliches Kampfgeſchrei 
und gegenſeitige Sänkerei“. 

Ich erhielt einſt in Bombay von einem Meiſter einen ſchmerzlichen 
Verweis, als ich zauderte, einen ernſten Mann als Mitglied aufzunehmen, 
der, durch bigotte Ehriften unter irgend einem Vorwand verfolgt, ſo⸗ 
gar ins Gefängnis gebracht worden war. Der Meiſter forderte mich 
auf, die ganze Schar meiner Kollegen nacheinander zu betrachten und 
nachzufehen, ob nicht ½ unter ihnen trotz beſter Abſicht, weil die mora- 
liſche Faſer ſchwach iſt, geheime Sünden begingen. Dies war mir eine 
Lektion fürs Leben, und ſeit dieſer Seit habe ich mich gehütet, von meinen 
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Genoſſen das ſchlimmſte zu denken, von denen viele nicht ſchwächer und 
un vollkommener find als ich ſelbſt, und wenn fie auch den Berg nicht 
erklimmen können, ſich ernſthaft bemühen und vorwärts ſtolpern. Vor 
Jahren — als ich mit H. P. B. zum erſtenmal nach Bombay kam — 
ſagte mir dieſe, es ſeien verſchiedene Mahatmas gerade zur Prüfung der 
pſychiſchen Reflexbilder im Aſtrallicht der damaligen Mitglieder der T. S. 
in Indien zufammengetreten !). Sie forderte mich auf, zu raten, weſſen 
Bild wohl das lichteſte wäre. Ich vermutete das eines jungen Parſi in 
Bombay, eines damals ſehr thätigen und ergebenen Mitgliedes. Sie 
erwiderte lachend, dasſelbe ſei durchaus nicht licht, das moraliſch am 
meiſten leuchtende ſei vielmehr das eines armen Bengali Mannes, der ein 
Trunkenbold geworden war. Der Parſi verließ uns nachher und wurde 
ein aktiver Gegner; der Bengali aber bekehrte ſich und iſt jetzt ein frommer 
Asket. Sie erklärte mir dann, daß viele laſterhafte Gewohnheiten und 
Befriedigungen der Sinne oft das phyſiſche Selbſt affizieren, ohne Zurüd. 
laſſung bleibender tieferer Narben auf dem inneren Selbſt. 

In ſolchen Fällen iſt die geiſtige Natur kräftig genug, um dieſe 
äußerlichen Flecken nach kurzem Ringen abzuſtoßen. Werden aber übele 
Gewohnheiten gepflegt und beharrlich fortgeſetzt, ſo überwältigen ſie 
ſchließlich die Widerſtandskraft der Seele und der ganze Menſch wird 
verdorben. Einige indiſche und europäifche Tantrikas haben die fluch- 
würdige Lehre gepredigt, daß der Suchende im Okkultismus die Begierden 
am beſten durch deren Befriedigung ertöte. Die überlegte Befriedigung 
von Wolluſt oder Stolz, Habfucht oder Ehrgeiz, Haß oder Zorn — alle 
gleich gefährlich für die Seele — iſt aber ganz etwas anderes, 
als dann und wann unvorbereitet, und aus rein moraliſcher Schwäche 
in einem beſonderen Fall einer dieſer Sünden zu unterliegen. Im letzteren 
Fall iſt moralifche Geneſung noch immer möglich und kann verhältnis: 
mäßig leicht eintreten, wenn die durchſchnittliche moraliſche Safer kräftig 
iſt; allein wohlüberlegte Befriedigung eines Laſters führt unvermeidlich 
zu moralifcher Herabwürdigung und zu einem Fall in die Tiefe. So 
heißt es in der „Stimme der Stille“: „Glaube ja nicht, daß Wolluſt er- 
ſtickt werde durch Befriedigung oder Sättigung, denn dann wird der Ab⸗ 
ſcheu von Mara eingegeben. Befriedigſt Du das Laſter, jo dehnt es ſich 
aus und wächſt; wie der Wurm fett wird, der am Herzen der Blätter 
nagt“. 

Ich möchte noch an einen anderen Fall erinnern. Dor langer Seit, 
in den erſten Tagen der Geſellſchaft, wollte ſich ein gewiſſer Theofoph 
das Gelübde der Keuſchheit auferlegen und als Chela aufgenommen 
werden. Er blieb eine Zeitlang ftandhaft, erlag aber dann wieder: die 
fleiſchliche Begierde war zu mächtig. Der Mann gab die Beteiligung 
an der aktiven Arbeit der Geſellſchaft für eine Seit, d. h. für mehrere 


) Jedes Ding in der phyſiſchen Welt wird im Aſtrallicht wie in einem 
Spiegel in verkehrten Bildern reflektiert. 
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Jahre auf; allein endlich nahm er ſich wieder zufammen und machte 
einen neuen Derfuh. Man ſagte ihm, daß fünfzig Sehltritte noch immer 
nicht die Chance des Strebenden vernichten, und daß der Erfolg noch in 
der letzten Stunde möglich ſei. Wir leſen in der „Stimme der Stille“ 
das folgende ermutigende Wort: 

„Bereite Dich vor und ſei beizeiten auf Deiner Hut. Haft Du 
verſucht und iſt der Verſuch mißglückt, o unerſchrockener Streiter, fo laſſ' 
dennoch den Mut nicht ſinken. Kämpfe und kehre zurück zu Deiner Auf⸗ 
gabe, wieder und immer wieder“. 

Der junge F. T. S. nahm den Kampf wieder auf, ſiegte und iſt 
heute ein der thätigſten und geachtetſten Mitglieder unſerer Geſellſchaft. 

Die Leſer im Weſten werden zum Teil die Mahabharata Cegende 
vom Fall des mächtigen Riſhi Dispamitra infolge fleiſchlicher Begier zu 
Geſicht bekommen haben. Dieſer Adept der Adepten, dieſer Dogi hatte 
durch jahrhundertelang fortgeſetztes asketiſches Leben eine ſo gewaltige 
Kraft errungen, daß Indra ſelbſt auf feinem himmliſchen Thron erzitterte 
und ihn zu demütigen wünſchte. Der Gott befrug deshalb Manaka, die 
erſte der Apſaras oder himmliſchen Chorſängerinnen, um Rat. Die ſchöne, 
„ſchlankhüftige“ Manaka präſentierte ſich nun, der Verabredung gemäß, 
vor Visvamitra in feiner Eremiteneinſiedlerei, in all' ihrer verführeriſchen 
Liebenswürdigkeit, heuchelte jedoch Schüchternheit und Furcht vor ihm, 
und das Bedürfnis, davon zu laufen. Allein der gefällige Maruta, der 
Gott der Winde, ſandte plötzlich eine Briſe, die ihre Kleider aufhob 
und Reize gleich denen einer Phryne, vor dem erſtaunten Blick des Riſhi 
ſehen ließ. In einem Augenblick flammte die aus Mangel an Derfuchung 
mit Leichtigkeit lange zurüdgehaltene ſexuelle Begierde wieder auf, er 
rief fie zu ſich, nahm fie zum Weib, und eine Tochter — die liebens⸗ 
würdige Sakuntala — war die Frucht dieſer Vereinigung. 

„Derjenige, der fteht, ſehe zu, daß er nicht falle“ lautete die Warnung 
des Nazareners. 


Ein Selhfihekennfnis. 


Don 


Annie Befant. 
Mitgeteilt von Ernſt Dieſtel. 
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I Abend, den 30. Auguft 1891, hat Annie Beſant diefes 
1 „Bruchſtück eines Selbſtbekenntniſſes, 1875 1891“, in dem Saale der 
Wiſſenſchaften, Old Street, St. Luke's, London, einer zahlreichen Der- 
ſammlung vorgetragen. Zum letzten Mal erſchien fie auf der Redner⸗ 
bühne dieſes Saales, welcher nun gänzlich in die Gewalt der „National 
Secular Society“ gekommen if. Die Verſammlung war, wie geſagt, gut 
beſucht und lauſchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit. 

Frau Thornton Smith leitete die Derfammlung und ſprach nach 
einigen geſchäftlichen Bemerkungen: Heute Abend wird meine Freundin 
Frau Beſant zum letztenmal in dieſem Saale das Wort ergreifen. Bier- 
auf begann Annie Beſant, welche mit andauerndem herzlichem Beifall 
begrüßt wurde, wie folgt: 

Am 28. Februar 1875 habe ich zum erſtenmale hier geſtanden, um 
zu einer Derfammlung ſelbſtändig denkender Menſchen in dieſem Saale 
zu ſprechen. Damals trat ich zwar unter meinem eigenen Namen auf, 
trug aber außerdem noch einen Schriftſtellernamen, unter dem ich im 
„National Reformer“ geſchrieben hatte. Es war der Name „Ajax“ und 
ich habe für meine Artikel im „Reformer“ deshalb dieſen Namen ange» 
nommen, weil Ajax nach der Sage, als die Dunkelheit über ihn und ſein 
Heer hereinbrach, „Licht, mehr Licht“ über die Wahlſtatt hin gerufen 
haben ſoll. Dieſer Ruf nach „Licht“ iſt von jeher die Schlüſſelnote meines 
geiſtigen Lebens geweſen; Licht um jeden Preis, einerlei, wohin es 
führt; Licht, mag es auch in die tiefſten Schwierigkeiten hineinleuchten; 
Licht, mag auch fein Glanz das Auge blenden; lieber durch das Licht 
geblendet ſein, als freiwillig in Dämmerung und Dunkelheit bleiben. 
Einige Monate früher, im Auguſt des Vorjahres, bin ich zum erſtenmal 
hier erſchienen, um die Beſcheinigung meines Eintritts in die „National 


„„ ——— 


244 Sphinz XXI, ı17. — November 1895. 


Secular Society“ zu empfangen. Der größte Präfident, welchen die Ge ; 
ſellſchaft je gehabt hat oder ſich in Sukunft wünſchen kann, gab ſie mir. 
Seitdem verband uns eine Freundſchaft, welche ich nicht mit Worten be- 
ſchreiben kann, wie ich auch für die Dankbarkeit, welche ich empfinde, keinen 
Ausdruck habe: eine Freundſchaft, welche nur das Grab brechen konnte. 
Lebte er noch, fo würde mein jetziger Vortrag wahrſcheinlich nicht nötig 
geworden fein; denn nichts lag Charles Bradlaugh mehr am Herzen, als 
die ihm anvertraute Rednerbühne frei zu halten und keiner Glaubenslehre 
die Anmaßung zu geſtatten, die dem Namen und der That nach freie 
KRednerbühne ausſchließlich für fih in Anſpruch zu nehmen. Ich gehe 
ſchnell über viele Jahre weg, denn die Seit iſt heute Abend kurz bemeſſen; 
ich will nur nacheinander die Punkte berühren, welche mir bei dem 
heutigen Rückblick von allgemeinem Intereſſe zu ſein ſcheinen. Bald 
darauf, im folgenden Mai, kam ich auf dieſe Rednerbühne als erwählte 
Dizepräfidentin der „National Secular Society“ und habe dieſe Stellung 
ſo lange inne gehabt, bis unſer verſtorbener Präſident ſein Amt aufgab. 
Unter ihm hatte ich meinen Dienſt begonnen und unter einem geringeren 
Mann mochte ich nicht dienen. So lange ich im Dienſte war, habe ich 
hier und anderswo beſtändig mein Redneramt verwaltet. Damals gab 
es mit der Partei der Freidenker in den Provinzen noch rauhere Kämpfe, 
als ſie jetzt zu beſtehen ſind. Aus meinem erſten Amtsjahre kann ich mich 
einiger ſo ungeſchlachter Szenen entſinnen, wie wir ſie jetzt nicht für 
möglich halten würden. Geſchleuderte Steine galten als die treffendſte 
Widerlegung des Redners, auch wenn der Sprechende eine Dame war; 
in einem Saal wurden die Fenſter zertrümmert, ein anderes Mal ein 
Mann erwürgt; einmal galt es, ſich Bahn zu machen unter den ge⸗ 
ſchwungenen Stöcken und den Verwünſchungen der Menge; eine derartige 
Kampfweiſe war damals beliebter bei Chriſten, als jetzt. Seitdem ſind 
16 ½ Jahre vergangen und die Partei iſt viel ſtärker geworden. Rück 
wärts ſchauend laſſe ich die wichtigſten Ereigniſſe an mir vorüberziehen 
und erwähne jene denkwürdige Verſammlung von 1876, als auf dieſer 
NRednerbühne ein Bergmann aus Vorkſhire, der, ein Mitglied aus unferer 
Geſellſchaft und Atheift, nach einer Kohlengaserplofion als erſter in den 
Fahrſtuhl fprang, um in den Schacht hinunterzufahren, während 143 feiner 
Kameraden tot lagen und andere in Todesgefahr ſchwebten; er ſprang 
in den Fahrſtuhl, den keiner zu betreten wagte, und erſt das Beiſpiel des 
Atheiſten ermutigte die Anderen. Mich hat meine in der „National 
Secular Society“ gemachte Erfahrung gelehrt, daß der glänzendſte Mut, 
die tiefſte Frömmigkeit und die heldenmütigſte Aufopferung unabhängig 
ſind von dem Glauben an Gott oder an ein Jenſeits; dieſe Tugenden 
ſind fürwahr die Blüten der Menſchennatur, welche auf dem Boden aller 
Bekenntniſſe, auch dem der Ungläubigen, in anmutiger Schönheit wachſen 
können. 

Bald nach meinem Eintritt in die Geſellſchaft, wenig mehr als zwei 
Jahre darauf, mußten Charles Bradlaugh und ich unſer Recht verteidigen, 
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wohlfeile Belehrungen zu veröffentlichen, welche wir der Menge der 
Armen und Schwachen für nützlich hielten. Sie alle kennen das Ende 
dieſes Streites, ja auch ſeine Bitterkeit werden manche von Ihnen er⸗ 
fahren haben. Ich, die ihn durchgemacht hat, bezeichne als ſein Ergebnis 
für mich, die ich entſchloſſen war, auf der einmal betretenen Bahn vor- 
wärts zu ſchreiten, daß keine Verleumdung oder Schmähung ſpäter auf 
mich noch Eindruck gemacht hat; denn in den dem Streite folgenden 
Jahren waren keine Worte zu gemein und keine Beſchimpfungen zu 
niedrig, um nicht in den Seitungen durch Chriſten und Freidenker gegen 
meinen Mitkämpfer und mich geſchleudert zu werden. Wer in dieſem 
Marterfeuer geftanden hat, als alles, was einem Manne und einer Frau 
heilig iſt, Name und Ruf, Anſehen und Charakter durch boshafte Der- 
leumdungen beſchmutzt wurde, dem ſind nach ſolchen Nackenſchlägen alle 
nachfolgenden Angriffe nur ärmlich und ſchwächlich und keine noch ſo 
unfreundlichen Tadelworte werden den Mut erſchüttern können, der in 
ſolchen Kämpfen ftandgehalten hat. Ich habe niemals bedauert und 
bedaure auch jetzt noch nicht die damals gethanen Schritte, denn ich weiß, 
daß ſowohl der Urteilsſpruch der Einſichtigen unſerer Tage, als auch 
der Geſchichte kommender Jahrhunderte ſich nicht richten wird nach dem, 
was wir geglaubt, ſondern nach dem, wie wir geſtrebt haben; ich weiß 
ferner, daß, mag auch das Geiſtesauge blind und des Geiſtes Streben 
in Irrtum verwickelt geweſen ſein, der ſittliche Mut, welcher zu ſprechen 
und ſtandzuhalten gewagt hat, in der Erinnerung der Menſchen eine 
bleibende Stätte finden wird; ja, darf nur auf Mannes oder Frauen- 
grabſtein das Wort „Feigling“ nicht geſetzt werden, ſo wird ihnen ein 
Platz im Herzen der Menſchheit ſicher ſein, einerlei, ob kommende Ge. 
ſchlechter über ihre Meinungen Segen oder Fluch ſprechen. 

Nunmehr gehe ich zu meiner theologiſchen Stellung über; ſie wird 
alle intereſſieren und iſt das Wichtigſte, worauf ſich heute Abend Ihre 
Herzen und Gedanken richten werden. Im Jahre 1872 habe ich mit 
dem Chriſtentum gebrochen, und zwar ein für allemal. Ich habe kein 
Wort, keine That, kurz nichts zurückzunehmen betreffend meine damalige 
und jetzige Stellungnahme. Ich habe mit ihm gebrochen, aber ich bin 
ihm 1891 nicht näher, als damals bei meinem erſten Anſchluß an die 
Reihen der „National Secular Society“. Freilich behaupte ich nicht, daß 
meine damalige Sprechweiſe nicht herber, als die jetzige geweſen ſein 
mag; denn in der erſten Seit nach ſolchem inneren Entſcheidungskampfe, 
nachdem der Preis für geiſtige Freiheit gezahlt worden iſt, in den erſten 
Regungen der erkämpften Freiheit und im erſten Aufatmen nach ſchwerem 
Streit, behandeln wir nicht immer die Gefühle anderer mit der ſchuldigen 
Kückſicht und nach den Geboten der Liebe und der wahren Duldſamkeit. 
Meine Worte waren damals bitterer, als ſie heute ſind; meine Kritik 
herber; aber an den Grundmauern meines damaligen Verhaltens habe 
ich nichts zu ändern, denn auf demſelben Grunde ſtehe ich noch heute. 
Nicht ohne viele und bittere Schmerzen habe ich meinen chriſtlichen 
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Glauben fahren laſſen; ja ich meine, wenn ſich einer darauf legen wollte, 
einen für menſchliches Leiden möglichſt geeigneten Körper zu bilden, fo 
könnte der geſchickte Künſtler nichts beſſeres thun, als eines Mannes 
ſtarkes Gehirn und einer Frau warmes Herz in einen Körper zufammen- 
zuſchweißen; denn wo ein Mann nach dem Gebote feines Derftandes — 
freilich auch nicht immer ohne bittere Leiden — mit überkommenen 
Meinungen bricht, da zweifele ich, ob eine Frau dem liebgewonnenen 
Glauben den Abſchied geben kann, ohne ihr Herzblut als Preis der 
Entfremdung zu zahlen und das bittere Opfer des Schmerzes dem ent⸗ 
thronten Begenftande ihrer einſtigen Verehrung darzubringen. Rückblickend 
auf meine damaligen Schriften leſe ich Worte, die ſich auf meine religiöſe 
Wandlung beziehen und die ein getreuer Ausdruck meiner damals mich 
bewegenden Gefühle find; Worte, die noch in meiner Erinnerung wieder: 
klingen; denn die Gottheit Chriſti iſt m. E. die Lehre des Chriſtentums, 
welcher wir noch dann anhangen, wenn wir uns anſchicken, dem Chriſten⸗ 
tum zu entſagen. So ſchrieb ich damals: „Dieſe Cehre war mir lieb durch 
den Begriff der Vereinigung; in dieſem Gedanken der Einheit zwiſchen 
Menſch und Gott liegt etwas, was zugleich beruhigt und erhebt; ein 
vollkommener Menſch und göttliche Macht, ein menſchliches Herz und all« 
mächtige Kraft! Jeſus als Gott iſt umwoben mit aller religiöſen Kunſt 
und Schönheit; Jeſu Gottheit entſagen heißt der Kunſt, der Malerei, der 
Litteratur entſagen. Das göttliche Kind in den Armen ſeiner Mutter, 
der göttliche Mann in ſeinem Leiden und in ſeiner Erhöhung, der 
Menſchenfreund umſtrahlt mit der Glorie göttlicher Majeſtät; fordert die 
unerbittliche Wahrheit wirklich, daß dieſe hochheilige Geſtalt mit dem 
Tiefſinn ihrer Worte, mit ihrer Schönheit und Menſchenliebe hinabſteigen 
muß in das Pantheon der toten Götter der Vergangenheit?“ Die Leute 
reden fo leichtfertig über einen Wechſel des religiöfen Glaubens. Die fo 
oberflächlich reden, haben niemals tief gefühlt. Sie wiſſen nicht, was 
ein das Leben umſchlingender Glaube bedeutet; was er dem Derftande 
iſt, der ihn erfaßt, dem Herzen, das ihn verehrt hat. Das werden wahr- 
lich nicht die ſchwächſten, ſondern meiſtens die ſtärkſten Freidenker ſein, 
welche fähig geworden find, mit dem Glauben zu brechen, dem fie ent- 
wachſen find und welche Pein darüber empfinden, daß fie dem Derftande 
die Herrſchaft über das Herz eingeräumt haben. Ich habe nun über 
dieſen Gegenftand nur noch folgendes zu ſagen: In dem neuerdings mir 
zu teil gewordenen Lichte ift die Rückkehr zum Chriſtentum mir noch un⸗ 
möglicher geworden, als in meiner früheren, in der „National Secular 
Society“ verbrachten Seit; denn, während ich damals nur durch die 
logiſchen Unmöglichkeiten zum Bruch getrieben worden bin, weiß ich jetzt, 
wodurch der chriſtliche Glaube Jahrhunderte lang die Menſchen gefeſſelt 
hat, was ich früher nicht wußte. Denn, wollen Sie ſich gegen einen 
falſchen Glauben ſichern, müſſen Sie die ihm zu grunde liegende allge 
meine Wahrheit erkennen, dann wird kein neuer Name des alten Irr⸗ 
glaubens Sie wieder täuſchen, kein neues Anhängſel Sie wieder beſtechen, 
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die Sage, welche die Ihnen bekannte Wahrheit bedeckt, für wahr zu 
halten. Don hier aus haben wir nur einen kurzen Schritt zu den anderen 
beiden Fragen, um die der Kampf unſerer Tage tobt, zum Glauben an 
einen perſönlichen Bott und an die Fortdauer des Cebens nach dem Tode. 
Den erſten Punkt, den Glauben an einen perſönlichen Gott, betreffend 
habe ich dem, was ich vor vielen Jahren geſchrieben habe, nichts hinzu⸗ 
zufügen. „Ein ſich in endloſe Formen, verſchiedene Arten, wechſelnde 
Erſcheinungen entwickelndes Daſein iſt ſchon erſtaunlich genug; aber ein 
an und für ſich daſeiender Gott, welcher aus nichts ſchafft, welcher einem 
von ſeinem eigenen Weſen gänzlich verſchiedenen Weſen den Urſprung 
verleiht, — Materie und Geiſt — Nichtvernunft aus Vernunft — welcher 
allgegenwärtig das Univerſum ſchafft, ſich dadurch ſelbſt von einem Teil 
des Raumes ausſchließend; welcher allgegenwärtig Dinge ſchafft, die nicht 
er ſelbſt ſind, ſo daß wir Allgegenwart und noch ſonſt etwas haben, alles 
und noch etwas dazu; ein ſolcher Gott löſt das AHätfel des Daſeins nicht, 
ſondern fügt zu der ohnehin ſchon ſchwierig genug zu löſenden Aufgabe 
noch ein überflüſſiges Rätſel hinzu“. Mit ſolchen Worten habe ich damals 
gegen einen außerweltlichen perſönlichen Gott geſtritten; an ihnen halte 
ich heute noch feſt, denn dieſer Gottesgedanke iſt mir heute ebenſo unvoll⸗ 
ziehbar wie damals. Einige Jahre ſpäter, 1886, ſchrieb ich einen Satz 
nieder, der eine neue Wandlung meiner geiſtigen Auffaſſung bekundet. 
In einer Rede über die verſchiedenen Weltreligionen erwähnte ich den 
Hinduismus und den Buddhismus als ſolche Religionen, welche ſich mit 
dem Rätſel des Daſeins beſchäftigen und fuhr dann fort: „Dieſe myſtiſchen 
orientaliſchen Religionen find tief angelegter Pantheismus; ein Leben, 
welches alle Dinge belebend durchſtrömt; ein Weſen, welches ſich in allen 
Einzelweſen verkörpert; das iſt der gemeinſame Grund dieſer mächtigen 
Religionen, deren Anhänger die große Mehrheit der Menſchheit bilden.!) 

In dieſem großartigen Gedanken ſtimmen ſie mit der modernen 
Wiſſenſchaft überein. Der Philoſoph und der Dichter erkannten mit dem 
weitreichenden Blick des Genius dieſe Einheit aller Dinge, des „Einen 
in der Dielheit* Plato's und es iſt der Ruhm der neueren Wiſſenſchaft, 
dieſen Glauben auf den ſicheren Boden feſtgeſtellter Thatſachen gegründet 
zu haben“. Als ich dieſe Worte niederſchrieb, glaube ich nicht, eine 
Pantheiſtin geweſen zu ſein; aber Sie werden in ihnen die Anerkennung 
der Einheit aller Dinge ſehen, welche die gemeinſame Grundlage des 
Pantheismus und des Materialismus iſt. Aber die weite Kluft zwiſchen 
beiden Anſchauungen ift folgende: Wo der Pantheis mus das Univerſal⸗ 
leben in allen Einzelweſen ſich verkörpern läßt, ſpricht der Materialismus 
von Stoff und Kraft, deren letzte Bervorbringungen — aber nicht eigent- 


1) Die Angabe iſt gewagt; nach Droyfens hiſtoriſchem Handatlas (erläuternder Text 
Seite 92) iſt das Verhältnis wie folgt: Chriſten 442 Millionen, Mohammedaner 186 
Millionen, Heiden 92 Millionen; zuſammen 720 Millionen. Dagegen Buddhiften 447 
Millionen, Brahmaniſten 187 Millionen, zuſammen 654 Millionen. 
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liches Weſen⸗Ceben und Bewußtſein find. Dieſer Unterſchied bezeichnet 
die Derfchiedenheit zwiſchen meiner früheren und meiner jetzigen Meinung. 
Ich glaube noch an die Einheit des Alls, aber ich behaupte, daß das 
Daſein eine lebendige Macht iſt und nicht nur ſog. „Kraft“ und „Stoff“; 
ich behaupte, daß es feinem eigentlichen Weſen nach Leben und Bewußt⸗ 
ſein iſt; daß dieſes ſelbſtbewußte ſeinem Mittelpunkt entſtrömende Leben 
ſich aus dem ewigen Leben entwickelt, ohne welches Leben und Bewußt⸗ 
ſein überhaupt nicht ſein kann. Das iſt der große Unterſchied zwiſchen 
dem einſt von mir behaupteten Materialismus und der Stellung, welche 
ich heute einnehme. Aus ihr ergiebt ſich als ſelbſtverſtändliche Folgerung, 
daß ebenſo, wie das eigentliche Weſen des Weltalls Leben iſt, ſo auch 
das eigentliche Weſen jedes Menfchen Leben fein muß; ferner, daß auch 
der Tod eine ebenſo einfache und natürliche vorübergehende Erſcheinung 
ift, wie das, was man gewöhnlich „Leben“ nennt; endlich, daß im Herzen 
des Menſchen, wie des Weltalls, das Leben ein ewiges, ſich in viele Ge. 
ſtaltungen ausgießendes Prinzip iſt, unſterblich, unauslöſchlich, niemals“ 
geſchaffen, aber auch niemals zerſtört. 

Blicke ich nun zurück auf die Anziehungskraft, welche der ſo lange 
Jahre von mir innegehabte materialiſtiſche Standpunkt auf mich ausgeübt 
hat, ſo daß ich mich nur zögernd von ihm entfernen konnte, ſcheint mir 
ein Punkt der Erwähnung wert zu ſein. Es giebt zwei verſchiedene 
Schulen des Materialismus. Die eine kümmert ſich nicht um die Menſchen, 
fondern nur um ſich ſelbſt; fie ſucht nur eigenen Gewinn, eigenes Der. 
gnügen, eigene Luſt; die Gattung macht ihr keine Sorge, nur das eigene 
Ich; nicht für die Nachwelt, nur für den Augenblick der Gegenwart lebt 
fie; ihr einziger Grundſatz iſt: Caßt uns eſſen und trinken, denn morgen 
ſind wir tot: Mit dieſem Materialismus haben weder ich noch meine 
Mitarbeiter jemals Gemeinſchaft gepflogen; er vertritt den Standpunkt des 
Tieres, welcher nie der unſrige geweſen iſt. Dieſer Materialismus zer: 
ſtört alle Hoheit des Menſchtums und kann nur durch einen in Selbſtſucht 
verkommenen Menſchen vertreten werden. Dieſen Materialismus haben 
wir niemals von dieſer Rednerbühne verkündigt, noch iſt er jemals in der 
Uebungsſchule gelehrt worden, welche viele der edelſten Geiſter und der 
treueſten Herzen unſerer Seit beſucht haben. Aber was iſt denn der 
beſſere Materialismus? Nichts anderes als die verftandesmäßige Grund⸗ 
lage manches edlen Lebens unferer Tage. Der Vertreter dieſes edleren 
Materialismus nimmt zwar das endgültige Aufhören ſeines Einzellebens 
mit dem Tode an, will aber nach beften Kräften fein Leben in den Dienſt 
der Gattung ſtellen. Dieſen Materialismus hat ein Clifford in ſeiner 
Philoſophie begründet, ein Charles Bradlaugh in feinem Teben bewährt. 
Dieſem Materialismus hat Clifford einſt Worte verliehen, als er fürchtete, 
mißverſtanden zu werden: „Sage ich etwa: Laßt uns eſſen und trinken, 
denn morgen find wir tot? Nein! Lieber laßt uns rüſtig Rand anlegen 
zu helfen, denn noch leben wir miteinauder!“ Gegen dieſen Materialismus 
habe ich kein Wort des Tadels. Ich habe ihn nie getadelt und werde 
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ihn nie tadeln, denn er iſt in feinen edelften Vertretern eine fo ſelbſtloſe 
Philofophie, daß nur wenige groß genug find, fie zu begreifen und zu 
bethätigen. Denn als Frucht meiner im Dienſte des Materialismus ver- 
brachten Jahre habe ich folgende Lehre davongetragen: Selbſtloſes 
Wirken ſoll das erhabene Siel alles menſchlichen Strebens ſein! Denn 
eine vollkommenere Selbſtloſigkeit kann nicht gedacht werden, als die, 
welche ſich einem Leben voller Kampf hingiebt, um kommenden Ge— 
ſchlechtern das Leben zu erleichtern; welche willig in den Tod geht, damit 
aus ihrem Tode anderen neues Leben erblühe; welche alles zu opfern 
bereit iſt, ſo daß über ihrem Leichnam andere zu größerer Glückſeligkeit 

und zu einem geiſtig mehr entwickelten Leben gelangen können. 
Aber, und hier hören wir auf, dem Materialismus zu folgen, es 
giebt Probleme, welche der Materialismus nicht allein nicht löſen kann, 
N ſondern auch für unlösbar erklärt; Rätſel des Lebens und des Geiſtes, 
mit welchen er ſich befaßt, vor welchen er verſtummt und noch dazu die 
Menſckjheit zu gleicher Ratloſigkeit verurteilen will. Im Kaufe meiner 
N eigenen Unterſuchungen kam mir eine Frage nach der anderen entgegen, 
auf welche der wiſſenſchaftliche Materialismus keine Antwort wußte und 


überhaupt keine Antwort für möglich hielt. Da waren Thatſachen, welche 
eine Erklärung heiſchten; und die wahre Wiſſenſchaft fordert doch nicht, 
daß wir der Natur unſere eigenwillige Anſicht aufzwingen, ſondern daß 


wir fie befragen und ihrer Antwort lauſchen, mag dieſe Antwort aus: 
fallen, wie ſie will. So tauchte eine Thatſache nach der anderen auf, 
welche mit den Theorien des Materialismus nicht in Uebereinſtimmung 
zu bringen war; Thatſachen von eben der nämlichen Klarheit und 
Sicherheit wie die, welche im Derfuchszimmer durch das Meſſer des 
Sergliederers zu Tage gefördert werden. Durfte ich ſie etwa überſehen, 
weil meine Philoſophie ihnen keinen Platz anweiſen konnte? Durfte ich 
etwa das zu allen Seiten beliebte Verfahren einſchlagen und die Natur 
für eben fo groß oder fo klein halten wie mein Wiſſen über fie und jede 
mir neue Thatſache für Betrug oder Täuſchung erflären? Nach dieſem 
Verfahren bin ich nicht in die tiefſten Tiefen der moraliſchen Unter 
fuchungen über die Natur eingedrungen. Ich habe ein anderes Der: 
fahren eingeſchlagen. Als ich Thatſachen fand, welche über das Leben 
eine andere als die materialiſtiſche Anſchauung verbreiteten, Thatſachen 
des Lebens und des Bewußtſeins, welche die materialiſtiſche Erklaͤrungs ⸗ 
weiſe unmöglich machten, da habe ich nicht aufgehört, weiter zu forſchen. 
Obwohl die Grundmauern meiner bisherigen Weltanſchauung ins Wanken 
gekommen waren, vermochte ich doch nicht, das Forſchen nach der Wahr⸗ 
heit aufzugeben, mochte auch ihr Antlitz Süge tragen, die ich nicht er⸗ 
wartet hatte. Ich ſah viele Thatſachen, deren Unerklärbarkeit materia. 
liſtiſche Forſcher eingeſtanden und welche fie nirgends unterzubringen 
wutzten. Fypnotismus und Mesmerismus und ähnliche Sweige der 
Geiſteswiſſenſchaft wurden mir durch unleugbare Thatſachen beglaubigt 
jo gut wie irgend eine andere durch genaue Forſchung nachgewieſene 
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Naturerſcheinung. Bei näherer Unterſuchung dieſer Thatſachen ſtellte ſich 
nun heraus, daß das Bewußtſein durchaus nicht ſtehe und falle mit den 
Suckungen oder Sellenſchwingungen des Gehirns und daß bei größerer 
Verminderung des körperlichen Einfluſſes vielmehr die Geiſtes kräfte leb⸗ 
hafter und erſtaunlicher ans Licht treten. Ich entdeckte, daß ein dem 
ungehemmten Blutzufluß offenes Gehirn, deſſen mit zartem Meſſer ge: 
machter Querdurchſchnitt nur die niedrigften Möglichkeitsbedingungen des 
Lebens zeigte, lebhaftere Gedanken hervorbringen könne als ein in voller 
Thätigkeit befindliches Gehirn. Angeſichts dieſer Thatſachen war es nicht 
zu verwundern, daß ich mich nach einer brauchbaren Erklärungsweiſe um- 
zuſehen anfing und Wege einſchlug, die mich zu einer beſſeren Erkenntnis 
der feinſten pſychologiſchen Probleme zu führen verhießen. 

Swei oder drei Jahre früher waren mir zwei Bücher vorgekommen, 
welche ich nach wiederholtem Leſen beiſeite gelegt hatte, weil ich ſie mit 
meinem übrigen Wiſſen nicht in Einklang zu bringen vermochte. Nur 
dadurch, daß ich ſie beiſeite legte, vermochte ich meine Studien auf der 
einmal eingeſchlagenen Bahn fortzuſetzen. Es waren zwei von Herrn 
Sinnett geſchriebene Bücher; „Esoteric Buddhism“ und „The occult 
world“. Sie bezauberten meinen Forſchungstrieb, weil fie mir zum erſten 
mal das Licht der Erklärung auf und in das Reich der Naturordnung 
und Vaturgeſetze warfen und ſomit auf eine große Sahl mir unerklärt 
gebliebener Thatſachen der Menſchheitsgeſchichte. Dieſe Bücher förderten 
mich zwar nicht ſehr, aber ſie zeigten mir doch eine neue Möglichkeit der 
Erklärung und von nun an ſchaute ich nach neuen Wegweiſern aus, 
welche mich in der geſuchten Richtung vorwärts bringen könnten. Erſt 
1889 habe ich ſie gefunden. Damals hatte ich bis zu einem gewiſſen 
Grade mich mit dem Spiritualismus vertraut gemacht und darin einiges 
Thatſächliche und vieles Thörichte gefunden; aber eine eigentliche Ant- 
wort oder wahre Förderung ward mir nicht zu teil; ich bewahrte nur 
gewiſſe unerklärliche Erſcheinungen in meinem Gedächtnis. Aber 1889 
wurde mir ein Buch zur Durchſicht übergeben, welches von H. P. Bla- 
vatsky geſchrieben war und unter dem Titel „Geheimlehre“ bekannt ge— 
worden iſt. Ich bekam es nur deshalb zur Durchſicht, weil die berufs⸗ 

mäßigen Kritiker nichts mit ihm zu thun haben wollten und weil man 
mich für ſehr erpicht auf den in ihm behandelten Stoff hielt. Ich 
unterzog mich der Aufgabe, las — und wußte, daß ich den geſuchten 
Wegweiſer gefunden hatte. Sodann ſtrebte ich, mit der Verfaſſerin be⸗ 
kannt zu werden, weil ich von ihr Förderung auf dem Pfade erwartete, 
auf welchem ich meine Kenntnis des Lebens und des Geiſtes zu erweitern 
hoffen durfte. Ich traf ſie 1889 zum erſtenmal. Nicht lange und ich gab 
mich ganz ihrer geiſtigen Führung hin und für nichts in meinem ganzen 
Leben bin ich nur ein Zehntel fo dankbar wie für den ſeltſamen Zufall, 
welchen ihr Buch in meine Hände ſpielte und mich den Entſchluß faſſen 
lieg, die Derfafferin kennen zu lernen. Ich weiß ſehr wohl, daß in 
dieſem Saale nicht viele geneigt fein werden, meine Anſicht über H. P. Bla- 
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vatsky zu teilen. Ich habe fie gekannt, Sie haben fir nicht gekannt, darin 
liegt wohl der Hauptgrund weferer Meinungsverſchiedenheit. Sie nennen 
fie eine „Schwindlerin“ und werfen mit dieſem Wort in völliger Un— 
kenntnis der Ihnen mißliebigen Perſon um ſich, gerade fo wie „Chriſten“ 
und andere den Titel einer „Dirne“ in vergangenen Tagen auf mich ge- 
ſchleudert haben und mit gleicher Berechtigung. Ich habe die gegen ſie 
vorgebrachte Unterſuchung geleſen; ich habe den großen Beweis von ihrer 
Schwindlerſchaft geleſen, wie ſie die von ihren Lehrern ihr übermittelten 
Briefe geſchrieben haben ſoll. Ich habe den Beweis des Sachverſtändigen 
W. Netherclift gelefen, der zuerſt bewieſen hat, daß die Briefe von ihr, 
und dann, daß ſie nicht von ihr geſchrieben ſeien. Der Sachverſtändige 
in Berlin hat geſchworen, daß ſie nicht von ihr geſchrieben ſeien. Mit 
möglichſter Sorgfalt habe ich alle die gegen ſie vorgebrachten Beweiſe 
geleſen, denn ich hatte ja ſo viel auf dem Spiele. Ich las — und was 
ich las, ſchien mir nach meinem Urteil falſch zu ſein; ich lernte ſie kennen 
und wußte nun, daß es falſch war. Hier muß ich eine Thatſache mit— 
teilen, die Ihnen vielleicht noch intereſſanter ſein wird als die Streitfrage, 
ob Frau Blavatsky jene berühmten Briefe geſchrieben habe oder nicht. 
Sie kennen mich nun in dieſem Saale ſeit 16½ Jahren; Sie haben mich 
niemals lügen hören. Selbſt meine ſchlimmſten Feinde, wenn ſie auch 
meine ganze Lebensführung beſchmutzten, haben doch niemals meine 
Wahrheitsliebe anzutaften gewagt. Alles andere haben fie beſchmutzt, 
meine Wahrheitsliebe nie — und nun fage ich Ihnen, daß ich nach dem 
Tode der Frau Blavatsky Briefe von derſelben Hand und von derſelben 
Perſon empfangen habe. Es ſei denn, daß Sie denken, Tote könnten 
ſchreiben — das denke ich freilich nicht — fo iſt dieſe merkwürdige That. 
ſache doch ein Seuge gegen die Anklage auf Schwindel. Ich verlange 
von Ihnen nicht, daß Sie mir dieſe Thatſache glauben, ich erzähle ſie 
Ihnen nur mit einer Aufrichtigkeit, welche noch nie durch eine bewußte 
Cüge befleckt worden iſt. Diejenigen, welche Frau Blavatsky gekannt 
haben, wiſſen ſehr wohl, daß ſie keinen Schwindel treiben konnte, auch 
wenn fie es verfucht hätte. Denn fie war das offenherzigſte aller Menſchen⸗ 
kinder. Will einer fagen: Worauf gründeſt du die Meinung d Auf 
meine eigene Erfahrung. Für eine Seitlang war meine Ueberzeugung 
von dem Dorhandenfein ihrer Cehrer und ihrer ſogenannten übernatür⸗ 
lichen Kräfte nicht unmittelbar, ſondern war nur auf ihre Mitteilungen 
begründet. Jetzt iſt es nicht mehr ſo, und es iſt ſchon ſeit vielen Monaten 
nicht mehr ſo; oder es müßten alle fünf Sinne zu gleicher Seit betrogen 
werden und jemand zu gleicher Seit vernünftig und wahnſinnig ſein 
können. Ich habe für die Sicherheit meiner Behauptungen dieſelbe Be: 
wißheit wie für die Thatſache, daß Sie hier vor mir ſitzen. Natürlich 
könnten Sie alle nur meine Einbildung, durch mich erfunden und durch 
mein Gehirn bewerkſtelligt fein! Daß ich den unwiſſenden Teuten zu 
Liebe, welche „Betrug“ und „Taſchenſpielerei“ ſchreien, auf die Erfahrung 
meiner Vernunft und die Ergebniſſe meiner Sinne, überhaupt auf meine 
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Vernunftthätigkeit verzichten ſoll — das will mir denn doch nicht recht 
einleuchten. 

So bin ich vom Materialismus zur Theoſophie gekommen und jeder 
ſeitdem vergangene Monat hat immer mehr Gründe gegeben, dankbar 
für das empfangene Licht zu ſein. Denn lieber will ich in einem Weltall 
leben, welches meinem beginnenden Derftändnis ſich aufſchlietzt, als von 
lauter unlösbaren Rätſeln umgeben ſein, und der Weg, welcher mich zur 
Löſung manches Rätſels führt, erweckt die begründete Hoffnung, daß 
ſchließlich alle die noch jetzt unſerem Faſſungsbereich entzogenen Probleme 
dereinſt ſich löſen werden. Vicht zum letzten ſind meine Mitarbeiter 
nicht ſolche Ceute, deren moraliſches Gewicht mit einem bloßen Spaß ab ⸗ 
gethan werden könnte. Unter ihnen befinden ſich wohl wiſſenſchaftlich 
fähige Männer, welche die Welt kennen, Aerzte und Juriſten, die Der- 
treter der Berufsarten, welche gerade fähig find, den Wert eines wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und logiſchen Beweiſes zu ſchätzen. Schon werden tagtäglich 
die Reihen der Theoſophen durch gedankenvolle und kluge Anhänger er- 
gänzt; ſogar in meine eigene Partei bin ich nicht ganz allein gegangen, 
denn mein Freund und Kollege Herr Herbert Burrows hat ſich mir an⸗ 
geſchloſſen und Dr. Carter - Blake iſt ihm ſpäter gefolgt. Sind Sie in 
Ihrer Weisheit ſo ſicher, daß Sie glauben, nicht irren zu können und 
daß nichts im Weltall Ihrer Einſicht mehr verborgen ſeid Es würde 
dieſes doch eine gewagte Stellungnahme ſein. Su allen Seiten iſt ſie 
bekannt geweſen und immer iſt ſie ihres Irrtums überführt worden. Die 
römiſch katholiſche Kirche hat dieſe Stellung jahrhundertelang behauptet, 
aber ſie iſt von den Völkern abgelehnt worden. Auch die proteſtantiſche 
Kirche hat ſie zeitweilig innegehabt. Auch ſie iſt ihres Irrtums über⸗ 
führt worden. Will nun die Partei der Freidenker ſich anmaßen, in der 
Geſchichte der Menſchheit die einzige und ausſchließliche Beſitzerin der 
Wahrheit und einer durch alle kommenden Jahrhunderte nicht mehr zu 
vermehrenden Erkenntnis fein? Denn meine Freunde, dieſes und nichts 
als dieſes iſt die Stellung, welche Sie jetzt in dieſem Saale einnehmen. 
(Rufe: Sehr richtig! und: Nein, Nein!) Sie rufen „Nein“. Geben Sie 
mir noch ein Weilchen Gehör und wir werden ſehen, ob es ſich nicht ſo 
verhält. Warum verlaſſe ich Ihre Rednerbühne d Weil Ihre Geſellſchaft 
mich von ihr fernhalten will. (Rufe: Nein! und Ja!) Wenn Sie genug 
„Nein“ gerufen haben, will ich weiter reden. Ich halte deshalb heute 
hier meinen letzten Vortrag, weil mir nach dem Uebergang des Saals in 
den Beſitz der „National Secular Society“ als Bedingung auferlegt worden 
war, nichts gegen die Grundſätze und herkömmlichen Anſichten der Ge ⸗ 
ſellſchaft Anſtößiges zu ſagen. Nun, unter dieſer Bedingung werde ich 
niemals reden. Ich habe nicht mit der großen Kirche Englands gebrochen, 
meine geſellſchaftliche Stellung zerſtört, dem allen entſagt, was einer Frau 
teuer iſt, um hier auf dieſer Rednerbühne nach Dorſchrift zu ſprechen. 
Ihr großer Führer würde es gleichfalls nie gethan haben. Stellen Sie 
ſich doch Charles Bradlaugh vor, daß er nach gehaltener Rede in das 
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Vorſtandszimmer der Geſellſchaft ſich begiebt, um hier zu hören: „So 
und ſo, und das und das hätten Sie in ihrem Vortrage nicht ſagen 
ſollen“. Und glauben Sie denn, daß ich, die ich ſo lange an dieſer Stelle 
geſprochen habe, mich in ſolche Lage begeben würde d Ich leugne nicht 
Ihr Recht, ſo zu handeln. Ich ſchmähe nicht Ihr Recht oder das einer 
anderen Geſellſchaft, beliebige Bedingungen an die Sulaſſung zur Redner⸗ 
bühne zu knüpfen. Sie haben genau dasſelbe Recht, wie jede andere 
Kirche oder Sekte zu ſagen: „Das iſt mein Glaube, und nur, wenn Du 
ihn annimmſt, darfſt Du innerhalb meiner Mauern reden“. Das Recht 
haben Sie, aber, meine Freunde, iſt es klug, dieſes Recht zu gebrauchen d 
Nehmen wir meinen Fall. Kein Wort will ich heute gegen die Geſell⸗ 
ſchaft ſagen, kein Wort gegen ihren Vorſtand; aber ich habe viele Jahre 
im Vorſtand mitgewirkt und ich weiß, daß nun viele junge Leute dorthin 
durch ihre Anhänger befördert worden find, um nach ſehr kurzer Mit- 
gliedſchaft an den Beratungen teilzunehmen. Sollen dieſe jungen Burſchen, 
welche weder in wiſſenſchaftlichen Arbeiten, noch in der Kenntnis der 
Welt, oder der Geſchichte oder der Theologie meinesgleichen ſind, das 
Necht haben, mir beim Verlaſſen der Rednerbühne zu ſagen: Ihr Vortrag 
hat nicht in den Rahmen unſerer geläufigen Grundſätze gepaßt d 

Auf ſolche Weiſe könnte ich nicht die Stellung einer Volkslehrerin 
und Dolksrednerin behalten. Nur auf der Rednerbühne will ich reden, 
wo ich nach meiner Ueberzeugung reden darf. Sei in meinen Worten 
Wahrheit oder nicht Wahrheit, es iſt mein Recht zu reden; rede ich 
Richtiges oder Falſches, es iſt mein Recht, meine Gedanken dem Urteil 
meiner Genoſſen zu unterbreiten. Was wollen Sie hiergegen ſagen d 
Sie wollen nur Ihnen ſchon bekannte Dinge von dieſer Rednerbühne 
hören, ſo daß nur die bereits entdeckte Wahrheit aus Ihren Gehirnen 
in dem Gehirn Ihres Redners einen Widerhall hervorruft. So lange im 
Weltall noch unentdeckte Wahrheit iſt, haben Sie Unrecht, Ihre Redner ; 
bühne abzuſperren. Die Wahrheit iſt mächtiger als unſere wildeſten 
Träume; tiefer als unſer tiefſtes Senkblei; höher als unſer höchſter Flug; 
größer als Ihre und meine Faſſungskraft heute begreifen kann. Was 
find wir denn? Nur Kinder des Augenblicks! Glauben Sie denn, daß 
nach Jahrhunderten und nach Jahrtauſenden Ihre Grundſätze und Dor- 
ſtellungen in dem Schatze der Wahrheit, den unſer Geſchlecht dann er- 
kannt haben wird, noch mitzählen werdend Warum wollen Sie denn 
eigentlich Ihre Rednerbühne abſperrend Sind Sie auf der richtigen 
Bahn, ſo wird eine Beſprechung Ihre Ueberzeugung nicht wankend 
machen. Sind Sie auf der richtigen Bahn, ſo ſollten Sie auch ſtark 
genug ſein, um abweichende Meinungen hören zu können. Ich hätte mir 
nie träumen laſſen, daß ich durch bereits feſt angenommene Anſichten von 
dieſer Rednerbühne abgeſperrt werden würde, wo ich für die Freiheit der 
Menſchen geſtritten und der halben Welt gegenüber Stand gehalten habe. 
Freilich gebe ich Ihnen das Recht dazu, aber mit Trauer bezweifle ich die 
Weisheit der Urteilskraft, welche zu ſolcher Entſcheidung hat kommen 
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können. Wenn ich Ihnen nunmehr Lebewohl fage, follen nur Dankes⸗ 
worte in dieſem Raum über meine Lippen kommen, denn ich weiß wohl, 
daß mir hier 17 Jahre lang unwandelbare Freundlichkeit und unverbrüch ⸗ 
liche Aufrichtigkeit entgegengekommen ſind, ſowie ein Mut, der ſtets bereit 
geweſen iſt, mir beizuſtehen und mich zu verteidigen. Ohne Ihre Hülfe 
wäre ich ſchon ſeit vielen Jahren unterdrückt worden, ohne Ihre Liebe 
wäre mein Herz ſchon längſt gebrochen. Aber nicht einmal um Ihrer 
Liebe willen mag ich meinem Mund ein Vorhängeſchloß anlegen; nicht 
einmal um Ihretwillen mag ich darauf verzichten, meiner Ueberzeugung 
gemäß zu reden. Es iſt möglich, daß meine Erkenntnis eine irrtümliche 
iſt, aber ſie iſt nun einmal meine Erkenntnis. Solange ich ſie habe, 
würde ich den ſchlimmſten Verrat an Wahrheit und Gewiſſen üben, 
wollte ich geſtatten, daß ſich zwiſchen meinem Recht, nach meiner Ueber⸗ 
zeugung zu ſprechen, und denen, welche mich zu hören gewillt ſind, ein 
Dritter hindernd hineindrängt. Darum muß ich fortan in anderen 
Räumen reden; in dieſem Saale, der eins iſt mit fo vielen meiner 
Kämpfe, meiner Schmerzen und meiner denkbar höchſten Freuden, hier, wo 
ich verſucht habe, im Kampfe meine Treue zu bewahren, wird man fortan 
meine Stimme nicht mehr hören. Ihnen, meine Freunde und Kameraden 
ſo vieler Jahre, muß ich jetzt Lebewohl ſagen. Seitdem unſere Wege 
auseinandergegangen ſind, habe ich kein herbes Wort über Sie geredet 
und auch in allen noch kommenden Jahren werden Sie nur Dankesworte 
von mir vernehmen. Ich muß Ihnen Lebewohl ſagen, meine Freunde 
und Kameraden, und in ein Leben hinaus ziehen, welches in der That 
der Freunde entbehren wird. Aber über ihm wird das Licht der Pflicht 
leuchten, welches der Leitſtern jedes treuen Gewiſſens und tapferen 
Herzens iſt. Ich weiß, ſo weit ein Menſch wiſſen kann, daß diejenigen, 
welchen ich meine Treue und meinen Dienſt verpfändet habe, wahr, rein 
und groß find. Nur gezwungen verlaſſe ich Ihre Rednerbühne. Aber ich 
muß über das, was ich als wahr erkannt habe, ſchweigen und darum 
gehen; und fo wünſche ich Ihnen jetzt und für den Reſt dieſes Lebens 
ein herzliches Cebewohl! 

NB. Da es an Derfuchen nicht gefehlt hat, meine obigen Worte zu 
mißdeuten, ſo füge ich hier hinzu, daß der obige Abſchiedsgruß, wie auch 
klar geſagt worden iſt, der Halle der Wiſſenſchaften und feiner Suhörer- 
ſchaft gilt. In Sukunft, d. h. nach dem Mai 1889, ſeitdem ich mich an 
die theoſophiſche Geſellſchaft angeſchloſſen habe, werde ich zu allen Zweig: 
geſellſchaften der National Secular Society ebenſo gern ſprechen wie zu 
den Spiritualiſten und anderen, fo lange fie ſich nur nicht ein Auffichts- 
recht über meine Reden anmaßen. 
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Der Mars, 


phyfillaliſch und aſtrokogiſch. 
Don 


Julius Stinde. 
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99 5 den neueſten Beobachtungen des Planeten Mars durch die 
beſten Fernrohre der Jetztzeit herrſcht in ſeinen von Meeren und 
Gewäſſern nicht bedeckten Gegenden eine orangegelbe Färbung vor, 
die zuweilen in dunkeles Rot übergeht, öfters aber auch zu gelb und 
und weiß aufhellt. 

Die Farbe der Marsmeere iſt gewöhnlich braun mit grau gemiſcht, 
aber ſie iſt nicht immer von gleicher Tönung an allen Grten, noch die 
gleiche an derſelben Stelle zu allen Seiten; ſie vertieft ſich bis zu dunkelem 
Schwarz und blaßt zu hellem Aſchgrau ab. Ein derartiger Farbenunter - 
ſchied wird auch bei den Erdgewäſſern beobachtet, das Waſſer des Mittel 
meeres iſt tiefblau, das der Gſtſee heller und zuweilen ſchlammig. Die 
Meere des Mars werden dunkler, wenn die Sonne ſich ihrem Zenith 
nähert und der Marsſommer beginnt. Alsdann werden auch die weißen 
Polarflecke kleiner, indem die an den Polen während des Winters ent- 
ſtandenen Schnee und Eismafjen abſchmelzen. 

Andere weiße Flecke von vergänglicher Beſchaffenheit erſcheinen 
zeitweilig in den Polgegenden und werden von Aſtronomen als Schnee 
gedeutet, der längere Seit liegen bleibt und zuletzt auftaut; ſehr kleine 
in der heißen Sone des Mars erkennbare weiße Flecke halten neuere Be- 
obachter mit größter Wahrſcheinlichkeit für Firnfelder auf hohem Gebirge. 

Der Schnee weiß, die Meere braun bis grau. Das Feſtland rot bis 
gelb, das find die Eigenfarben der Marsoberfläche, wie fie durch die 
beſten optiſchen Hülfsmittel erkannt werden. 

Der Schnee des Mars ſtimmt in Farbe und im Derhalten gegen die 
ſommerliche Wärme mit dem Schnee der Erde überein, wenn ihn die 
Wärme in Waſſer zurückbildet, verurſacht er Ueberſchwemmungen und 
überfüllt die Meeresbecken und die Kanäle. Das Waſſer des Mars iſt 
braun mit Abftufungen nach Blauſchwarz und Aſchgrau. Die blaue, fo- 
wohl die dunklere wie hellere Färbung findet Gegenbeiſpiele an irdiſchen 
Gewäſſern, und erklärt ſich teils durch die Eigenfarbe des mehr oder 
minder reinen Waſſers, teils durch die Brechung des Sonnenlichtes, und 
die Wiederſtrahlung der braunen Färbung entſteht wohl durch die 
Miſchung der blauen Tönung des Waſſers mit der Farbe des Feſtlandes, 
die vom tiefen Rot bis zum hellen Gelb beobachtet wurde. Rotgelb 
und Blau ergeben in der Miſchung Braun. 
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Woraus nun die Färbung des Marsfeſtlandes hervorgeht, das läßt 
ſich mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit erſchließen, wenn wir uns an den 
durch die Spektralanalyſe gelieferten Nachweis halten, daß dieſelben Ele⸗ 
mente, aus denen unſer Planet beſteht, auch die Bauſteine ſind, aus denen 
die übrigen Himmelskörper ſich bildeten, und die chemiſchen Elemente in 
Betracht ziehen, die unlösliche rote, rotgelbe und gelbe Verbindungen 
eingehen. Das ſpezifiſche Gewicht des Mars ſchließt ſchwere Verbindungen 
wie rotes Schwefelqueckſilber, Fünffachſchwefelantimon, chromſaures Blei ; 
oxyd aus, dagegen würde an eine allgemeine Verbreitung von Eiſen⸗ 
oxyd zu denken fein, das je nach feinen Verbindungen und nach Ver ; 
miſchung mit Erden alle möglichen Abſtufungen vom tiefen Rot bis zum 
hellen Gelb veranlaßt. Die Gckerarten unſerer Maler vom dunkelen 
roten Ocker bis zum hellen Soldocker find Eifenfarben, entweder natür⸗ 
lich vorkommende oder auf künſtlichem Wege hergeſtellte. Gelber Ocker 
(Eiſenoxydhydrat mit mehr oder weniger Ton und Kalk gemengt) kommt 
am Harz vor, in Bayern, ©efterreih, England, Frankreich und Italien, 
roter Ocker bei Saalfeld, am Harz, in Böhmen, bei Siena, und zwar in 
fo guter Befchaffenheit, daß er als Farbe verwendbar if. Durch Eiſen⸗ 
oxvde rötlich und gelb getönte Erdkrume, Sandſtrecken und Felsgerölle 
kommen vielfach auf der Erde vor, verdankt doch der Felſen Helgoland 
nur dem Eiſen ſeine rote Farbe, die ſich auch dem Waſſer mitteilt, das 
ſtetig an dem roten Geſtein nagt, und, ſo weit es rötlich erſcheint, von 
den Badegäſten mit dem bezeichnenden Namen „Krebsſuppe“ belegt wird. 

Wäre die gelbe, gelbrote Farbe des Planeten Mars eine Folge der 
Lichtbrechung oder der Abſorption, fo müßte der Polarſchnee auch gelblich 
oder rötlich erſcheinen: er aber zeigt ſich, ebenſo wie die vermutlichen 
Scmeegipfel der Gebirgszüge, ſtets in reinem Weiß, obwohl die von ihm 
ausgehenden Lichtſtrahlen die Marsatmoſphäre zweimal ſehr ſchräg durch ⸗ 
ſetzen. 

Wir haben daher guten Grund anzunehmen, daß die Marsoberfläche 
in der That gelb und rot gefärbt iſt und zwar durch Eifenoryd in ver ; 
ſchiedenen Verbindungen. 

Als die Chemie noch eins war mit der Alchimie, war das Eiſen 
dem Planeten Mars zugeſtellt, und alle Eiſenpräparate trugen ſeinen 
Namen. Da gab es den Crocus martis, das kohlenſaure Eifenoryd, 
den Tartarus martiatus, Eiſenweinſtein, Oleum martis, Eiſenchlorid, 
Tinctura martis und eine Anzahl anderer zum Teil nicht mehr gebräuch⸗ 
liche Eijenheilmittel. Alchimiſtiſche Operationen, bei denen das Eiſen 
zur Verarbeitung kam, wurden in Stunden und Seiten vorgenommen, in 
denen der Planet Mars regierte, damit fie wohl gelängen, denn der Al: 
chimiſt richtete ſich nach aſtrologiſchen Dorfchriften, von dem Einfluß der 
Geſtirne Erfolg erhoffend. 

Urſprünglich war Mars (Ares) eine gewaltſam, bei Sturm und 
Regen erdbefruchtende Naturmacht, wie der nordiſche Thor, der mit den 
Frühlingsgewittern die Eisrieſen verjagt; ſpäter ward er zum Kriegsgotte, 
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der in goldenem Waffenſchmucke auf dem Streitwagen in die Schlacht 
fährt. Die Römer erkannten ihm den Wolf und den Speer zu, das 
Eifen des Kampfes. Weshalb jedoch der feurig leuchtende Planet dem 
Ares reſp. Mavors zugeſtellt wurde, darüber fehlen Nachrichten. Die 
rote Glut des Mavors mag zum Vergleich mit Feuer der Keidenfchaft, 
die zum Kampfe führt, im bildlichen Sinne Veranlaſſung geweſen fein; 
rot iſt auch das in den Schlachten fließende Blut, und blutig waren die 
Menſchen und Pferdeopfer, die dem Mars gebracht wurden. (Das Blut 
wiederum iſt rot durch feinen eifenhaltigen Farbſtoff.) Brennende Städte 
und Burgen lodern unheimlich wie der Planet als ſchauerliche Zeichen 
des Krieges: genug man fand, daß die Signatur des Planeten Mars 
mit den Attributen übereinſtimmte, die der zum Kriegsgotte gewandelten 
Naturmacht zuerteilt waren. Die Uebereinſtimmung war ſo groß, daß 
fie nicht nur keinen Widerſpruch fand, fondern von den DLölkern, zumal 
von den Weiſen der Völker angenommen und durch Jahrhunderte über⸗ 
liefert wurde. 

Jegliche Benennung geht aus der Empfindung hervor — im Gegen, 
ſatz zu dem Gelehrtenkauderwelſch, das aus griechiſchen und lateiniſchen 
Wörterbüchern zuſammengeſtoppelt den Dingen wie ein Namensſchild an⸗ 
gehängt wird und kein echtes Leben gewinnt — und dieſes Empfinden 
trifft das Richtige um ſo ſicherer, je unzerſtörter durch Tageswelteinflüſſe 
das magiſche Fühlen im Menſchen erhalten iſt. Wunderbar bezeichnend 
ſind oft die Namen, die ein Kind oft aus ſich ſelbſt für Perſonen und 
Dinge bildet, und das Weſen erſchöpfend ſind meiſt die Urworte einer 
Sprache für den entſprechenden Gegenſtand. Dieſe Art der Namengebung 
aus magiſchem Empfinden heraus finden wir ſymboliſch in der Erzählung 
(1. Moſ. 2, 19), wie der Herr die Tiere auf dem Felde und Vögel unter 
dem Himmel dem Menſchen Adam bringt, „daß er ſähe, wie er ſie nennete; 
denn wie der Menſch allerlei lebendige Tiere nennen würde, ſo ſollten 
ſie heißen“. 

Aus dem Schauer heraus wurde der Planet dem Mars nachbenannt 
und im aſtrologiſchen Sinne mit den Eigenſchaften belegt, die ſich mit 
dem Walten der urſprünglichen Naturmacht ſowohl, wie mit dem allen 
decken, was unter kriegeriſch zuſammengefaßt wird, ſei es im guten oder 
ſchlimmen Sinne. 

So ward der Planet das Geſtirn des Schwertes und des Eiſens 
durch die magiſche Namengebung der Aſtrologen, ſein feuriges Leuchten 
aber, feine. branſtige Glut wird durch das Oxyd des Eifeus hervor 
gerufen, das ſeine Oberfläche rot und gelbrot färbt. Der Mars iſt, ſo⸗ 
weit Aehnlichkeitsſchlüſſe geftattet find, der Eifenftern und zwar des ver ; 
witterten Eiſens, des oxydierten. Seltſamerweiſe treffen neuzeitliche Be- 
obachtungen zuſammen mit den magiſchen und poetiſchen Anſchauungen 
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Apborismen eines Einſiedlers. 
7 


Es liegt mir nichts ſo am Herzen, als voll ich ſelber zu ſein: darum 
ſuche ich in allem nur mich und verliere mich an nichts. 


Ich wollte es dahin bringen, über den Ereigniſſen zu ſtehen; nun 
ſchätze ich es hoch genug, im Strome der Begebniſſe nicht zu ertrinken. 
— — 
Wer da glaubt, ſich überwunden zu haben, ach, der hat ſich noch 
nicht einmal entdeckt! 


Man ſoll nicht den Herrn ſpielen wollen, wenn man ein Diener iſt; 
aber jeder iſt Diener, der nicht Herr über ſich ſelber wird. 


Gar tief iſt der Sinn der Erde, doch höher der Gedanke des 
Himmels: in jenem wurzeln wir; nach dieſem verlangt es uns. 


Es giebt eine Seelenſtille, die gleicht dem Sumpfe mit Fieberlüften; 
es giebt eine andere, die kennen nur ſeltene Alpenſeen an dunſtfreien 
Herbſttagen. 


Man muß immer „jemand“ ſein: als ſolcher vertritt man ſich noch 
gegen die Welt, ſelbſt wenn man erliegt. 


Ich ſinde mich ſelber, denn immer langſamer und zentraler wird jede 
Bewegung, immer leiſer jede Regung. Werde ich nicht endlich ich ganz d 


Nie noch betrog mich die Weisheit; ſtets that es die Wolluſt. 


Wofern Du des Weibes Blick nicht ſegnen kannſt, was immer er 
berge, biſt Du nicht reif für die Weisheit. Alle Glut, alle Gier, jeder 
Haß wie jede Neigung muß an Dir abſtreifen, Dich milde und wohl⸗ 
wollend ſtimmen können — weil Du ihren Feſſeln entronnen und nur ſo 
zu Dir ſelber gelangt biſt. 

Sobald der Menſch ganz eins mit ſich ſelber wäre, hätte er ſeine 
Menſchenaufgabe erfüllt und Erſcheinung, Erde, Raum, Seit wären un⸗ 
denkbar für ſein neues Weſen. 


1) Pergl. „Sphinx“ XVIII, 97, märz 1894, 5. 189 — 192; XX, 109, März 1895, 
S. 188 — 192; XX, 112, Juni 1895, S. 588 — 592. 
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Ach, daß das Leben der Einficht fo kurz iſt! Daß die Sinne fich 
immer nur berauſchen und ſchmerzlich entnüchtern müſſen! 


Ich weiß nichts anderes von mir, als daß ich mich in allem ſuche, 
mich verſchmelzen und auflöſen will, auf daß das All mir nicht fremd 
bleibe. 


Nichts fürchten — das giebt es nicht; ſich der Uebermacht mit Herz« 
klopfen entgegenſtellen, um Auge in Auge zu erliegen: das iſt das Seltene 
des Mutigen. 5 


Es giebt nur Dich und Deinen Drang; die Maya, welche Dir 
vorſchwebt, entſchwindet, ſobald Dein Drang erliſcht: dann biſt Du nur 
Du ſelbſt. 


Es kommt ein Tag, an dem ich nicht mehr ſein werde: ſollte alſo 
nicht auf ihn, den Thronenden, alles eingerichtet ſein d Sollte er nicht 
ſchon jetzt alle Unluſt dämpfen können, die mich durchzieht, und mich mit 
Ruhe füllen, die mir winkt, aus ihm, dem Erretter, dem Friedenbringer 
über die Seit hinaus? ß 


Alles Allzureife iſt fade für den Genuß; nur wenn es ungenoſſen 
dahinſinkt im Abendrot unter Blätterfall kann es noch namenlos ſchön, 
obwohl nicht lebenfördernd ſein. 


Keine Cehre beweift etwas; ein einheitlich durchgeführtes Ceben be⸗ 
weiſt alles — für dieſes Ceben. 


Wenn Du für Deine nächſte That nicht reif biſt, wie willſt Du über 
der fernſten brüten! 


Es liegen viele Dinge im Schoße des Schickſals, — das Schickſal 
aber ruht in ſich ſelber. 


Ich kann mich des Lebens nicht freuen, aber ich betrachte ſeligen 
Blickes das ſich ergötzende Leben. 


Einſt ſuchte ich nach Wegen, die ich gehen könnte; nun bahne ich 
ſelbſt den Pfad, den ich gehen muß. 

Die Erkenntnis kann nur Geiſter beſtricken, die nie am Menſchlichen 
gehangen haben. 


Dein Charakter führt Dein Erlebnis herbei, nicht umgekehrt; oder 
Du erlebſt nichts, noch haſt Du Charakter. 
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Sich goldene Brücken bauen, iſt nie eine Klugheit: die Brücke iſt ein 
Wagnis, vom Unerträglichen zum Ungefähr: wie ſollte es auf blendendem 
Leichtſinn beruhen und in ſolchem den höchſten Wert haben? 


Man ſollte ſeine Grundſätze auf ſeine Gewohnheiten bauen, wofern 
man ſich einigermaßen vor ſich verantworten kann, ſonſt giebt es einen 
langen und erfolgloſen Krieg. 


Der gegen ſich harte Menſch ſchämt ſich der Innigkeit gegen andere 
als einer Schwäche, vor deren Erkanntwerden er ſich hütet. 


Wenn Du Dich von den menſchlichen Satzungen befreiſt, ſo fällſt 
Du Dir ſelber anheim: wehe Dir dann, wenn das Fahrwaſſer, dem Du 
Dich anvertrauſt, Dich nicht tragen kann! 


Dem Menſchen von heute fehlt jene Kraft, die jeder große Verbrecher 
hat: eine Derantwortlichfeit auf ſich zu nehmen, die vor keinen Folgen 
erſchrickt. Darum erreicht jeder ſo wenig für ſich und für andere. 


Kein Menſch liebt den Nächſten; jeder muß ſich an ihn austauſchen, 
wofern er ſich nicht ſelbſt genug iſt. 

Der Beſtgehaßte iſt der Höchſtſtehende, oder von Hochſtehenden der 
Bekannteſte: nur darum hat er ſo viele Neider. 


Sich ſelber, d. h. einer Minute unſeres Seins gleich zu bleiben, wäre 
der Sumpf, in welchem man an ſeinen eigenen Miasmen erſticken müßte. 


Wenn Du nach „Sternen“ ausſchauſt, biſt Du auf Erden nicht 
heimifch geworden: das iſt vielleicht Dein gutes oder ſchlimmes Geſchick, 
doch nicht Dein Derdienft. 


Wie man in der Liebe ſich oft an eine Beliebige verliert, ſo „opfert“ 
ſich der Menſchenfreund hundert und hundertmal für Sufällige, die der 
Vorſehung dafür danken. j 


Ich nenne Dir drei Regeln für die Erziehung der Jugend: ihre 
Stellung im Leben und in der Geſellſchaft erkennen zu lernen; mit Suverſicht 
auf die Zukunft zu bauen; die Vergangenheit weder zu beweinen, noch 
zu bereuen. 


Mitleiden mit mir? Ich bin nicht ſchwach, nicht elend, nicht dumm 
genug, es zu ertragen! 
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Der Ehrgeizige, welcher fein Ideal nicht erreicht, ſtellt es als Schau⸗ 
ſpieler vor. 


Alles Leibliche hat feine Bedeutung als Berührung unſerer Seele mit 
der Außenwelt. 


Ich denke daran, daß ich dich faft verlaſſen mußte, o feliges Leben; 
ich denke daran, daß ich dich wahrlich bald verlaſſen muß! 

„Herz haben“ heißt: alles recht einfältig aufzufaſſen und auf das 
Leben wie auf ein Schlaraffenland mit Aboriginern zu bauen. 


Sich ſelber ſeine Grenzen ſtecken, iſt Freiheit; ſich überall ſtoßen und 
über ſich hinaus ſehnen, iſt Knechtfchaft. 


Wenn Du kein großes unerwartetes Erlebnis hinter Dir haſt, kannſt 
Du wohl die Verkettung der Dinge, nicht die Sturmflut begreifen, welche 
ſie unterbricht. 


f Die Griechen hatten recht, alles plötzlich Hereinbrechende zu be 
fürchten: das unerwartet Mächtige iſt ein Blitzſtrahl des Makrokosmos, 
welcher den Mikrokosmos vernichtet oder lähmt.“ 


Es iſt fo leicht zu ſterben, doch unendlich ſchwer zur Todes ſekunde 
zu gelangen. 


Nichts mehr wollen, ift fein Verdienſt; nichts mehr können, kein 
Verzicht. 


Sich gutheißen und folgen iſt faſt dasſelbe; ſich mißbilligen und um ⸗ 
wandeln faſt immer entgegengeſetzt. 


Was der Menſch vorſtellt, iſt noch lange nicht das, was er iſt: ein 
Jakob Böhme hält unſere Doppelnatur auseinander, während er Schuhe 
zu flicken ſcheint. 


In ſeinem Ideal ausruhen können, wäre das Glück der Erde; aber 
das Ideal iſt noch vergänglicher als Glück und Erde. 

Der Menſch hängt ſich an das Leben um jeden Preis: was wunder, 
daß er es in den Kot zieht, anſtatt zu ihm aufzuſteigen. 


Am Tage kommen mir viele düſtre und bei Nacht ſonnenlichte Gedanken; 
alſo iſt das Leben: dunkel in allzuheller Umgebung, licht noch im Schatten. 
Dallombrofa (Toscana), 4. Auguſt 1895. Paul Lanzky. 


—— 
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Engkand und Indien. 


Für die Leſer unſerer Seitſchrift haben beide Länder, England und 
Indien, beſonderen Wert: Indien, weil in deſſen Religionsphiloſophie 
der Eſoterismus, das tief innerliche Derftändnis alles philoſophiſchen und 
religiöſen Strebens, durch mehrtaufendjährige praktiſche Erfahrung be- 
ſtätigt, den vollſten, intenfioften Ausdruck gefunden hat; und England, 
weil es uns dieſe Philofophie und Myſtik des Morgenlandes durch feine 
Beſetzung und Erforſchung des Landes und ſeine ſprachliche Vermittelung 
feiner Geiſtesſchätze erſchloſſen hat. Die erſte europäiſche Citteratur dieſer 
Geiſtesrichtung war engliſch und noch jetzt find neun Zehntel aller volks . 
tümlich gehaltenen Schriften dieſer Citteratur in engliſcher Sprache ge- 
ſchrieben. Aber England intereſſiert uns eben nur, inſofern es dieſe 
Kulturleiſtung für uns und die ganze übrige ziviliſierte Welt vollbracht 
hat und noch jetzt durchführt; England intereſſiert uns nur in ſeiner 
Verbindung mit Indien. 

In dieſem Sinne mag das Buch eines Indiers für unſere Leſer 
Wert haben, welches deſſen Urteil und Reiſeeindrücke beim Beſuche 
Englands und feine Vergleichung engliſcher und indiſcher Derhältniffe ent- 
hält. Dasjenige Buch, welches wir den Augenblick meinen, iſt Cala 
Baidjnath's „England and India“. i) 

Der Derfaffer iſt ein Landrichter in Agra und genießt eine weithin 
beſonders einflußreiche Stellung; er iſt ein überaus ſcharfer juriſtiſcher 
Kopf, aber zugleich Philofoph ſeinem ganzen Weſen und Sinne nach. 
Es giebt manche derartige Beſchreibungen ihrer europäiſchen Reiſen von 
Indiern, aber wohl keiner von dieſen Derfaffern übertrifft Baidjnath an 
Urteilsfähigkeit, und kaum irgend einer hat ſo günſtige Gelegenheit gehabt, 
alles, was in England Wert und Intereſſe für Indier hat, ſo eingehend 
und gründlich kennen zu lernen. Andere Reiſebeſchreibungen mögen mehr 
durch die perſönlichen Erlebniſſe des Beſchreibers lebendig gemacht ſein, 
hier aber haben wir es mehr mit kühlen Beobachtungen und exakten Be⸗ 
urteilungen zu thun; und dazu ſcheint Herrn Baidjnath alles, was er 
ſehen wollte, gleichſam wie auf einem Präſentierteller vorgelegt worden 
zu ſein, eine Gunſt, die er wohl weſentlich dem Umſtande verdankte, daß 
er mit indifchen Prinzen reifte, denen er von der britifch-indifchen Regierung 
als führender Begleiter beigegeben war. Für jemanden, der England nicht 
kennt, aber beſuchen möchte, wüßte ich neben dem Bädeker und als deſſen 
Ergänzung keinen beſſeren Führer zu empfehlen. Und wer etwa beide, 
England und Indien, nicht aus eigener Anſchauung kennt, der kann 
ſehr viel aus dieſem Buche lernen, mancher, der ſie kennt, ſeine Urteile 
nach demſelben berichtigen. 


) Bei Jehangie B. Karani & Co. in Bombay, Parsi Bazar Street, 1895 
herausgegeben, Preis 2 Rupies (2,50 Mk.). 
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Don dem Verfaſſer felbft erfahren wir aus dem Buche fehr wenig. 
Nur beiläufig erzählt er, daß er es durchweg während feiner Reiſe möglich 
gemacht habe, ſeinen indiſchen Gewohnheiten gemäß zu leben, auch ſelbſt 
in der Fleiſch⸗ und Alkoholheimat John Bulls ſtets vegetariſch zu eſſen, 
und aller konventionellen Vorurteile der Engländer zum Trotz überall ſeiner 
indiſchen Kleidung treu zu bleiben. Er ſagt ſehr richtig: Ich bin ſtolz 
darauf, ein Hindu zu ſein, und ich möchte nie ein „ſchwarzer Engländer“ 
werden (S. 21). Indeſſen iſt in Wirklichkeit ſeine Geſichts farbe nicht ſo 
dunkel, wie die vieler wettergebräunter Geſichter in Oberbayern oder 
Tyrol. Im übrigen können wir auf das Weſen des Derfaffers nur nach 
dem Grundſatze ſchließen: Le style c'est l’homme. Die epigrammatifche 
Kürze und Kompaktheit ſeiner Schreibweiſe giebt ſein wirkliches Weſen 
in der That gut wieder. 

Wir können ſeinen Urteilen faſt durchweg zuſtimmen; und wir müßten 
hier faſt das ganze Buch abſchreiben, wollten wir dieſe Uebereinſtimmung 
in allen Punkten nachweiſen. Diejenigen, welche Gelegenheit haben 
werden, das Buch zu leſen, wollen wir nur beiſpielsweiſe auf einige der 
Nauptpunkte aufmerkſam machen. f 

Ausgezeichnet iſt die kurze Darſtellung deſſen, was das geiſtige Weſen 
und das Ziel des Hindutums find (5. 169— 184). Ebenſo treffend iſt 
demgegenüber die Charakterſchilderung des Engländers und feines bullen- 
beißerigen Weſens (S. 40—46), insbeſondere auch die Beurteilung der 
engliſchen Regierung, vornehmlich der Verwaltung Indiens (S. 64, 229). 
Wir haben nie von einem Indier die überaus großen Derdienfte, die 
England ſich um Indien erworben hat, ſo klar erkannt und ſo beredt 
ſchildern ſehen, wie von Baidjnath; und feine Dorfchläge zur Derbefferung 
der Regierung Indiens (S. 73) ſcheinen uns vortrefflich, wenn fie durch. 
führbar find. Sehr lehrreich iſt die Gegenüberftellung feiner Beobachtungen 
bei Anhäufungen großer europäiſcher Dolksmaſſen, wie bei großen Aus- 
ſtellungen und der bei ähnlichen Anſammlungen von Millionen Menſchen 
in Indien, wie bei den Märkten in Hardwar (S. 55). In Europa 
iſt alles dem „Vergnügen“ gewidmet, in Indien iſt alles von religiöſem 
Geiſte durchdrungen, und demgemäß trägt hier alles einen milderen und 
harmloferen Charakter. Sehr gerecht ſcheinen uns feine ſtark verurteilenden 
Bemerkungen über die Einführung berauſchender Getränke in Indien 
(S. 101) und über die Miſſionen dort, die viel bedürftigere und viel 
ausſichtsvollere Arbeitsfelder in den Stätten des Laſters und des Elends 
daheim in Europa finden würden, „als bei den milden Hindus oder den 
wilden Sonthals* (S. 34). 

Was der Verfaſſer den Indiern hauptſächlich abſpricht, iſt äfthetifcher 
Sinn (5. 186) — ſehr mit Recht. In keinem Lande der Welt haben 
wir ſoviel ſchöne Männer und ſchöne Mädchen geſehen; aber — abgeſehen 
von einigen ihrer Tempelbauten im Dravidaſtil haben wir kein echt 
indiſches (nicht mohammedaniſches) Kunſtwerk in Indien gefunden, das 
wir hätten auch nur irgendwie „ſchön“ nennen mögen. Die Erzeugniſſe 
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der indiſchen Kunſtinduſtrie ſind höchſt kunſtvoll und wunderbar, aber 
was irgendwie an Nachahmung der Natur darin iſt, iſt ſchlecht beobachtet 
und höchſt ſtümperhaft wiedergegeben. Und nun gar die Götterbilder, 
die doch ſicherlich die höchſten Ideale des indiſchen Geſchmacks darſtellen 
ſollten! Sie ſind ſämtlich das Greulichſte, Fratzenhafteſte und Ekelhafteſte, 
was je die menſchliche Phantaſie nur erfinden kann, ſehr ähnlich dem, 
was man bei den Menſchenfreſſern in Aequatorialafrika ſieht! Nichts 
Ideales, nichts Schönes, nichts Göttliches, nicht einmal etwas Menſchliches 
darin; eine einfache Darſtellung des Tieriſchen, würde für einen auch 
nur im allergeringſten entwickelten Schönheitsſinn erträglicher ſein. 

Im betreff der indiſchen Muſik beklagt der Verfaſſer, daß die Engländer 
fie verurteilen, „ohne fie je ſtudiert zu haben“ (S. 48). Verſtändnis für 
Muſik iſt aber durchaus keine Frage eines Studiums, ſondern eines von 
Natur angeborenen Gehörs und muſikaliſchen Geſchmacks. Nun wollen 
wir keineswegs behaupten, daß der muſikaliſche Sinn der Engländer mehr 
entwickelt ſei, als derjenige der Indier; im Gegenteil, wir halten die 
Engländer und die Spanier für die am wenigſten muſikaliſchen Völker 
der ziviliſierten Welt, perfönliche Ausnahmen ſelbſtverſtändlich zugeſtanden. 
Was nun aber das Studium der Geſchichte der Muſik angeht, ſo lehrt 
dieſes, daß die enropäifche Kultur durch alle die Phaſen, in denen ſich 
die indiſche Muſik noch jetzt befindbt, bereits in feinem Mittelalter hindurch⸗ 
gegangen ift, bis fie ſich endlich zur vollſtändig reinen diatoniſchen 
Muſik durchgerungen und deren 12 Töne in der Gktave feit etwa 
200 Jahren allmählich immer vollkommener in „wohl temperierten“ 
Klaviaturinſtrumenten fixiert hat. — Im übrigen ſoll hier kein Urteil 
über indiſche Muſik abgegeben werden, denn dazu müßten wir mindeſtens 
einen eigenen Artikel, wenn nicht ein eigenes Buch ſchreiben. 

Einige ſonderbare kleine Irrtümer mehr nebenſächlicher Art haben 
ſich in das Buch eingeſchlichen; ſo u. a. die Angabe, „daß die oberen 
Stockwerke der Londoner Häuſer gewöhnlich von Holz ſeien“ (S. 39). 
Wir kennen London beſſer, als irgend eine andere Stadt auf unſerem 
Planeten, wir haben aber nie in London ein einziges Haus mit Holz— 
ſtockwerken gefehen; nur bei einigen der alleraltmodiſcheſten Käufer in den 
älteſten Stadtteilen mag wohl ausnahmsweiſe noch Fachwerk in den 
oberen Stockwerken zu finden fein, aber jedenfalls feine Rolz wände. — 
Aber ſolche Kleinigkeiten ſind Nebenſachen, die den Wert des Ganzen 
nicht ſtören. 

Sum Schluſſe, können wir uns nicht enthalten, zuſtimmend die letzten 
Worte des trefflichen Buches wiederzugeben, in denen eine möglichſt enge 
geiftige Verbindung des Oſtens und des Weſtens, der indiſchen und der 
europäiſchen Kultur zum Vorteil beider empfohlen wird: „Wir Indier 
werden die guten Eigenfchaften der Europäer umſo ſchärfer würdigen, 
wenn wir unſere eigene Stellung richtig erkennen. Die Religionen und 
die Philoſophien des Weſtens werden manche Vorteile durch die Kenntnis 
der Religionen und Philoſophien des Weſtens gewinnen. Kant, Hegel 
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oder Schopenhauer find Dedantiften des Weſtens, und eine Henntnis der 
Upanifhads der Hindus ift von großem Werte für das Studium der 
deutſchen Philofophie. Die Flutwelle der Entwickelung iſt nicht beſtimmt, 
immer weſtwärts zu fließen. Der Oſten gab dem Weſten Licht in alter 
Seit. Möge er jetzt fo viel des Lichts, als er bedarf, vom Weſten nehmen 
und zu demſelben von ſeinem eigenen hinzufügen, ſo viel nötig iſt, um 
mit der Seit fortzuſchreiten. Das alte Indien verwirklichte den wahren 
Sinn des Lebens in weiterem Umfange, als dieſes ſelbſt das heutige 
Europa thut. Möge das heutige Indien den wahren Sinn desjenigen 
Lebens verwirklichen, das zu erreichen feine Beſtimmung iſt!“ 
Dr. Hübbe-Sohleiden. 
s 


Moritz von Sgidy und Hüͤbbe⸗Schkeiden. 


Da mir häufig Suſchriften geſchickt werden, in denen man ſich über 
die fühle Beurteilung der von Egidyfchen Beſtrebungen beſchwert, fo er⸗ 
kläre ich als Antwort auf diefe Gruppe von Briefen, daß frühere ſach⸗ 
liche Differenzen zwiſchen den „Ernſten Gedanken“ und der „Sphinx“ 
ausgeglichen find. In vornehmſter Art, ganz entſprechend feiner groß 
herzigen Natur, die für das Kleinliche gar keinen Sinn hat, behandelt 
Herr von Egidy in Nr. 27 feiner „Verſöhnung“ die Angelegenheit und 
giebt mir dadurch eine willkommene Gelegenheit, ihn hier ſelbſt zum 
Worte kommen zu laſſen. Ich verehre ihn perſönlich als einen der auf« 
richtigſten, mutigſten, ritterlichſten und gutherzigſten Männer, an deſſen 
Beſtrebungen mir vor allem die vollkommene Selbſtloſigkeit und Erhaben⸗ 
heit über jede Art von Eitelkeit ſympathiſch iſt. Theoretiſch läßt ſich über 
ſeine Gedanken ſtreiten, ſoweit ſie Bibelkritik und Myſtik betreffen, aber 
in der Lebensauffaſſung und den Fragen der Eebensgeftaltung berührt er 
ſich tauſendfach mit den beſten Vertretern der Theoſophie. ft ja fein 
Wahlſpruch: „Religion nicht mehr neben unſerem Leben, — unſer Leben 
ſelbſt Religion“. 

M. von Egidy giebt eine Wochenſchrift „Verſöhnung“ (Poftlifte 7010, 
jährlich 6 Mark) heraus, welche unter der Redaktion unſeres verehrten 
Mitarbeiters H. Driesmans alle Fragen des öffentlichen Tebens vom Ber 
ſichtspunkte der „Ernſten Gedanken“ und des in Flugſchriften veröffent ; 
lichten Programmes aus erörtert. Ich wüßte nicht, was man in dieſen 
Aus führungen über die ſittlichen Forderungen an unſere Seit nicht unter: 
ſchreiben könnte. Wenn ſich die Menſchen nach M. von Egidy richteten, 
fo gäbe es nur glückliche, wie er ſelbſt und fein Haus das Vorbild eines 
friedvollen, liebereichen Familienlebens geben, dadurch wahres Glück 
ſchaffen und Segen verbreiten. 

Herr von Egidy ſchreibt in der Angelegenheit, zu welcher die 
„Sphinx“ Stellung nehmen muß und über welche ſich vielleicht auch 
Herr Dr. Hübbe Schleiden ausſprechen wird, das, was ich unverkürzt im 
folgenden mitteile. Dr. Göring. 
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Mein Reich iſt von dieſer Welt. Es iſt nicht leicht, einem Seitgenoſſen 
gerecht zu werden; Johannes Guttzeit hatte dieſe Aufgabe gelöft. 
Ebenſo ſchwer iſt es für mich, eine Schrift öffentlich zu beſprechen, in der 
ich ſelbſt Gegenftand beſonders freundlicher Beurteilung bin; die Pflicht 
muß aber ſelbſt ſolche Befcheidenheitshinderniffe überwinden. 

Johannes Guttzeit iſt der, den meiſten unſerer Leſer wenigſtens dem 
Namen nach bekannte Naturprediger, Derfafler des „Verbildungsſpiegels“ 
und vieler anderer gehaltvoller Schriften. Johannes Guttzeit gehört zu 
den beſten, zu den allerbeſten Söhnen unſeres Volkes. Er iſt ganz ein 
anderer, als man nach den Aeußerlichkeiten, die über ihn im Umlauf ſind, 
vermutet; ganz ein anderer, als ihn die ſehr wenig richtigen Bilder dar⸗ 
ſtellen; das hat mir unſere neuliche erſte perſönliche Begegnung gezeigt. 
Der Wert — die Bedeutung — dieſes Mannes tritt uns in ſeinen 
Schriften entgegen; ganz beſonders in ſeiner neueſten: „Himmel und 
Erde, Hübbe und Sgidy, oder Mein Reich iſt von dieſer 
Welt“; Berlin W., Verlag von Eduard Rentzel, Norkſtraße 48, 1 Mk. — 
Ueber den Titel darf zumal ich nicht rechten; ob er im Intereſſe der fo 
dringend wünſchenswerten Verbreitung der Schrift geſchickt gewählt iſt, 
muß die Seit lehren. Den Geiſt der Schrift giebt jedenfalls der Neben ⸗ 
titel am treffendſten wieder: „Mein Reich iſt von dieſer Welt“. 
Johannes Guttzeit zeigt damit mehr, als er durch ſein ſonſtiges Auftreten 
vermuten läßt, daß auch er „von dieſer Welt“, alſo berechtigt, und ver⸗ 
möge feiner ſeltenen Herzens, Charakter- und Geifteseigenfchaften be- 
rufener iſt, als andere, zu uns, ſeinen Volksgenoſſen, zu ſprechen. 

Er redet goldene Worte. Vatürlich ſind es auch wiederum nur 
„Worte“; was ſoll denn der ſchlichte Denker ſonſt thun, als Worte reden d 
Ein redender, aufrüttelnder, mahnender, das Dolksgewiſſen ſchärfender 
Denker iſt jedenfalls wertvoller, als die viel geprieſenen ſtummen Denker, 
deren beſte Gedanken man nach ihrem Tode im Schreibtiſch vorfindet, 
während fie im Leben eine Stellung inne hatten, die es ihnen vorzugs⸗ 
weiſe ermöglichte — alſo zur Pflicht machte — ihre innerſte Meinung 
laut zu bekennen und tapfer zu vertreten. Johannes Guttzeit vertritt 
ſeine Meinung; er gehört zu den Helden und iſt doch der friedfertigſte 
Menſch unter der Sonne. Wir müſſen uns nur erſt richtige Begriffe über 
Heldentum anſchaffen. Der Schreier iſt noch kein Kämpfer; wer die ihm 
von Amts wegen zugefallene Macht zu kühnen Reden und energiſchem 
Gebahren mißbraucht, iſt noch kein Held. 

Seine Gedanken machen das Buch ſo wertvoll; nicht, daß er mich 
darin richtig beurteilt. Das ift auch gut, ehrt den Verfaſſer und fördert 
hoffentlich unſere gemeinſamen Beſtrebungen; aber ich würde um deffent- 
willen kaum dürfen, kaum können, ſo dringend bitten, das Buch zu leſen, 
als ich es um ſeiner Lehren willen darf und muß. Es iſt eine Kette 
wertvollſter Sätze. Daß viele der Gedanken an mein Wollen, faſt noch 
mehr an das Thun und Laſſen des Herrn Dr. Hübbe⸗ Schleiden anſchließen, 
darf der Leſer unbeachtet laſſen, und ſoll es jedenfalls da unbeachtet 
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laſſen, wo der Verfaſſer den Dr. Hübbe mehr, als notwendig war, zum 
Ausgangspunkt ſeiner, an ſich unbeſtreitbaren, Wahrheiten machte: 

„Wer eine Erkenntnis zu haben vorgiebt, und man ſieht nicht, daß 
er ſich anſtrengt, fie ins Ceben zu führen, er freut ſich vielleicht nicht 
einmal, wenn andere fie ins Ceben führen wollen, ſolch eine Erkenntnis 
iſt im beſten Falle nur eingebildet“. .. „Oder gehört zum geiſtigen 
Streben Geringſchätzung irdiſchen Schaffens und Wirkens, Verachtung des 
„Aeußeren“, „Sinnlichen“ d Iſt es ungeiſtig, den Forderungen des Geiftes 
nachleben zu wollen? Sollen wir alle Reform im Diesſeits auf Sprechen 
und Schreiben beſchränken und uns ſorglich in acht nehmen, das zu thun, 
was wir lehren d'... „Wer aber mehr zurückhalten und hemmen will, 
damit bloß für ſeine beſondere Wirkſamkeit die Bahn frei bleibe — eine 
Bahn, die ſich die Wahrheit von ſelber bricht —, der ſucht hauptſächlich 
nach Unvollkommenheiten, da klammert er ſich feſt, die zieht er ins Breite. 
Sollten wir nicht überall das Gute ins hellſte Cicht ſetzen, um dadurch 
feine Wirkſamkeit fo ſehr, wie immer möglich, zu fördern? Denn das 
Gute ſoll doch unſer aller Siel ſein, und nicht das Mittel, welches unſere 
beſondere Schule anwendet, um dem Guten zu dienen“. . .. „Dürfen 
wir das Siel eines Menſchen ablehnen, nur weil er es mit einem anderen 
Namen bezeichnet, als wird Kommt nicht in unſeren Beſtrebungen alles 
auf die Wirkung an d“ . .. „Wir haben es hier mit zwei Seitkrankheiten 
zu thun, die anderswo auch getrennt vorkommen: 1) mit der einfeitigen 
Geiſtigkeit und 2) mit der Alleinſeligmacherei von Vereinen und Zeit. 
ſchriften“ . .. „Der Wahrheit und Gerechtigkeitsliebende verbeißt fich 
niemals fo ſehr auf Lehrformeln, daß er bei ihrer Derfechtung die Wahr- 
heit oder Gerechtigkeit außer acht ließe“. 

Es ſind Wahrheiten, die uns geboten werden. Johannes Guttzeit 
giebt jedem etwas; keiner iſt ſo vollkommen, daß er ſich nicht angeſprochen, 
angeregt fühlen müßte: 

„Pflegen wir ſtets die Hoheit des Menſchen in uns! Dann werden 
wir vor uns ſelber die volle Achtung haben und werden zu der kläglichen 
Meinung nicht hinneigen, als hätte nur die große Vergangenheit große 
Menſchen und große Thaten, Meſſiaſſe, Keligionsſtiftungen und Refor⸗ 
mationen hervorbringen können“. .. . „Alles Leben beruht auf entfchiedenen 
Vertretern der eigenen Selbſtheit. Nicht einmal ein Theoſophiſt kann ohne 
das auch nur acht Tage leben. Und wer ſich als lebendigen Träger all⸗ 
gemeinwichtiger Wahrheiten, als einen Teil des Gewiſſens der Geſellſchaft 
fühlt, wer alſo nicht nur für ſein Recht, ſondern für das Recht vieler 
tauſender eintritt, für den iſt es am wenigſten Schwäche, ſondern heilige 
Pflicht, daß er feinen Mann ſtehe. Die entgegengeſetzte Lehre birgt eine 
Krankhaftigkeit in ſich, wie ſie aus einer Erſchlaffung hervorgehen mag, 
nicht aber geeignet iſt, einer erſchlafften Generation neue Kräftigung zu» 
zuführen“. . .. „Das iſt befonders Eure heilige Pflicht, ihr Ceiter von 
Seitſchriften. Ihr habt das Banner der Herolde des Fortſchritts ergriffen, 
und gerade weil Ihr es ſelber gethan habt und nicht vom Volke dazu 
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erwählt worden ſeid, welches Euch nach Belieben durch andere erſetzen 
könnte, um fo gewiſſenhafter habt Ihr alledem, was die Menfchheit 
fördern kann, die Wege zu bahnen, auf denen es wirke, nicht aber wegen 
nebenſächlicher Unvollkommenheit, die Ihr daran ausfindig macht, ſeine 
Wirkſamkeit zu erſchweren“. . .. „Was ſoll der wohlfeile Ausruf, Egidy 
könne als einzelner Menſch doch die Welt nicht ändern d Als wenn ſich's 
von ſelbſt verſtände, daß außer ihm niemand Hand anlegen werde, ſondern 
alle auf ihren Stühlen feſtkleben und abwarten würden, was der Eine 
mit feinen ſchwachen Kräften ausrichtet. Traurig genug. daß es Leute 
giebt, die eine Mitwirkung, zu der ſie als Menſchen verpflichtet wären, 
als eine Art Gnade betrachten. Ein aufſtrebender Geiſt hat ein zu ſtarkes 
Bedürfnis der Selbſtachtung, als daß er ſich in ſolchen Fällen nur fragen 
könnte: wie wird es auf andere wirken, daß jener fo fpriht? Er fragt 
ſich: was habe ich dabei zu thun? Worte, die an das Volk gerichtet 
werden, einen Aufruf zumal, der eigens an mich geſandt wird, dergleichen 
habe ich nicht wie eine Theaterprobe zu betrachten und ihr, wie ein 
Schauſpieler dem anderen, aus den XKuliffen zuzuhören, ſondern das 
geht in erſter Reihe mich an und fo jeden, an den ſich's wendet. Es 
trifft meinen Derftand und ſchlägt an mein Gewiſſen. „Iſt es wahr d“ 
fo fragt der Verſtand; „iſt es recht d“ fo fragt das Gewiſſen. Ein Ja 
meines Derftandes: und ich muß es als Ueberzeugung annehmen; ein Ja 
meines Gewiſſens: und ich muß danach handeln. Damit unterwerfe ich 
mich nicht jenem Menſchen, der es geſagt hat, ſondern meinem Derftande 
und meinem Gewiſſen, deren Forderung mir jener nur deutlich gemacht 
hat. Das iſt eine freie, des edelſten Menſchen würdige Nachfolge“. 

Das Anknüpfen an beſtimmte, von der großen Geffentlichkeit aber 
doch unbeachtet gebliebene Vorgänge hat ja etwas Derlodendes und für 
den Leſer Feſſelndes; es liegt indes eine gewiſſe Härte darin, deren ſich 
Johannes Guttzeit ſicher nicht bewußt war. Findet ſeine Schrift die ge⸗ 
wünſchte Verbreitung, dann verbindet ſich in den Köpfen von tauſenden 
allerlei Schlechtes und Tadelnswertes mit dem Namen eines Einzelnen, 
und das hat gerade Dr. Hübbe nicht verdient. Er hat zwar nicht korrekt 
gehandelt; aber er iſt in ſeinem ganzen Weſen doch ein ſehr wertvoller 
Menſch. Ich bin unbefangen genug, zu fagen: er hat mich nicht gekannt; 
hat mich „journaliſtiſch“ behandelt. Das war ein grobes Derfehen, am 
fühlbarſten für ihn ſelbſt dadurch, daß ich ihm nicht journaliſtiſch er · 
widerte. Herr Dr. Hübbe vermutete in mir einen Menſchen, der feine 
Sirkel ſtören könnte, und da war er unfreundlich; er war ſogar — ich 
muß das Guttzeit's wegen zugeben — in einem Punkte unerlaubt un⸗ 
freundlich; aber das brauchte nicht öffentlich beleuchtet zu werden. Ich 
habe mich inzwiſchen längſt mit Herrn Dr. Hübbe gefunden. Dr. Hübbe 

will einen kleinen Kreis Auserleſener um ſich ſammeln; er wirkt für Aus ; 
j erkorene, Erkennende; er will ein Weifer fein. Mein Herz und Derftand, 
mein Denken und Arbeiten gehört allen, dem Ganzen; ich will ein 
Handelnder fein. Herr Dr. Hübbe iſt von dem Jammer der Gegenwart 
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nicht minder durchdrungen, wünſcht ebenſo heiß, daß es dem Menſchen 
beſſer gehe, zweifelt aber daran, daß wir, und nur gar ein Einzelner, 
viel dazu beitragen können. Es wirkt eben jeder nach Maßgabe ſeiner 
Erkenntnis. Seit Herr Dr. Hübbe verftanden hat, was ich will, und wie 
ich's treibe, hat er herzliche Sympathie für meine Beſtrebungen bekundet. 
Das iſt ja wahr: Johannes Guttzeit hat weiſer gehandelt; er hat un⸗ 
befangen beobachtet und giebt nun freimütig ſeine Eindrücke wieder: 

„Egidy nimmt jene rein menfchliche Mittelſtellung ein, wo allein die 
unſelige Kluft zwiſchen Materialismus und Spiritualismus überbrückt 
werden kann“.. . „Egidy, ohne im mindeſten auf die Veredelung des 
Geiſtes zu verzichten, ſteht auf dem Boden irdiſcher Wirklichkeit. Er hat 
vom Geiſtigen nicht in den Kunſtausdrücken zu ſprechen gelernt wie Du 
(Hübbe); aber was er ſagt, iſt allen verſtändlich und den Unverſchulten, 
Unverbuchten auch einleuchtend. Natürlich ſtrebt auch Egidy ein geiſtiges 
Chriſtentum an“. . „Egidy will eine Religion, die die beſtimmenden 
Grundſätze ſowohl wie auch die Ausgeſtaltung unſerer vaterländiſchen 
Einrichtungen, alfo Derfaffung, Geſetzgebung und Geſetzesausführung, in 
Uebereinſtimmung bringt mit dem fortgefchrittenen, geläuterten Empfinden 
der Dölterfchaft: Das iſt ein großer Gedanke, um nichts weniger groß, 
ob er nun neu ſei oder alt“... „Aber fo wenig Egidy die Richtung 
religiöſen Wirkens grundſätzlich geändert hat, ebenſo wird er auch nach 
wie vor die Beſeitigung des Falſchen und Faulen für das Nötigſte 
halten“. . . „In feiner Kindlichkeit liegt die Kraft Egidys und zu⸗ 
gleich eine Bürgſchaft für die Reinheit feiner Gefinnung. Die aber im 
Trüben fiſchen, lieben die Kindlichkeit nicht, weil ſie zu einfach iſt, zu 
gerade Wege geht, die Menſchen zu ſchnell zum Siele führen könnte. 
Das darf nicht zugelaſſen werden; man hindert es, indem man verſichert, 
daß es nicht möglich ſei; man prophezeit und thut hierbei ſchon das 
Mögliche, die Prophezeiung zu verwirklichen“. 

Der geehrte Leſer darf ſich dem mannigfachen Verkennen gegenüber, 
dem unſer gemeinſames Wollen noch immer begegnet, nicht wundern, 
daß ich dankbare Genugthuung empfinde über eine fo ganz richtige Be» 
urteilung meines Strebens: 

„Egidy will aufbauen; würde er auch ſeine Stimme zur Beſeitigung 
jeder Einrichtung geben, die er als hartnäckiges Hindernis, daß etwas 
gebaut werde, erkennen müßte, ſo würde er es doch nur mit Schmerzen 
thun. Denn er iſt in jenem edeln Sinne konſervativ, der einen ver⸗ 
nünftigen, maßvollen Fortſchritt nicht ausſchließt. Seine Worte ſind 
Thaten, fie bauen in uns am Tempel des Menſchentums“ . „Bei 
den Menſchheitspredigern wie Sgidy bilden Begriffsrechnungen bloß Unter: 
lagen der Herzenserhebung, fie find nicht Erſtes und Einziges. Wahre 
Gedanken zu pflegen iſt verdienſtvoll; aber erhabene Stimmungen zu 
nähren, iſt noch mehr wert. Auch hier wird kritiſiert, aber nicht her- 
untergezogen; die Hauptabſicht iſt nicht, einen Gegner zu ſchlagen, ſondern 
alle zu überzeugen“. . „Egidy will, daß dem Kampfe und der Ser ⸗ 
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ſtörung ein Ende gemacht werde; er will, daß man aufhöre, den Bau 
des wahren Chriſtentums der That zu verhindern, er will einen „Neubau 
unſeres Geſamtlebens“, er baut auf. Jede Seile bei Egidy wirkt auf- 
erbauend“, 

Auch den vielen Anfeindungen und Verdächtigungen tritt Johannes 
Guttzeit in wahrhaft chriſtlicher Denkweiſe entgegen: 

„Paterlandsliebe ohne Unbrüderlichkeit gegen Ausländer, Ehriftlich- 
keit ohne Glaubensdünkel gegen Andersgläubige, ja Ehriftentum nur als 
echte Daterlandsliebe und erhöhtes Menſchentum, ohne alle trennenden 
Formen — das iſt das hehre, erlöſungswinkende Siel Egidys. Und wer 
wollte ihm da nicht beiſtimmen, wer ihm nicht freudig ſich anſchließen d 
Wer dürfte in kleinlichem Bedenken das Haupt wiegen und „erwarten“, 
daß noch etwas beſſeres angegeben werde pP)... „Daß Egidy bei aller 
Entſchiedenheit und aller umwälzenden Kraft ſeiner Gedanken doch die 
hergebrachten Formen ſo weit wie nur möglich für die erforderlichen 
Thaten benutzen will, iſt Beweis genug, daß er kein Schwärmer iſt, Be- 
weis genug, daß er „die alten Einrichtungen“ nicht unbedachtſam ver ; 
wirft, fo lange fie für die höchften Aufgaben der Menſchheit nutzbar ge 
macht werden können. Sgidy rechnet ſehr wohl mit den Verhältniſſen, 
aber ebenſo feſt iſt er von der Notwendigkeit durchdrungen, daß, wenn 
ſich die beſtehenden Formen für die Verchriſtlichung als unzureichend oder 
gar hinderlich erweiſen ſollten, die Formen geopfert werden müßten, da⸗ 
mit der Geiſt gerettet werde“. „Wer Ideale hat, der will, daß 
etwas geſchehe; er will, daß man darangehe, das für beſſer Erkannte ins 
Leben zu ſetzen. Und der thut ihm einen fehr ſchlechten Dienſt, wer ihm 
ſo begegnet, als komme es ihm vor allem und hauptſächlich darauf an, 
daß genau all ſeine Begriffsbeſtimmungen angenommen werden“. 

Bei alledem iſt niemand freier von einem thörichten Perſonenkultus, 
als Johannes Guttzeit. Wir müſſen freilich unterſcheiden: Perſonenkultus 
und Beachtung, beziehentlich Wertung eines Menſchen, den wir als Mit, 
träger, Mitverwirklicher unſerer eigenen Ideale betrachten. Die Ideen 
an ſich, der ganze Idealismus an ſich haben nicht einen Schatten von 
Bedeutung, wenn wir ihn nicht in Meuſchen verkörpert ſehen, die willens, 
und, je nach der Kraft ihres Wollens, auch fähig ſind, ihren Idealen 
werdende Geſtaltung zu geben. Wer in der Nachfolge Jeſu wandelt 
oder zu wandeln vorgiebt, hat keine Wahl. Jeſus lebte für die Lebenden; 
lebte für die Lebenden aller Sukunft. Die Lebenden aber bedürfen eines 
Gottesreiches auf Erden, wenn ſelbſt dies Erdenleben nur Vorbereitung 
für ein Weiterleben iſt. Jeſus wäre nicht der Weltheiland, wenn er nicht 
auch der Diesſeitsheiland wäre, wenn feine Lehren nicht der Vervoll⸗ 
kommnung des Diesfeitsleben dienten: „Wäre Jeſu die Auslegung ent⸗ 
gegengetreten, als paſſe feine Lehre nicht für das irdiſche Leben und 
könne unabfehbare Seit hier nicht verwirklicht werden, fo würde er ohne 
Sweifel geſagt haben: Mein Reich iſt auch von dieſer Welt, 
aber es hat nichts gemein mit all den Reichen, die auf Selbſtſucht und 
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Liebloſigkeit gegründet ſind“. Daß die Diesſeitslehren Jeſu bisher noch 
wenig erwirkt haben, liegt nicht an den Lehren, ſondern liegt in dem 
wunderbaren Geheimnis der Menſchheitsentwickelung begründet; die Lehren 
brauchten zweitauſend Jahre des Keimens; jetzt erſt ſollen fie, durch An⸗ 
wendung auf unſer Geſamtleben, in die Erſcheinung treten. 

Es geſchieht nicht unabſichtlich, daß dieſe erſte Nummer im neuen 
Vierteljahr des tapferen Johannes Guttzeit Schrift beſpricht. Die der 
„Verſöhnung“ etwa neu geworbenen Leſer werden durch dieſe Schrift am 
vollkommenſten eingeführt in das, was unſere Wochenſchrift will, und ſie 
werden mit den bisherigen Leſern zugleich auf die Bedeutung eines 
Mannes hingewieſen, der, weil er den Mut den Vernünftigſeins beſitzt, 
als Sonderling gilt. Traurig für unſer Volk, daß ſolche Art Männer 
noch als Sonderlinge gelten; will ſagen: ſelten find. M. von Egidy. 


1 


Dr. Anderſons Oergkeichsßbeweiſe für die (Wiederverförperung. 


Im Septemberhefte der „Sphinx“ habe ich aus einer Rede von 
Dr. med. J. A. Anderſon in San Francisco den Anfang und den Schluß 
mitgeteilt. Die in der Mitte ſtehenden Aus führungen habe ich ausgelaſſen, 
weil ich fürchtete, daß dieſe Art von Analogien aus dem Gebiet der an⸗ 
organiſchen Natur wenig Beweiskraft für die Wiederverkörperung, wohl 
aber viel Abſchreckendes für Leſer haben könnte, denen der Glaube 
an eine Wiederverkörperung Gemütsbedürfnis iſt. Ich gehöre ſelbſt zu 
denen, die mit dem ganzen Innenleben die Ueberzeugung von der Not ; 
wendigkeit der Wiederverkörperung umfaſſen, im Leben und in der Lebens: 
führung damit rechnen und täglich neue, innerlich beweiſende Argumente 
für die Wahrheit dieſer Cehre finden. 

Auf rein äußerliche Naturanalogien laſſe ich mich weniger gern ein, 
weil ſie für das Geiſtesleben ſo gut wie nichts bedeuten und überdies bis 
zum Ueberdruß in der evangeliſchen Predigtlitteratur als Scheinbeweiſe 
für die Unſterblichkeit der Seele wiederholt werden. Schon Schulkinder 
werden auf den Vergleich der aus dem ſterbenden Körper befreiten Seele 
mit dem Samenkorn und der Raupe gewieſen. Die Umwandelung des 
Samenkornes in Halm und Frucht, der Raupe und Puppe in einen 
Schmetterling hat aber mit den feinen Vorgängen des Seelenlebens nichts 
zu thun. Wie bei den meiſten Anologien immer irgend etwas nicht zu⸗ 
trifft, ſo ſtimmt auch mit dem Bilde von der Raupe und dem Samenkorn 
gerade das nicht, was bei dem geiſtigen Fortleben die Hauptſache ift: 
der Körperfod. In beiden Fällen lebt ja gerade der Körper der Raupe 
und des Kornes weiter. Mit ſolchen Analogien kommen wir alſo keinen 
Schritt weiter. Wenn der Apoſtel Paulus von einem Verweſen des 
Kornes fpricht, welches in die Erde geſenkt wird, fo iſt dies eine unfach- 
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liche Auffaffung. (1. Kor. 15, 42: Es wird gefäet verweslich, und wird 
auferſtehen unvermeslich.) Wie es jedem in die Erde gelegten Samenkorn 
und jedem Tiere ergeht, welches wie die Raupe Umwandlungen der Form, 
Farbe und der Organe erfährt, ſo geht es mit jedem Körper, der ſich 
mit einem ihm paſſenden Elemente verbindet: es entſteht ein neuer Körper. 
Aber was beweiſt es denn für die körperloſe, erdentbundene freie Exiſtenz 
des Geiſtes, wenn ich die Verbindung von Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu 
Waſſer oder Knallgas oder die Verbindung des Sauerſtoffes mit Eifen zu 
Eiſenoxyd mit einem rein geiftigen. Vorgange vergleiche? Es ift für 
unſere Sinneserkenntnis ein Denkfehler, denn in dieſen Fällen hat ſich 
Körperliches mit Körperlichem verbunden. Auch die anderen Fälle paſſen 
nicht, in welchen ein Tier verſchiedene Formen durchmacht und die Organe 
wie ſein Aufenthaltselement wechſelt. Es läßt ſich auf das Geiſtesleben 
kein Schluß ziehen aus der Thatſache, daß der Engerling in der Erde 
lebt und Wurzeln frißt, um dann als Maikäfer in der Tuft umherzu⸗ 
ſchwirren und ſich an friſchem Grün zu weiden, oder aus der Thatſache, 
daß die harmloſe, kurzlebige, graziöfe, leicht die Luft durchſchneidende, 
nur als Speife anderer Tiere dienende Eintagsfliege vorher noch eine zäh 
lebige Carve von häßlicher Schwerfälligkeit, räuberiſcher Graufamteit und 
unerſättlicher Gefräßigkeit war und als Schrecken der Kaulquappen und 
jungen Fiſche die Gewäſſer unſicher machte, ſelbſt aber durch ihre Holzhülle 
vor Angriffen ihrer Feinde geſichert war, indem ſie die Gegner durch die 
Häßlichkeit ihres Gehäuſes abſchreckte oder durch die Aehnlichkeit desſelben 
mit einem unverdaulichen Holze täuſchte. 

Ebenſowenig Beweiskraft haben für mich die Analogien, welche 
Dr. Anderfon aus den Erſcheinungen der Elektrizität heranzieht, um die 
Bedingungen zu erklären, welche ſich an die Beſtimmung des Geſchlechtes 
bei der Wiederverkörperung knüpfen. Ein fo enorm komplizierter Vor 
gang wie das Geſetz, nach welchem ein geiſtiges Weſen gezwungen iſt, 
ſich in einem männlichen oder weiblichen Ceibe wieder zu verkörpern, kann 
meines Erachtens nicht durch die Beſchreibung eines Vorganges ver ; 
anſchaulicht werden, den uns das ſimple Schulwiſſen mit feinen Halb- 
heiten und feinem die Sache meiſtens nicht treffenden Jargon lehrt. Ge⸗ 
rade weil ich die hohe Lehre der Theoſophie weit über das Niveau 
unſeres gelehrten Schulkrames ſtelle, gerade deshalb habe ich dieſe An- 
rufung der elementaren Schulwiſſenſchaft weggelaſſen. 

Anders denkt darüber der Ueberſetzer des großen Werkes von Ander; 
fon über die Wiederverkörperung (Die Seele, ihre Eriftenz, Entwickelung 
und wiederholte Verkörperung. Don Dr. Jerome A. Anderſon. Mit er⸗ 
läuternden Anmerkungen und einer in dieſe Probleme einführenden Vorrede 
von Fudw. Deinhard. Verlag von Wilhelm Friedrich in Leipzig. Preis 
10 Mk.). Er ſchreibt mir, daß für ihn die von mir weggelaſſenen Aus- 
führungen Anderſons großen Wert habe. Er findet es unberechtigt, daß 
ich Dr. Anderſons Ausführungen einen abſchreckenden Eindruck zuſchreibe, 
während ich doch in dem Aufſatze von Annie Beſant den Leſern noch viel 
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ſchwierige Ausführungen vorgeſetzt habe. (Septemberheft der „Sphinx“: 
Das Weltgebäude. (Der Ton.) Don Annie Beſant.) 

Darauf bemerke ich, daß es mir in der „Sphinx“ gerade darauf 
ankommt, die Geheimlehren des Buddhismus mitzuteilen, aber nicht die 
Elementarlehren der Schulwiſſenſchaft, die jeder Leſer kennen ſollte. Und 
letztere hatte ich noch dazu nur wegen ihrer Beweisunfähigkeit wegge⸗ 
laſſen. Als Beweiſe für die Geſchlechtswahl bei der Wiederverkörperung 
ſchrecken dieſelben einen wiſſenſchaftlich gebildeten Ceſer ab und verderben 
den ſchönen Zuſammenhang des Ganzen, den ich durch ihre Streichung 
wieder hergeſtellt habe. Ueberdies ſprechen Dr. Anderſons Ausführungen 
nur von Möglichkeiten, während die von Annie Beſant vorgetragene 
Lehre des eſoteriſchen Buddhismus viele unſerer Wiſſenſchaft noch neue 
Wahrheiten darlegt. Da ich nun nicht für mich perſönlich die „Sphinx“ 
redigiere, ſondern für die Leſer und Mitarbeiter, fo will ich im folgenden 
die weggelaſſene Stelle einfügen, da es ja möglich iſt, daß viele Leſer fo 
urteilen wie Herr Deinhard. Das Folgende iſt vor dem Abſchnitt einzu⸗ 
fügen, der mit den Worten beginnt: „Die menſchliche Seele oder das 
höhere Ich, welches ſich verkörpert uſw.“ („Sphinx“, Sept., Seite 140.) 
Dr. Anderſon ſagt alſo: 

„Dieſe Sweiheit in der Einheit, durch welche ſich das Geſetz erklärt, 
daß jedes Ding im Univerſum eine Einheit iſt, deren zahlloſe Außenſeiten 
die unendlichen Gebilde der Natur darſtellen, dürfte auf dieſer Ebene 
vielleicht am beſten durch eine Unterſuchung ihres reinſten Typus, der Elek⸗ 
trizität, klargelegt werden. Wir gewahren in derſelben ein Fluidum, welches 
zwei entgegengeſetzte Suſtände aufweiſt, die beide zu ſeiner Exiſtenz — 
oder wenigſtens zu ſeiner Bethätigung — notwendig und offenbar ſtets 
beſtrebt ſind, ſich gegenſeitig das Gleichgewicht zu halten, es aber niemals 
erreichen; dieſe beiden Suſtände bewirken, daß ungleichartig „elektriſierte“ 
Körper heftig zuſammenrennen, um gleich darauf, ſobald der Sweck der Der: 
einigung erreicht iſt, dann heftig wieder voneinander abgeſtoßen zu werden, 
wobei in dieſen unaufhörlichen Anziehungen und Abſtoßungen eine Rieſen⸗ 
kraft entfaltet wird, der, wenn ſie der Menſch feſſelt, alle anderen Kräfte 
gehorchen müſſen, und die, wenn ſie von der Natur gefeſſelt wird, Welten 
und Geſtirne in harmoniſcher Bewegung erhält. Denn es iſt die Anziehung 
und Abſtoßung dieſer geheimnisvollen Energie, deren Wirkung auf Erden 
ſich uns als Elektrizität äußert, welche die Centrifugal- und Centripetal - 
kräfte darſtellt, welche die Planeten in ihren Bahnen erhalten, und von 
der die „Gravitation“ der modernen Wiſſenſchaft nur die eine Art ihrer 
zweifachen Wirkung ausdrückt. Wäre die Gravitation nur eine einzige 
Kraft, welche materielle Körper veranlaßt, „alle anderen Teile der Materie 
mit einer Kraft anzuziehen, die nach dem von Newton entdeckten Geſetz 
dem Produkt der Maſſen direkt, und dem Quadrat der Entfernung um: 
gekehrt entſpricht“, — was auch das Geſetz der magnetifchen und elek⸗ 
triſchen Anziehung bildet —, dann würden die als Kometen bezeichneten 
Körper bei ihrer dann und wann eintretenden ſtarken Annäherung an die 
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Sonne, im Perihelium ihrer Bahn, in dieſe hineinſtürzen. Ihre Maſſe 
iſt beinahe unendlich viel leichter als die der Sonne, und wenn Newtons 
Geſetz des die Maſſe und Entfernung regierenden Suges der Gravitation 
wahr wäre, dann könnte keine noch ſo große, infolge der bewegenden 
Kraft entſtehende Beſchleunigung des Umlaufs dieſes Reſultat verhindern. 
Dieſe Erſcheinung tritt offenbar ein, fo oft die Kometen ihr Perihelium 
verlaſſen und vor der ſtarken Anziehung der Sonne zurückweichen — einer 
Anziehung, die, bei der vergleichsweiſe rieſigen Entfernung von der Erde, 
eine auf dieſen Planeten einwirkende Kraft darſtellt, welche eine 162 
Meilen dicke Stahlſtange ſo leicht wie ein Spinngewebe zerreißen würde. 
Die Thatſache, daß fie ſich auf derſelben Daſeinsſtufe wie die Sonne be- 
finden, ſodaß ihre dichte Annäherung eine wirkliche Ausgleichung der elek⸗ 
triſchen Suſtände ermöglicht, wodurch ihre gleichnamige Elektriſierung ein: 
tritt und die abſtoßende Energie des elektriſchen Fluidums in Thätigkeit 
treten kann, erklärt die ſonſt unerklärliche Erſcheinung ihres Entkommens 
aus dieſer dichten Annäherung. 

Die Anwendung dieſes Geſetzes der Elektrizitätslehre, wonach un⸗ 
gleichnamig elektriſierte Körper einander anziehen, während gleichnamig 
elektriſierte einander abſtoßen, giebt uns einen Schlüſſel nicht uur zu der 
verhältnismäßig unbedeutenden Frage der Bildung von zwei Geſchlechtern 
auf der Erde, ſondern auch zu der viel bedeutenderen der ewigen Mani- 
feftation von Welten oder Univerſen — und liefert uns den ftichhaltigen 
Grund der abwechſelnden Perioden des objektiven und ſubjektiven Lebens, 
der von der Philoſophie des Oſtens erkannt und durch das ſchöne Bild 
„Tage und Nächte Brahms“ ausgedrückt worden iſt. Denn dieſe endloſe 
Bewegung, dieſer Odem, welcher der Urſprung alles Lebens iſt, und 
welcher dem Geſetz ſeines eigenen Daſeins zufolge ſeine ewige Bewegung 
nie einſtellen kann, offenbart ſich uns wohl in bezug auf den Modus 
ſeiner Bewegung, bleibt uns dagegen in bezug auf ſeinen Urſprung un⸗ 
verſtändlich. Wir können verſtehen, daß dieſes Geſetz der elektriſchen 
Anziehung und Abſtoßung, das für alle Seiten Gleichgewicht herzuſtellen 
ſucht, nur um dasſelbe, wenn erreicht, wieder zu vernichten, ein ſolches 
würde, blindlings und mechaniſch wirkend, ein Umſichgreifen von Un: 
thätigkeit, von Tod oder Ruhe für alle Syklen der Ewigkeit unmöglich 
machen. Die Phyſik giebt an, und offenbar mit vollem Recht, daß alle 
phyſiſchen Kräfte nach einem ſchlietlichen Gleichgewicht, einem Zuftand 
zuſtreben, den Flammarion abſoluten Tod nennt; und dieſer Gelehrte 
rechnet, für den Fall, daß alle dieſe Sonnen und Welten untergehen 
würden, auf die Möglichkeit eines neuen Urſprunges von Kraft und einer 
daraus folgenden Evolution des Lebens durch Suſammenſtoß zweier toter 
wandernder Sonnen! Allein das Geſetz der Anziehung und Abſtoßung 
zeigt uns, daß wenn elektriſches Gleichgewicht eingetreten ſein wird, die 
furchtbare Abſtoßung all' der gleichnamig elektriſierten Körper jedes einzelne 
Molekül auseinanderreißen und keine einzige materielle Verbindung inner ; 
halb des Univerſums mehr beſtehen bleiben wird. Durch dieſen beinahe 
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ewige Zeitdauer erfordernden Vorgang wird alle Materie des Univerſums 
ſuchen, zu mehr und mehr ätheriſchen oder — für uns — ſubjektiven 
Suſtänden zu gelangen, und wenn im Verlauf unermeßlicher Ewigkeit in 
dieſer Richtung irgend eine ebenſo unbegreifliche Grenze der Bewegung 
erreicht iſt, dann wird wiederum ein materielles Univerſum erſtehen, wie 
das gegenwärtige. Beim allmählichen Abnehmen dieſer mächtigen Be» 
wegung des großen Odems werden ſich zwiſchen dieſer Ebene und der⸗ 
jenigen, gegen welche die elektriſchen Schwingungen die Materie hintreiben, 
Derbindungspunfte bilden, die in ihrem elektriſchen Suſtand gegenüber 
aller zu einer niederen Ebene getriebenen Materie ungleichnamig ſind, 
welche die Materie dieſer niederen Ebene anziehen und um welche herum 
ſich nach manchem „Kampf im Himmel“ langſam Sonnen und Welten 
bilden werden. Solche Cayazentren, wie ſie die Geheimlehre nennt, gießen, 
wenn fie ſich im Suſtand von Sonnen befinden, in den niedergehenden 
Bogen der Entwickelung mächtige Ströme von Leben und Energie aus, 
die von dort reflektiert ſowohl ihren Planeten, als auch ſolchen niederen 
Ebenen Leben und Energie verleihen. Dieſer durch unſere Sonne auf 
unſer Planetenſyſtem Cicht, Wärme und Leben ergießende Strom gewähr- 
leiſtet die Gewißheit einer zeitweiligen Vernichtung deſſen, dem er gegen⸗ 
wärtig £eben fpendet, ſobald der von der Wiſſenſchaft vorhergeſagte 
Gleichgewichts zuſtand annähernd erreicht iſt. Schon aus der Bewegung 
der Hollundermarkkügelchen, welche zwiſchen den Polen des elektriſchen 
Spielzeugs tanzen, ließe ſich die Seitdauer ableiten, während welcher 
unſer Sounenſyſtem fortbeſtehen wird, wenn wir fie zu berechnen im ftande 
wären. Denn der zur Berftellung des Gleichgewichts dort erforderliche 
Bruchteil einer Sekunde iſt derjenigen Seitlänge genau proportional, 
welche die Herbeiführung desſelben . in unſerem ganzen Sonnen» 
ſyſtem erfordert. 

All' dies mag wohl zweifellos dem ceſer als eine Abſchweifung von 
unſerem eigentlichen Gegenſtand erſcheinen; allein wenn wir uns über 
das Verhältnis, in welchem das Geſchlecht zur menſchlichen Seele ſteht, 
eine klare Idee bilden wollen, fo ift es unerläßlich, daß wir vorher das 
Geſetz der entgegengeſetzten Polarität, der entgegengeſetzten Suſtände der 
nämlichen Kraft, der Sweiheit in der Einheit, klar erfaßt haben. Da 
auf dieſe Art die elektriſche Energie in ihren Anſtrengungen, univerfelles 
Gleichgewicht herzuſtellen, vibriert, fo wird ſich das ganze Univerſum all. 
mählich in große Ebenen differenzieren, von denen jede der darüber 
befindlichen gegenüber negativ und der darunter befindlichen gegenüber 
poſitiv iſt. Ebenſo können wir auch verſtehen, daß auf jeder Ebene, auf 
der der Vorgang der elektriſchen Gleichgewichtsbildung im aktiven Fort⸗ 
ſchreiten begriffen ift, der Evolutionsprozeß notwendig ebenfalls voran⸗ 
ſchreiten muß. In einem derartigen Suſtande nun befindet ſich gegen 
wärtig unſer Univerſum, ein Zuftand, in dem keine zwei Moleküle genan 
gleichnamig elektriſiert ſind, und in welchem die Materie in einem Suſtande 
nicht ſtabilen Gleichgewichts, elektriſiert, kontrolliert, und von einer höheren 
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Ebene aus, die im Dergleich mit diefer tieferen unendlich ftabiler ift, mit 
elektriſcher oder lebendiger Energie beſeelt wird. Bewußtſein, Kraft und 
Subftanz find nun die drei Grundlagen des einen Abſoluten oder Uner⸗ 
forſchlichen und ewig miteinander verbunden.!) Die menſchliche Seele, 
die eine Bewußtſeinsebene weit über derjenigen der Molekularzellen ihres 
Körpers einnimmt, befindet ſich alſo im Vergleich mit dem nicht ſtabilen 
Suſtand des letzteren auf einer Ebene ſtabilen Gleichgewichts. Da auf 
ihrer eigenen Ebene die Vorgänge der Evolution oder des Gleichgewichts 
für dieſen Zyklus zu Ende geführt find, fo ruhen die entgegengeſetzten 
Kräfte der Sweiheit. Sie iſt deshalb ſtabil und ihrem Körper gegenüber 
poſitiv, ein bewußtes Cayazentrum, durch welches Bewußtſein fließt, und 
das die durch die Evolution bedingte Modifizierung der ewigen Lebens . 
energie beſeelt, erprobt und leitet, welche auf der darunter befindlichen 
Ebene, auf der des Körpers, Gleichgewicht herzuſtellen verſucht“. 

Eine eingehende Beſprechung des Werkes von Dr. Anderſon behalte 
ich mir für eins der nächſten Hefte vor. Dr. Göring. 


. 


Der Bankerott des Materiakismus. 


Der kraſſe Materialismus der fünfziger Jahre, den Feuerbach, 
Moleſchott, Ludwig Büchner, der Kraftſtoffler und Karl Vogt, 
der Entdecker des „Gedankenſekrets“, in ihrer felbftüberhebenden Weiſe 
führten, dieſer antideiſtiſche Materialismus iſt längſt tot. Und ihn be- 
kämpfen, hieße mit Windmühlen ſtreiten. 

Aber auch der neuere atheiſtiſche Materialismus eines du Bois ; 
Reymond, Virchow, Helmholtz hat ſoeben einen ſchweren Schlag 
erlitten, an dem er langſam verbluten wird. ” 

Die diesjährige Naturforfherverfamnlung in Lübeck war 
die Arena, auf welcher der morſche Aberglaube der Atomiſten in den 
Sand geſtreckt wurde. ö 

Der diesjährige Naturforſchertag war dadurch ausgezeichnet, daß 
ſeine Vortragenden ſich in ihrer Mehrheit mit dem letzten Probleme der 
Naturforſchung, der Erkennung des urſächlichen Suſammenhangs der 
Dinge dieſer Welt, befaßt haben. Immer wieder finden Forſcher den 
Mut, ſich mit dieſer undankbaren Aufgabe zu beſchäftigen. Das eine 
haben die diesjährigen Verhandlungen wieder einmal gelehrt, daß es auf 
der Welt keine objektive Wahrheit, keine Thatſachen giebt. Denn heute 
wurde wohl anſcheinend definitiv jene beftridende Weltanſchauung er⸗ 
ſchüttert, welche man bislang als die ſtolze Errungenſchaft der modernen 
Naturforſchung gepriefen hat: die ſogenannte mechaniſtiſche. Prof. Oſt' 
wald aus Leipzig gab ihr das Begräbnis in ſeinem Vortrage: „Die 
Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen Materialismus“. 


) Näheres hierüber in der Einleitung zu dem angeführten Werke von Dr. Anderſon. 
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Die Ausführungen des bekannten Gelehrten gipfelten in den reſig⸗ 
nierten Worten: „Die Hoffnung, uns die phyſiſche Welt durch 
Zurückführung der Erſcheinungen auf eine Mechanik der 
Atome anſchaulich zu machen, müſſen wir endgiltig aufgeben. 
Denn fo unendlich viel Mühe darauf verwendet worden iſt, aus der Be: 
wegung der Atome als der gedachten Elementarteilchen des Weltalls die 
Geſetze der lebloſen und lebenden Natur erklären zu wollen, wir ſind auf 
dieſem Wege zu keinem Derftändnis der Dinge gelangt. Um nur ein 
Beiſpiel herauszugreifen, fo iſt jene mechaniſche Theorie an den An⸗ 
ſchauungen über die Natur des Lichtes jüngſt zu Schanden geworden. Die 
Dorftellung, daß das. Licht eine durch Schwingung der kleinſten Aether- 
teilchen hervorgerufene Bewegung ſei, galt allen als bewieſene Thatſache, 
bis der geniale, leider zu früh verſtorbene Profeſſor Hertz das Gegenteil 
nachwies und die elektromagnetiſche Entſtehung des Lichtes darthun konnte. 
Die Unzulänglichkeit der mechaniſtiſchen Weltanſchauung hat ſchon du. 
Bois- Reymond zu feinem kleinmütigen „Ignorabimus“ geführt. Dieſes 
Ignorabimus kann nur fo lange zu Recht beſtehen, als jene Weltanſchauung 
als richtig anerkannt iſt. Nun ſie fällt, hat die Wiſſenſchaft wieder freie 
Bahn“. 

Intereſſant iſt es nun, zu beobachten, wie die Schulweisheit ſich 
emſig bemüht, an die Stelle des geſtürzten Götzen einen neuen Infalliblen 
zu ſetzen. ö 

Oſtwald lebt der Hoffnung, daß die Naturwiſſenſchaft auf einem 
anderen Wege eher zur Erkenntnis des Weſens der Naturerſcheinungen 
kommen wird. 

Dieſen Weg ebnet feiner Meinung nach die energetiſche Welt: 
anſchauung. 

„Die erſten Anfänge derſelben finden ſich vor mehr als 50 Jahren 
bei Julius Robert Maper, der ſie ſchon aus dem Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft ableitete. Ihre Quinteſſenz iſt folgende: Stoff 
und Kraft ſind nicht getrennt voneinander, ſondern ſie bilden zuſammen 
Eines. Sie find beide ein Ausfluß der Energie, mit welchem Begriff 
auch die Maſſe und der Raum eingeſchloſſen iſt. Denn da alles, was 
wir von der Außenwelt wahrnehmen, nur eine Aeußerung der Reaktion 
unſerer Sinnesorgane iſt, ſo iſt auch der Raum nichts anderes, als der 
Aufwand von Energie, welcher notwendig iſt, um in ihn einzudringen. 
Die Veränderungen der Außenwelt bedingen die Unterſchiede in dem 
Energie zuſtand unſeren Sinnesorganen gegenüber. Der Stock iſt ein harm. 
loſes Ding, ſo lange er nicht geſchwungen wird; wenn wir damit einen 
Schlag bekommen, ſpüren wir nicht den Stock, ſondern ſeine Energie, und 
wenn wir uns an einem ſtillſtehenden Stock ſtoßen, jo iſt es die Der- 
änderung des Energiezuſtandes unſererſeits, welche die Empfindung aus ; 
löſt. Im Gegenſatz zu früher müſſen wir jetzt annehmen, daß die 
Materie das Gedachte und die Energie das Wirkliche if. 
Wir können in Wahrheit nur das begreifen, was auf uns wirkt“. 
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„Durch die neue Anſchauung erhebt ſich die Naturwiſſenſchaft über 
die Rypotheſe. Wir fragen nicht mehr nach den Kräften, die wir nicht 
nachweiſen können, ſondern nach der Menge und Art der aus: und ein⸗ 
tretenden Energien, die unſere Phyſiker genau meſſen gelernt haben. Aber 
Oſtwald gab bereits zu, daß auch dieſe Weltanſchauung nicht ausreicht 
zur völligen Erklärung der Naturerſcheinungen, ſondern noch durch andere 
noch unbekannte Prinzipien eine Ergänzung wird erfahren müſſe. Die 
Naturforſchung ſteht alſo noch vor weiteren Ueberraſchungen“. 

Was würde der große Helmholtz geſagt haben, wenn ihm jemand 
prophezeit hätte, daß wenige Jahre nach feinem Tode der fo feſt er- 
ſcheinende Atomenglaube ſo erſchüttert daſtehen würde! 

Aber auch die „energetiſche Weltanſchauung“, obgleich ſie ſich der 
Wahrheit des Karman bereits ſehr nähert, konnte in dem nun, einmal 
wachgerüttelten Gewiſſen der „Naturforſcher“ nicht als vollgültiger Erſatz 
ihres Glaubens gelten, und ſo ſpendeten ſie ihren lebhafteſten Beifall 
dem intereſſanten Vortrag des Geheimrates Profeſſor Eduard von Rind: 
fleiſch (Würzburg) über Neo- Vitalismus. Der Neo ⸗Ditalismus iſt 
eine neue naturphiloſophiſche Richtung, welche im Gegenſatze zu der 
mechaniſtiſchen oder atomiſtiſchen Weltanſchaunung eine höhere Einheit in 
die Auffaſſung vom Walten der Naturkräfte einzuführen beſtrebt iſt, wie 
es der ältere Vitalismus mit der Lebenskraft that. Vortragender iſt ein 
Vertreter dieſer Richtung und führte etwa folgendes aus: 

Die mechaniſtiſche Anſchauung hat bis jetzt vergeblich verſucht, das 
Suſammenwirken von Kraft und Stoff zu erklären. Mit dem Satze, die 
Kraft ſei eine Eigenſchaft des Stoffes, iſt zwar eine nützliche Grundlage 
für den praktiſchen Weiteraufbau der Naturwiſſenſchaft gewonnen, aber 
kein Fortſchritt in der Erkenntnis der Weſenseinheit von Kraft und Stoff. 
Obſchon wir in der Prüfung des Stoffes bis zum Atom herabgegangen 
ſind, haben wir für jene Erkenntnis nichts erzielt, da uns niemand ſagen 
kann, was ein Atom if. Es möge alſo die Sache einmal von einer 
anderen Seite angefaßt werden, indem man ein Etwas fucht, in dem fich 
Kraft und Stoff möglichſt untrennbar durchdrungen zeigen, alfo einen 
Stoff, der ſich ſelbſt bewegt. Als einen ſolchen Stoff können wir das 
Weltganze auffaſſen mit der Ueberzeugung, es werden ſich Teile diefes 
Ganzen finden laſſen, in denen das Prinzip des Ganzen, wenn auch un⸗ 
vollkommen und den Unftänden angepaßt, wieder zum Ausdrucke kommt. 
Solche Teile find aber die Lebeweſen, auch gewiſſermaßen Stoffe, die ſich 
ſelbſt bewegen, in denen alſo Kraft und Stoff. beſtmöglich zu 
einer Einheit verſchmolzen find. Statt alſo vom Einfachften zum 
Derwidelteren übergehend, wie es die Vertreter der mechaniſtiſchen An⸗ 
ſchauung thun, indem ſie das einfachſte und kleinſte Stoffelement, das 
Atom, zur Grundlage ihrer Betrachtungen nehmen, geht Vortragender 
gerade den umgekehrten Weg, indem er vom Suſammengeſetzteſten anfängt, 
weil bei dieſem Kraft und Stoff nicht ſo unvermittelt und gegenſätzlich 
nebeneinanderliegen, wie beim Atom. Er findet dann weiter im Lebe⸗ 
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wefen, daß das Selbſtbewußtſein die beachtenswertefte Aeußerung 
jenes Jneinandergreifens von Kraft und Stoff ift und erkennt das Lebens ⸗ 
ziel in der Freiheit, die eben das Bewußtſein in der Selbſtbeſtimmung 
vorausſetzt. Das Mittel aber, dies Siel zu erreichen, ſei dasſelbe Mittel, 
deſſen ſich die Natur bedient, um ihre Lebeweſen zu immer größerer 
Vollkommenheit zu erheben, nämlich die Nächſtenliebe. Dieſe äußere 
ſich in der Sellengemeinſchaft jedes einzelnen Organismus, die auf gegen. 
ſeitiger Unterſtützung im gegenſeitigen Intereſſe beruhe. Und wie hier 
der Grundſatz herrfche: Einer für alle, und alle für einen, fo herrſche er 
auch in der Gemeinſchaft der Organismen. Er kennzeichne ſich 
ebenfo als Naturgeſetz, wie als vornehmftes Gebot der 
Sittlichkeit. Vortragender ſuchte dieſe Ausführungen des Näheren 
durch eingehende Betrachtung von Beiſpielen zu veranſchaulichen und 
kam ſchließlich auf den Gottesbegriff, der ſich aus ſeiner Lebens⸗ 
auffaſſung unmittelbar ergebe. Die Schwierigkeit, zu einer einheitlichen 
Dorſtellung von Gott zu gelangen, beruhe darin, daß wir uns ein höchſtes 
Weſen in vollkommener Freiheit gegenüber der Natur denken ſollen, das 
doch wiederum in der Natur und ihren geſetzmäßigen Erſcheinungen auf ; 
geht. Wenn man jedoch die höchſte Freiheit als etwas auffaffe, was 
nicht trotz der Naturgeſetze, ſondern gerade durch ein Naturgeſetz, das 
Geſetz der Nächſtenliebe, erlangt wird, fo mindere ſich ja die Schwierig: 
keit, und jedenfalls hindere die Bekenner dieſer Weltanſchauung nichts, 
das Herz zu Gott als zu einem allmächtigen und allliebenden Vater zu 


erheben! 
Dieſer Glaube aber iſt der offene Bankerott des Materia- 
lismus! M. F. Siebeck. 


1 


Entdeckung eines Gerbrechens durch einen Wahrtraum. 


Die Leſer der „Sphinx“ werden nicht überraſcht ſein, wenn man 
ihnen einen Fall von Hellſehen im Traume mitteilt, wie es hundertfach 
vorkommt. Intereſſant ift es aber, daß der „General-Anzeiger der Stadt 
Frankfurt am Main“ (Nr. 219, 18. September 1895) einen Bericht feines 
parifer Korrefpondenten „Germain“ über ein folches überſinnliches Er- 
eignis aufgenommen hat. Es ift ein Auszug aus einem Originalberichte 
von Alexandre Bérard in der „Revue des Revues“. Berard ift gegen; 
wärtig Mitglied der franzöſiſchen Deputiertenkammer und wohnt in Paris, 
52 Avenue Kléber. Er erzählt ſein eigenes Erlebnis, wie folgt. 

Vor etwa zehn Jahren hielt ſich Herr Bérard, der damals Unter: 
ſuchungsrichter war, zur Erholung in einem kleinen Badeorte im Gebirge 
auf. Eines Abends hatte er ſich auf einem Ausfluge allzuweit von dem 
Städtchen entfernt; in ſeiner Ermüdung kam ihm der Gedanke, Abendbrot 
und Nachtquartier in einer einſamen Schenke zu ſuchen, die dort inmitten 
einer romantiſchen Wildnis an wenig betretenem Bergpfade verloren lag. 
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Die Schenke trug auf dem Schilde über der Thür die einladende 
Inſchrift „Zum Stelldichein der Freunde“, aber die Wirtsleute, ein ältliches 
Paar, machten mit ihrem ſcheuen, verdächtigen Weſey gar keinen ein- 
ladenden Eindruck. 

Müde und hungrig wie er war, ſah Herr Bérard über die wenig 
Vertrauen erweckende Miene des Hauſes und der Inhaber hinweg, trat 
ein, aß zur Nacht und ließ ſich ſofort nach beendeter Mahlzeit in das 
ihm beſtimmte Simmer führen. Da ſah es nun freilich ebenfalls nicht 
nach einem freundſchaftlichen Stelldichein aus. Eine elende Pritſche diente 
als Bett, zwei wackelige Stühle und ein aus rohem Holz gezimmerter 
Tiſch mit einer zerbrochenen Waſchſchüſſel darauf vollendeten die Ein- 
richtung. Nachdem er den Schlüffel im Schloß der Stubenthür herum: 
gedreht hatte, beſichtigte der Reiſende feine elende Behauſung. Im Hinter- 
grunde des Raumes, in einer Scke entdeckte er eine zweite Thür, die er 
anfangs nicht bemerkt hatte, eine Thür, die nur mit einem Riegel ver- 
ſchloſſen war und hinter welcher eine Leiter unmittelbar auf den Hof 
hinunterführte. Aus Dorficht ſchob er dort den Tiſch, den Waſchnapf 
und einen der Stühle vor, damit man dort nicht eindringen könne, ohne 
dieſen improviſierten Wall zu erſchüttern. Er ſchlief ein. 

Plötzlich fuhr er erſchreckt aus dem Schlummer empor. Ihm war, 
als verſuche jemand die Thür zu öffnen und als würden dabei die Möbel 
auf dem Fußboden verſchoben. Einen Moment lang glaubte er ſogar 
den Schimmer einer Laterne oder einer Lampe durch die Spalten der 
Thür hereindringen zu ſehen. Im Schlafe überraſcht und nicht ohne 
Grund aufgeregt, ſchrie er: „Wer iſt da!“ Nichts rührte ſich. Er ſah 
und hörte nichts mehr, ſo daß er ſich ſagte, er ſei von einem Alp bedrückt 
worden. Indes beherrſchte ihn eine unerklärliche Furcht, er blieb lange 
wach, beſtändig aufhorchend, ohne die ihn verfolgenden unheimlichen 
Vorſtellungen bannen zu können. Erſt nach mehreren Stunden ſank er in 
Schlaf zurück. Diesmal begann er zu träumen. In dem Simmer, welches 
er inne hatte und auf demſelben Lager, auf dem er ausgeſtreckt lag, ſah 
er jemanden, eine unbekannte und unkenntliche Perſon von tiefem Schlaf 
umfangen. Da mit einem Male öffnete ſich die verſteckte Thür; der 
Herbergswirt — der Wirt „Sum Stelldichein der Freunde“, wie er leibte 
und lebte — erſchien auf der Schwelle; hinter ihm ſeine Frau in zer⸗ 
lumptem Nachtgewand, mit der vorgehaltenen Hand das Licht einer 
Caterne dämpfend. Während fie vorſichtig in das Simmer hineinleuchtete, 
näherte der Mann ſich dem Schlafenden und ſtieß ihm ein Meſſer in die 
Bruſt. Dann ergriff er die Laterne, nahm deren Greifring zwiſchen die 
Sähne und packte den Ermordeten bei den Füßen; das Weib nahm ihn 
beim Kopf, und fo verſchwand das ſcheußliche Paar mit feinem Opfer 
die Leiter hinunter. Herr Alexandre Bérard erwachte aufs neue in dem 
Suſtande qualvoller Angft, mit dem man ſich derartigen böſen Träumen 
entwindet 

Drei Jahre ſpäter hatte er dieſe unruhige Nacht längſt vergeſſen, 
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als er in der Seitung las, daß ein Advokat namens Victor Arnaud, der 
in demſelben kleinen Badeorte in Dillegiatur geweilt hatte, plötzlich ver- 
ſchwunden war, ohne daß man eine Spur von ihm zu entdecken vermochte. 
Beim Leſen des Ortsnamen, den er keineswegs vergeſſen hatte, zitterte 
der künftige Deputierte, wie von einer eigentümlichen Vorahnung gepackt. 
In verſtärktem Maße empfand er denſelben Eindruck zwei Tage ſpäter, 
als er weitere Einzelheiten erfuhr. Die Seitung meldete nämlich, daß 
man feſtgeſtellt habe, wo und wie der Advokat Victor Arnaud am Tage 
feines Verſchwindens die Seit verbracht habe, bis zum Augenblick, da er 
in eine Waldſchenke, „Zum Stelldichein der Freunde“ genannt, einkehrte. 
Von da ab war jede Spur verloren. Der Wirt verſicherte, ſein Gaſt ſei 
noch am ſelben Abend, nachdem er zur Nacht gegeſſen, weitergegangen. 
Andererſeits ſtand dieſer Wirt in gar zweifelhaftem Ruf. In der Gegend 
erzählt man ſich die Geſchichte eines Engläuders, der ſechs Jahre früher 
auf nicht minder geheimnis volle Weiſe verſchwunden war. Die Staats- 
anwaltſchaft hatte infolgedeſſen eine Unterſuchung eingeleitet. 

Nun hielt es Herrn Alexandre Bérard nicht mehr. Er fuhr zu 
feinen Kollegen, dem Unterfuchungsrichter, und wurde gerade in dem 
Augenblick empfangen, als dieſer ſich anſchickte, die Herbergswirtin aus 
der Waldſchenke „Sum Stelldichein der Freunde“ zu verhören. Herr 
Bérard bat um die Erlaubnis, im Amtszimmer des Richters verweilen 
und dem Verhör beiwohnen zu dürfen, was ihm natürlich bereitwilligſt 
zugeſtanden wurde. 

Die alte Hexe erkannte ihn nicht, ſchenkte ſeiner Anweſenheit auch 
keine Beachtung und erzählte in ruhigem Tone, wie ein Reiſender, auf 
den allerdings die Beſchreibung des vermißten Victor Arnaud ziemlich 
genau zu paſſen ſchien, an dem bezeichneten Tage in ihrem Haufe ein- 
gekehrt ſei und zur Nacht geſpeiſt habe. Aber zum Schlafen ſei er nicht 
dageblieben, da die beiden einzigen Kammern des Haufes an jenem Abend 
von Fuhrleuten in Beſchlag genommen waren. Dieſe letztere Behauptung 
war in der That richtig, wie die Juſtiz bereits ermittelt hatte. 

Hier trat plötzlich Herr Alexandre Bérard in Szene. 

— Und die dritte Kammer ? fragte er; die Kammer nach hinten 
hinaus ? 

Das Weib erzitterte. Dadurch ermutigt, fuhr Herr Bérard zum 
Erſtaunen ſeines Kollegen alſo fort: 

— Dort hat Victor Arnaud geſchlafen. Während feines Schlummers 
ſind Sie und Ihr Mann durch die verſteckte Thür eingedrungen, durch 
die Thür, zu welcher man auf einer Leiter hinaufſteigt. Sie trugen 
eine Laterne und Ihr Mann ein Meſſer. Ihr Mann hat den Reiſenden 
erſtochen, um ihm ſeine Uhr und ſeine Portefeuille zu rauben. Dann 
haben Sie die Teiche beim Kopf gepackt, Ihr Mann bei den Füßen und 
ſo haben Sie den Ermordeten die Leiter hinuntergeſchafft. Ihr Mann 
trug die Laterne am Ring zwiſchen den Sähnen. 
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Entſetzt, niedergeſchmettert, zähneklappernd, brach die Schuldige in 
die Kniee, das Geſtändnis murmelnd: 

— Haben Sie denn alles geſehen ?. 

Die Szene hatte ſich buchſtäblich fo abgefpielt, wie Herr Alexandre 
Bérard fie drei Jahre zuvor im Traume erlebte. 

Der Korrefpondent des Frankfurter General-Anzeiger ſcheut ſich etwas, 
direkt zu bekennen, daß er die Sache ohne weiteres glaubt. Unſere Leſer 
aber kennen Telepathie und Hellfehen: deshalb berührt fie dieſes Erlebnis 
ohne Sweifel nicht anders, als eine Thatſache des Geiſteslebens, die 
ebenſo natürlich und ebenſo unerklärlich iſt, wie die Erſcheinungen der 
Elektrizität. Dr. Göring. 


* 


Gegen Mivifektion, 

Der internationale Verein gegen Diviſektion (Dresden, Cranach⸗ 
ſtraße 18) veröffentlicht folgenden Aufruf an das deutſche Volk (Flugblatt 
Nr. 15): „Was iſt Viviſektiond Sie iſt die ſchlimmſte, entſetzlichſte aller 
Tierquälereien. Sie iſt nicht auf Tiere niederer Ordnung beſchränkt; im 
Gegenteil wird fie zumeiſt an Tieren höherer Ordnung, an unferen Haus: 
tieren vollzogen, die ihr zu Hunderten und Tauſenden fort und fort zum 
Opfer fallen. Wir finden in den Fachſchriften der Viviſektoren zahlloſe 
Einzelberichte über wahrhaft himmelfchreiende Tierquälereien, wie 3. B. 
die folgenden: 

Hochempfindſamen Tieren, namentlich Runden, den Kopf anbohren 
und ihnen mit glühenden Eiſen oder mit Strömen kochenden Waſſers 
Teile des Gehirns ausbrennen und auswaſchen — Runde mit durchbohrtem 
Gehirn in einen Fluß werfen, um ihre Schwimmfähigkeit in dieſem Su⸗ 
ſtande zu unterſuchen — Tiere mit verſtümmeltem Gehirn durch glühendes 
Eiſen zwicken, um die Grade ihrer Empfindungsfähigkeit zu beobachten — 
Bunde und kleinere Tiere mittels verſchiedener überaus künſtlicher Methoden 
langſam erſticken — Hunde mit Terpentinöl übergießen und dieſes dann 
anzünden, die gequälten Hunde aber dann noch mehrere Tage lang leben 
laſſen — Hunde und Kaninchen im ſogenannten Claude Bernard'ſchen 
Ofen langſam zu Tode brennen — ſie mit kochendem Waſſer verbrühen, 
ihnen bei lebendigem Leibe die Knochen zerſägen, das Rückgrat zerſchneiden, 
das Rückenmark zermalmen, die Augen ausſchlagen ꝛc. und ſie in ſolchem 
entſetzlichen Suſtande noch monatelang fortleben laſſen — die Tiere einem 


langſamen Hungertode preisgeben — fie in Eisfübeln zu Tode erftarren 
laſſen — hungernden Hunden Kältemiſchungen in die Bauchhöhle einführen, 
um ſie von Innen auszufrieren — ihnen innere Organe, wie z. B. den 


Magen, die Schilddrüſe, Teile der Leber, der Nieren und des Gehirns 
ausſchneiden und dann nach fo jammervoller Verſtümmelung monatelang 
Beobachtungen an ihnen anſtellen — kerngeſunden Hunden durch Ein⸗ 
impfung von fauligem Eiter und allen ekelhaften Krankheitsgiften ſchreck⸗ 
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liche und fie langſam zu Tode marternde Krankheiten mitteilen — ihnen 
Brechmittel geben und ihnen dabei den Hals derart zuſchnüren, daß kein 
Erbrechen erfolgen kann — alle möglichen Arten von verbrennenden 
Säuren und zerftörenden Giften ihnen in die Adern oder in den Magen 
einflößen — das Kückenmark mittels Durchziehens eines Fadens in einen 
furchtbaren Entzündungszuſtand verſetzen — elektriſche Schläge durch das 
offengelegte Gehirn, ſowie durch die Augen gehen laſſen — die Eingeweide, 
den Maſtdarm, die Blaſe und verſchiedene Adern zuſchnüren, um über die 
aus ſolchen gräßlichen Eingriffen hervorgehenden Folgen Beobachtungen 
zu ſammeln — künſtlich beigebrachte innere Wunden durch fpanifche Fliegen 
reizen — Schwefelſäure oder kochendes Waſſer in den Magen gießen — 
Sand in die Adern bringen — die Haut bei lebendigem Leibe teilweiſe 
abziehen — den Tieren die Stimmnerven durchſchneiden, damit die 
Nachbarſchaft durch das furchtbare Schmerzensgeheul nicht in Aufregung 
gebracht werde — Tiere nach Abſcherung ihrer Behaarung zu Tode 
lackieren — ihnen Swirnsfäden durch die Hornhaut des Auges ziehen — 
ihnen verſchiedene Adern und Blutgefäße, die Gallengänge uſw. unter, 
binden — Kaninchen, Meerſchweinchen und Tauben über den ganzen 
Körper mit ſpitzen Nägeln ſpicken — Hunde auf eine Drehſcheibe feſſeln 
und dieſe 2 bis 500 Mal in der Minute herumwirbeln laſſen, um in ihnen 
dadurch künſtlichen Blödſinn zu erzeugen — zwei junge Tiere an einer 
paſſenden Stelle ihrer Felle zuſammennähen, dadurch eine Art von „fia: 
meſiſchen Zwillingen“ herſtellen und die Lebensthätigkeit des neugeſchafften 
Doppelweſens beobachten — einer trächtigen Hündin die Jungen aus- 
ſchneiden und ihr vorhalten, um die Wirkung eines ſolchen „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Derfuches“ auf das Seelenleben des Tieres zu ergründen — weib- 
lichen Säugetieren die Brüſte wegſchneiden — die Tiere nach allen Arten 
der martervollſten Derſtümmelung monatelang zu neuen Derfuchen auf- 
heben oder fie den Schülern zu weiteren Derfuchen überlaffen uſw. 

Aber wie kann ſo etwas nur vorkommen, ohne ſtreng verboten und 
unterdrückt zu werdend Man ſucht jene Martern damit zu rechtfertigen, 
daß ſie angeblich die Naturwiſſenſchaft und die Heilkunde fördern. Aber 
das iſt Irrtum und Irreführung. Die Divifeftion hat nie wahrhaft ge- 
nützt und kann und ſollte nach dem Seugniſſe hervorragender Vertreter 
der Wiſſenſchaft ſelbſt durch andere menſchlichere Forſchungsarten durchaus 
erſetzt werden. Dagegen hat ſie die Wiſſenſchaft in der Regel vollſtändig 
irregeführt und durch die ihr entnommenen Trugſchlüſſe vielen Schaden 
geſtiftet. Namentlich die zahlloſen Tierverſuche zur Prüfung von Giften 
ſind für die Heilkunde völlig wertlos, da die Wirkung von Giften auf 
Tiere und Menſchen eine gänzlich verſchiedene iſt. 

Aber die Tiere werden doch betäubt und nach dem Verſuche gleich 
getötet! Dieſe Betäubung iſt in den meiſten Fällen ganz ungenügend und 
kann bei ſehr vielen Verſuchen überhaupt gar nicht oder nur auf viel zu 
kurze Seit angewendet werden. Das fo häufig gebrauchte Kurare aber: 
iſt gar kein Schmerzbetäubungsmittel, ſondern erregt nur einen Starrkrampf, 
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während deſſen das Tier, deſſen Atmung künſtlich unterhalten wird, die 
volle Empfindung feiner gräßlichen Qualen beſitzt. Und von einer ſo⸗ 
fortigen Tötung des Tieres nach dem Verſuche iſt ſelten die Rede. 
Wenn fein Teben ſich hinhalten läßt, fo wird es zu einem zweiten und 
dritten Verſuche aufbewahrt. Denn der Divijeftor, nur auf feinen Nutzen 
bedacht, kennt kein Erbarmen. 

Aber ſolche Dinge dürften doch in einem chriſtlichen, geſitteten Staate 
nicht vorkommen d Das iſt auch unſere Meinung. Selbſt wenn ein ge⸗ 
wiſſer Nutzen dieſer viviſektoriſchen Derfuche nachgewieſen würde, fo würde 
doch viel ſchwerer der Schaden wiegen, den die Seele und das Gewiſſen 
damit erleidet. Was hülfe es dem Menſchen, ſo er die ganze Welt ge⸗ 
wönne und nähme doch Schaden an feiner Seele d Unrecht und verbrechen 
läßt ſich durch keinen noch fo begehrenswerten Nutzen zu Recht und Der- 
dienſt mandeln. So haben allzeit unſere größten Geiſter geurteilt; fie 
ſtehen alle auf unſerer Seite. Und darum rufen wir unſer Volk auf, ſich 
über unſere Sache zu unterrichten und ſich ins Mittel zu legen. Jene 
Greuel verſtoßen gegen das Recht und gegen das Erbarmen, das wir 
auch dem Tiere ſchulden. Selbſt ſchuldlos, fallen ſie unſerer Schuld zum 
Opfer; man ſucht durch die Tierverſuche Heilmittel zu gewinnen gegen 
Krankheiten, die zumeiſt nur die Folge unſerer fehlerhaften Cebensweiſe, 
die Strafe für die Verletzung der Naturgeſetze ſind und die mit der Be⸗ 
folgung dieſer Geſetze auch wieder ſchwinden werden. Die Erkenntnis 
aber, die man damit zu gewinnen meint, wiegt viel leichter, als der ſitt⸗ 
liche Schaden, den ſie verſchulden. Ueber dem Wiſſen ſteht das Ge⸗ 
wiſſen, und dieſes duldet nicht, daß Tiere, ganz beſonders ſolche, die 
uns durch nützliche Dienſtleiſtungen und treue Anhänglichkeit verbunden 
ſind, die gleich uns fühlen und leiden, wie ein Klotz von Holz oder Stein 
behandelt und mißbraucht werden. Indem wir die Menſchlichkeit fördern, 
dienen wir der Menſchheit beſſer und treuer, als wenn wir ihr einen 
vermeintlichen Nutzen mit ſolchen grauenhaften Mitteln verſchaffen. Die 
Menſchlichkeit kann durch keine Vorſpiegelung verführt werden, jene Ver⸗ 
brechen einer irrenden Wiſſenſchaft gutzuheißen. 

Wir fordern deshalb alle edel und menſchlich fühlenden Mitbürger 
aller Stände und Berufe, aller Parteien und Bekenntniſſe aufs dringendſte 
auf, uns in unſeren Beſtrebungen zu unterſtützen. 

Sur Bekämpfung jener Greuel, die inmitten unſeres gebildeten und 
geſitteten Volkes leider noch immer begangen werden dürfen, beſteht ſeit 
1880 der „Internationale Verein zur Bekämpfung der wiſſenſchaftlichen 
Tierfolter (Viviſektion)“ in Dresden (Cranachſtraße 18). Ihm ſollte ſich, 
um ſich über die Frage zu unterrichten und um auch an dieſem not⸗ 
wendigen und edlen Kampfe der Seit teilzunehmen, ein jeder Freund der 
Wahrheit und Gerechtigkeit anſchließen. Der Jahresbeitrag iſt frei ⸗ 
willig; für drei Mark erlangt man die Mitgliedſchaft und zugleich den 
Bezug der Seitſchrift „Der Tier- und Menſchenfreund“. Probenummern, 
Flugblätter und dergl. verſenden wir auf Verlangen gern und koſtenlos“. 
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Dieſer Mitteilung ſollen in der Kürze einige eingehendere Arbeiten 
zur Beleuchtung der ſchmachvollſten aller Tierquälereien folgen. Ich bitte 
um Suſendung jeder Schrift gegen Viviſektion: ich werde von jeder in 
unſerer Seitſchrift Kenntnis geben, um mit meinen Kräften die unferer Seit 
unwürdigſte Roheit, welche demoralifierend auf die künftigen Aerzte und von 
dieſen auf das Volk wirkt, zunächſt mit Wort und Schrift zu bekämpfen. 


Dr. Göring. 


Das echt des Tieres. 


Im Dendidad, dem älteſten Teile des Zendavefta heißt es: „Durch 
den Verſtand des Bundes befteht die Welt“. 

Dieſe Auffaſſung beweiſt mehr Weisheit als die Anmaßung der ma- 
terialiſtiſchen Wiſſenſchaft, welche das Tier zum rechtloſen Sklaven des 
Menſchen in jeder Beziehung macht. Es ſind erſt wenige Jahrhunderte 
vergangen, ſeitdem ein großer Denker, dem man die Reform der Philo- 
fophie zuſchreibt, René Descartes, den ungeheuerlichen Gedanken aus⸗ 
geſprochen hat, daß die Tiere fühlloſe Maſchinen ſind, über die der 
Menſch jedes Recht beſitzt. Damit war die Tierquälerei wiſſenſchaftlich 
begründet, die heute in der Viviſektion ihren teuflifchen Höhepunkt er- 
reicht hat. 

Allmählich kommt man wieder zur Beſinnung von dem Wirbelſturm 
der materialiſtiſchen Selbftverherrlichung und begreift, daß das Tier mit 
feinem Derftand und feinen Körperempfindungen dem Menſchen doch zu 
nahe fteht, als daß es wie eine empfindloſe Maſchine ohne ſittliche Rückſicht 
auf ſein Befinden zu jedem Vorteil des Menſchen ausgenutzt werden 
könnte. Denn jeder Trieb des Menſchen kann durch rückſichtsloſe Be⸗ 
friedigung desſelben zum Verbrechen führen, ſelbſt der Wiſſenstrieb, wenn 
er zu gewiſſenloſer Neugierde getrieben wird, was vielfach die Viviſektion 
erklärt. 

An der Behandlung eines Rundes kann man in den meiſten Fällen 
erkennen, was ein Menſch ſittlich wert if. Was ſich unter den konventio⸗ 
nellen Formen des europäifchen Geſellſchaftsverkehrs als Roheit und brutale 
Tücke verbirgt, das wird blitzſchnell aufgedeckt, ſobald man einen, als 
„gebildet“ geltenden Menſchen im Verkehr mit dem Hunde zu beobachten 
Gelegenheit hat. Da giebt es außer Fußtritten, Aergernis erregenden 
Peitſchenhieben und Ohrenzerren noch viele Abſtufungen von Roheit, die 
den Schein der Bildung unnachſichtlich zerſtören. Brutalität gegen Wehr ; 
loſe wird ſich in den meiſten Fällen mit Feigheit und Unterwürfigkeit 
gegen Stärkere, aber nie mit Manneswürde und edlem Charakter ver- 
einigen. 

Noch täglich werden in Europa hunderte von Hunden mit teuflifchen 
Martern gequält, gegen welche die Abſcheu erregende Grauſamkeit in 
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Schlachthäuſern und die wütende Brutalität des ſtumpfſinnigſten Fuhr⸗ 
knechtes immer noch menſchlich zu erklären iſt, weil Mangel an Erziehung 
und die abſtumpfende Macht niedrigen Lebensfrohnes alle höheren Re · 
gungen in vielen Schlächtern und Fuhrknechten erſtickt, während diejenigen, 
welche trotz ihrer zur Grauſamkeit gegen wehrloſe und ſchutzloſe Tiere 
verführenden Beſchäftigung immer noch mitfühlende Menſchen bleiben, 
hoch über den wiſſenſchaftlich höchſt angeſehenen Viviſektoren ftehen. 

Es gehört zu den widerlichen Erſcheinungen unſeres Seitalters, daß 
Individuen mit ausgebildetſtem Derftande und mit allen Kenntniſſen, 
welche die Wiſſenſchaft liefert, mitunter die gemeinſten Verbrechen wie 
Diebſtahl, Raub, Unterſchlagung, Urkundenfälſchung, Betrug jeder Art, 
Derleumdung und Mord begehen. Es ift ein Beweis dafür, daß die 
Wiſſenſchaft, die ſich für Selbſtzweck hält, nicht aber der edlen Geſittung 
und der Entwickelung des Göttlichen im Menfchen dient, eine Beute des 
Materialismus geworden iſt und ſich ihrem Niedergange nähert. Alles 
was lebt, hat das Recht zum Leben und ſtrebt danach, in die Formen 
überzugehen, in denen eine Entwickelung des Sotteskeimes möglich wird. 
Tiere ſind unſere niederen Brüder, gegen die wir Pflichten haben, wie 
fie den Stärkeren, geiſtig Höherftehen und Edlen ehren. Nur Rechte an 
Menſchen und Tiere zu erheben, iſt der Standpunkt des Kaubrittertums, 
welches Gewaltthat und Verbrechen übte. 

Eine Wiſſenſchaft, welche ſo borniert iſt, plumpe Fragen an die 
Natur zu ſtellen und darauf verwirrende und irreleitende Antworten be 
kommt, ſollte längſt ſchamerfüllt von der Tagesbühne treten und bekennen, 
daß es roheftes Raubrittertum war, durch die menſchenunwürdigſten Roheiten 
gegen lebhaft fühlende Tiere das erzwingen zu wollen, was der ſcharfen 
Kombination des höheren Talentes und dem hellſehenden Blicke des Ge ; 
nies vorbehalten iſt. Die Journale der Viviſektion enthalten nicht felten 
unreife Schülerarbeit, die mit zweckloſen Schmerzen menſchenverwandter 
Weſen erkauft find. Ich habe den Derlauf ſolcher Schülerarbeiten in 
ihren greuelhaften Einzelheiten zu beobachten genügend Gelegenheit gehabt 
und kann mich nicht genung über den Stumpfſinn der „Gebildeten“ wundern, 
der immer noch gedankenlos die Viviſektion in Schutz nimmt. Hunderte 
von Studenten ahmen zu Haufe, nach dem Trägheitsgeſetz der Gewohn⸗ 
heit und unter der ſuggeſtiven Gewalt des Dorbildes, die Tierquälereien 
nach, die natürlich bloße Tierquälereien bleiben und keine Forſchung 
fördern. Solche junge Tierquäler werden ſpäter Menſchenquäler, die mit 
Wolluſt zum Meſſer und zur Sonde greifen, ſtatt mit Nachdenken für Er⸗ 
haltung der Glieder zu ſorgen. Die Borniertheit der Viviſektion erinnert 
mich immer an die Tölpelei der früheren Aerzte, die kochendes Oel in 
friſche Schußwunden goffen. Neue Seiten, neue Gräuel! 

Viele Menſchen ergreifen ja freilich aus purer Feigheit vor der Ge⸗ 
lehrtenwelt und vor der Nachrede, daß fie die Sache nicht verftehen, nicht 
ehrlich Partei in der Tierquälerfrage. Deshalb muß man ihnen den 
Grundgedanken des altathenifchen Geſetzes zum Bewußtſein bringen: 
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Ehrlos iſt jeder, der in ſittlichen Streitfragen keiner Partei angehört. 

Die Tierfchugvereiue, welche die Viviſektion nicht bekämpfen, machen 
ſich der kläglichſten Halbheit und Dilettanterei ſchuldig. 

Die Viviſektionsfrage iſt eine einfache Sittlichkeitsfrage: denn Vivi ⸗ 
ſektion iſt die grauenhafteſte Tierquälerei und deshalb als ſolche eine 
grobe Unſittlichkeit. Der wahre oder gelogene Sweck heiligt das Mittel 
nicht! * £ 

Mir wird feit Jahren jeder Tag verbittert, an dem ich noch keine 
Ausfiht auf Erlöſung unſerer Seit von dieſem Sluche des Gelehrten⸗ 
materialismus finde. 

Die Viviſektion hat ihre Forſchungsohnmacht und ihre armſelige 
Wirkungsloſigkeit für die Therapie ſo gründlich bewieſen, daß man mit 
Blindheit geſchlagen ſein muß, wenn man ſo dumm iſt, noch mit einer 
Spur von Reſpekt auf ihre ſophiſtiſch raffinierten Verteidiger zu fehen. 
Sie iſt der teufliſche Triumph des Materialismus und kann dahin führen, 
daß bei fortſchreitender Serſetzung der Sittlichkeit und Religioſität einſt 
dieſelben Grauſamkeiten an Menſchen begangen werden, die man jetzt an 
Tieren verübt. Denn jede Schuld rächt ſich auf Erden am Menſchen 
und an Dölkern. Jetzt nehmen Völker an dieſer Schuld der beſtialiſchen 
Grauſamkeit an unſeren edelſten Haus- und Nutztieren teil. Geſetzgebende 
Behörden müſſen dieſe Peſt ausrotten! 

Beſchrien hat man das Uebel genug, gegen welches ich das Wort 
des Sophokles anführe: 


Kein Arzt beſchreit ein Uebel, 
das den Schnitt verlangt! 


Möchte der Arzt nahe ſein, der mit dem Meſſer gegen das anſteckende 
Uebel unſerer Volksſeele vorgeht! Dr. Göring. 


* 


Die Behandlung des Hundes in England und Indien. 


In einer „Londoner Skizze“ ſpricht Francis Broemel („Berliner Abend- 
poſt“ Nr. 214 vom 12. September 1895) von der Aufmerkſamkeit, mit 
welcher der Hund, „der beſte Freund des Menſchen“, in England be: 
handelt wird. Er fügt folgendes hinzu: 

„In einem zierlichen Bändchen hat ein Sammler allerhand Verſe 
und Sinnſprüche veröffentlicht, die in verſchiedenen Seitaltern dem Hunde 
gewidmet wurden. In vielen Privatgärten liegt auch mancher dieſer 
Lieblinge der Hausfamilie begraben und erhielt feine zärtliche Inſchrift 
auf den Zaun gemalt. Iſaak d' Israeli, der Vater des ſpäter zum Cord 
Beaconsfield erhobenen bedeutenden Staatsmannes, fagte in ſolchen Grab⸗ 
ſchriften: „Hier liegt Max, treuer Abkömmling aus Neufundland“, und 
„Bier ſchläft ein Dachshund ohne Makel“. Der Poet Watſon ließ auf 

20* 


238 Sphinx XXI, 112. — November 1895. 


einen Stein meißeln: „Bier ſchläft mein Freund!“ Eine Schriftftellerin 
Miß Seward ſchrieb in einem langen Poem „Das künftige Leben der 
Tiere“, daß dem Hunde ſicherlich ſeiner Tugenden halber ein künftiges 
Leben nicht verloren gehen könne. In der nordiſchen Sage über Hakon 
den Großen wird fogar ein Hund als zum König erhoben gerühmt! 
Der geiſtvolle Kunſtkritiker und Sſſayiſt Ruskin, der fo viel an der 
Menſchheit zu rügen findet, ſagt in feinem neueſten Buche: „Ein Rund iſt 
alles wert!“ 

In England, wo es Notwendigkeit wurde, „Vereine zur Verhütung 
von Grauſamkeit an Frauen und Kindern“ zu gründen, welche alljährlich 
tauſende von Beſchwerden zu gerichtlicher Ahndung bringen, iſt auch in 
Stadt und Land ein großer „Tierfchuß-Derein“ unabläſſig in Anſpruch 
genommen. Aber in der Liſte der Gemarterten iſt nur ſelten der Hund 
zu finden! Kein Britte verwendet denſelben als Kaft- oder Sugtier, 
und ſei auch ſeine Stärke noch ſo ſehr in die Augen fallend, und ſelbſt 
von den brutalſten Menſchen, einem oft halbverwilderten Geſindel des 
Eondoner Oſtend iſt die Redensart ſtichhaltig: „Er driſcht fein Weib, er 
flucht feinen Kindern, er küßt feinen Hund“. Bis in die jüngſte Seit 
galt ein altes Gewohnheitsrecht, wonach einem Hunde ſein erſter Biß 
verziehen ward, d. h. ſein Herr für keinen Schadenerſatz verantwortlich 
gemacht ward, ſondern erſt, wenn ſein vierbeiniger Freund zum zweiten 
Male bei ſolcher Attacke auf einen harmloſen Staatsbürger ertappt ward. 
Ein anderer Fall iſt vielſagend. Als zur Seit einer durch Hundetollheit 
hervorgerufenen Panik ein Geſetz den Maulkorb für ſolche Tiere im 
Freien verfügte, rief dies ſo viel Wehklagen, namentlich unter weiblichen 
Eignerinnen hervor, daß jenes Verbot nur auf ein Jahr giltig blieb, 
und Hektor, Tommy und Bibi wurden wieder freie vierfüßige Staats- 
bürger. Es giebt in London und anderen Städten mit Geſchäftsſinn ge⸗ 
leitete Hoſpitäler und Herbergen für verlaufene Hunde oder ſolche, welche 
von ihren Herren, die auf eine weite Reiſe gehen und ihrer Diener: 
ſchaft nicht genug zärtliche Tierliebe zutrauen, dort in Penſion gegeben 
werden. Vor der Pforte eines londoner Hoſpitals für Krüppel erſchien 
eines Morgens ein Hündchen und hob bittend ſein gebrochenes Beinchen 
empor. Es erwies ſich, daß es einem Nachbarn gehörte und täglich 
geſehen hatte, wie Groß und Klein in Scharen, oft hinkend oder an Stelzen 
gehend, herbeieilten und, wenn die Pforte ſich öffnete, auf ihre leidenden 
Gliedmaßen wieſen. Davon lernte das Tier, ſich auch zu helfen. 

Blickt man in die Menſchengeſchichte zurück, fo begegnet man auf, 
fälligſten Unterſchied in der Behandlung des Hundes bei den Söhnen 
Sem's und bei den Völkern ariſcher Raſſe. Im alten Teſtament wird 
von Hunden nur mit Verachtung geſprochen. Ebenſo gefchah’s bei den 
Chaldäern, Affyriern und gefchieht heute fo bei den Arabern. Hatte ein 
Hund ſich in einen Tempel verlaufen, fo galt dies als greuliche Schändung. 
In Indien dagegen wird dem Tiere viel Ciebe zu teil. Als, nach alter 
Schrift, Indra einen Helden zum Himmel einlud, lehnte dieſer es ab, 
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falls nicht auch fein Hund mit hineingelaſſen würde. Im Sentaveſta 
wird in Grabreden von Menſch und Hund zugleich geſprochen, und das 
Kriminalgeſetz ſpricht von Mord an Menſch und Hund! Wer eine Haus- 
dogge tötet, erhält 700 Rutenhiebe, für ein Junges 500. Einem Hunde 
ſchlechtes Futter geben, wird ſchlechter Bewirtung eines menſchlichen Gaſtes 
gleich geachtet. Selbſt der herrenloſe Hund ſoll als „geheiligter Wanderer“ 
behandelt werden. Noch größere Ehre giebt das uralte Dogma der 
Brahminen der ganzen Tierwelt, mit welcher das Menſchengeſchlecht in 
ununterbrochener Seelenumwandlung ſtehe. Die Lehre lautet: 

„Erhabene Seelen großer und tugendhafter Menſchen leben wieder 
in edlen Tieren auf, aber ſchlimme Geiſter gehen zu Skorpionen, Geiern, 
Baiftfchen und Raubtieren über. Alle wilden Waldbewohner, Kinder der 
£uft, lebendig in den Fluten find alle gleich, frei und unabhängig. Alles 
Erben der Unſterblichkeit. Alles, was lebt und atmet, iſt Menſch geweſen 
und wird es wieder in Reihenfolge. Auch du mußt gleich allen menſch⸗ 
lichen Geſtalten durch zehntauſend Formen wandern. Serdrücke nicht den 
ſchwachen Wurm. Deiner Schweſter Seele könnte die demütige Form 
tragen. Weshalb mit graufamem Pfeil den Vogel töten! Aus ihm hörft 
du vielleicht die klagende Stimme deines Bruders. Wenn ein armes 
harmloſes Kälbchen jammert, bringſt du in ihm vielleicht dein einziges 
verlorenes Kind zu neuem Tode! Fort mit der elternmordenden Hand! 
Könnteſt du nicht aus dem milden geſenkten Haupte eines Cammes die 
heiligen Züge deiner Mutter herausleſend Wenn du einen Stier zur 
Schlachtbank führſt — zittere davor, daß du vielleicht deinen Vater bluten 
machſt. Süchtige nicht den Hund, er war einſt dein Freund, der dich von 
einem Flammen oder Waſſergrabe gerettet. Und fort mit dem Schlacht 
meſſer von der Antilope, ſie war einſt dein Weib!“ 

Die Leſer der „Sphinx“ werden ſich wohl der Aus führungen ı von 
Prof. Dr. Raphael von Koeber über die Entwickelung dieſer Auffaſſung 
erinnern. Vergleiche „Cheofophifche Schriften“ Nr. 26 und 27. 

Dr. Göring. 
% 


Famikienſchutz. 

So nennt ſich eine ſoeben neu erſcheinende Wochenſchrift für die 
prakliſchen und ideellen Intereſſen des Hauſes, die von Amalie Reich und 
Fidus im Derlage der Geſellſchaft „Familienſchutz“ (Gebr. Kurze) in Berlin 
herausgegeben wird. Die Redaktion ſpricht folgende Leitgedanken aus: 

„Die neue Seit erftarft und beweiſt ſich in immer kräftigeren Aeuße ; 
rungen. Das Jahrhundert, das ſo wild und ungebändigt begann, geht 
zur Neige, um einem neuen Platz zu machen. Innen und außen, in den 
Menſchenſeelen wie in den Geſtaltungen des äußeren Lebens, drängt alles 
mit elementarer Gewalt dieſem neuen Jahrhundert entgegen — und 
dieſes neue Jahrhundert wird das Jahrhundert einer zur Reife kommenden 
Menſchheit ſein. 
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Freier, als die Menſchheit der vergangenen Jahrzehnte, ohne dröhnen⸗ 
des Kampfespathos, mit der ſelbſtverſtändlichen Sieghaftigkeit in den Augen, 
bringen die Söhne der neuen Seit neue Kultur. Es ſpielt ſich eine ge- 
waltige Befreiung der Menſchenſeele ab in dieſem vulkaniſch energiſchen 
Dorwärtstreiben auf allen Gebieten. Es find die Gebiete der Technik 
und der Empfindungen, es find die Gebiete des Handels und der In⸗ 
duſtrie, und es find die Gebiete der Wiſſenſchaft und neuer Gefühlsſphären, 
die dieſe neue Kultur einleiten, die ſie fruchtbar machen wollen. 

Auch das nun zu Ende gehende Jahrhundert fing mit gewaltigen 
inneren Verſchiebungen an; aber es mußte noch in äußeren dramatifchen 
Konflikten ſeine Traditionen vernichten. Seine Revolutionen vollzogen 
ſich noch mit äußerlichem Pomp, ſie waren noch Schauſtücke für die All⸗ 
gemeinheit. 

Damals hatten die Romanen die Führung der europäiſchen Geiſtes · 
kultur; heute haben die Germanen ſie angetreten. 

Das neue Jahrhundert tritt mit individualeren Konflikten in Er- 
ſcheinung, ſeine Revolutionen ſpielen ſich innerlicher ab, ſie werden zu 
Reformationen, und feine Errungenſchaften verlieren den äußerlichen Schau- 
charakter, ſie geſtalten ſich perſönlicher, einfacher und zielſicherer. 

Mit der Wucht im Felde ftehender Heere feierte das 19. Jahrhundert 
ſeinen ehernen Geburtstag — mit der Kraft ſozialer Errungenſchaften 
und individuell feelifcher Vermenſchlichung wird das 20. Jahrhundert feine 
goldene Siegeslaufbahn beginnen. Und wenn militäriſche Schlachtenmuſik 
ihm auch ſein Wiegenlied ſingen ſollte, es wird bald ſeine ruhigeren 
Klänge finden, Klänge des Friedens, Klänge verſöhnender Kulturarbeit. 

Wir im Herzen Europas aber, die wir gleichſam die Hellenen des 
neuen Seitalters find, wir ſollen uns erkennen und finden, daß wir ſtark 
werden, für unſere Familie, für unſer Vaterland. Aus der Tiefe unſerer 
Volkskraft ſollen wir ſchöpfen; da finden wir alle Vorbedingungen zu neuer 
Kulturblüte: die Tiefe unſerer Volkskraft follen wir heilig halten. 

Den Geiſtern, die dem Suge ins neue Jahrhundert vorauseilen, ver- 
ſtändnislos uns zu öffnen, mit Ernſt und Ehrlichkeit, ohne den Witz neidiſcher 
Kleinſprecherei — den Blick für alles Keimen und Sproſſen auf den 
Feldern der neuen Kulturarbeit frei zu halten — und ein herzliches inneres 
Band zu Familie und Volk zu finden: das ſei unſer Siel. 

Dann erſt bedeutet unſer Wirken einen erzieheriſchen Faktor für 
unſere germanifche Kulturjendung, dann erſt finden wir das rechte Der- 
hältnis zwiſchen dem Einzelnen und dem Volk, dann erſt ſind wir ein 
echter und rechter Schutz der deutſchen Familie“. 

Dieſen Anſchauungen ſtimme ich zu und wünſche dem „Familienſchutz“ 
beſtes Gedeihen. Dr. Göring. 


ES 


Kauft und Prometheus. 291 


Kauft und Prometheus. 
Eine Dichtung von Hermann Hango. 


A. Hartleben's Verlag in Wien. — 7 Bogen. Oktav. Geheftet 2 Mk. 25 Pf. 
Elegant gebunden 3 Mk. 25. Pf. 


Hangos Dichtung wendet ſich gegen den Peſſimismus unſerer Seit in 
folgendem dichteriſchen Bilde: 

Fauſt, ein Enkel jenes Magiers, der an der Eingangsſchwelle unſeres 
kritiſchen Zeitalters ſteht, der Repräſentant der Menſchheit, wie fie aus 
den dunklen Tiefen ihrer tieriſchen Abkunft nach einem unbekannten Ent- 
wickelungsideale die Seiten hindurchirrt, ruht grübelnd auf einer Klippe 
der Anden. Vor ihm dämmert die Südſee, und die ganze OGertlichkeit 
dünkt ihm am äußerſten Ende des großen menfchlichen Ningplatzes gelegen. 
Ermüdet und elend, ſchlummert er ein. Da erſcheint ihm Prometheus, 
der Hüter des geheimnisvollen Feuers, das in der menſchlichen Pſyche 
immer wieder die Aſche durchbrach und in den ſchwerſten Epochen ver; 
hinderte, daß die Menſchheit, an ihren Idealen verzweifelnd, in eine 
dunklere Tiernatur ſtürze, als jene war, aus der ſie einſtens emporſtieg. 
In einer Reihe von Difionen, die der Verlauf eines menſchlichen Traumes 
regiert, erblickt Fauſt den erſten Aufgang der Sonnenſterne aus dem Chaos, 
dem Kampf der Welten um die Herrfchaft im Raume, die Urzeit der 
Erde, das lange vorbereitete und doch ſo ſchlichte Kommen des Menſchen, 
die erſten Bildungen und Schwankungen der Kultur — und fordert im 
ſteten peſſimiſtiſchen Widerſtande gegen alle Gffenbarungen von feinem 
geiſtigen Führer immer neue Beweiſe für den Wert und die ſittliche Be- 
rechtigung der ſchweren menſchlichen Arbeit. Die Stimme Moſes, des 
Buddha Entſagung, Chriſti Predigt, das Bild des eigenen Ahns, jenes 
Fauſt, der zuerſt die Seele dem Zweifel ergab, Colons Sendung, das 
Martyrium Brunos und endlich der triumphierende Tod Galileis er- 
ſchüttern langſam die Sweifel in Fauſt's die Ewigkeit leugnendem und doch 
nach ihr dürſtendem Geiſte, und ein Weitblick in Seiten, welche die „Feuer : 
bahn der Promethiden in ungeahnten Flügen emporführt“, beſiegt ſein 
letztes Grauen vor dem individuellen und dem ſcheinbar drohenden Alltod, 
ſtärkt feine Seele mit einer Zuverficht, die nicht mehr egoiſtiſch, daher nicht 
mehr zu gefährden iſt, und giebt den erwachenden Kämpfer dem ver ; 
heißungsvollen Lichte eines neuen Lebens zurück. 

Das eigentliche poetiſche Vorwort dieſes Werkes hat der Derfaſſer 
ſchon im Gedichte „Unterwegs“ (Neue Gedichte, A. Hartleben’s Verlag, 
Seite 6) geſprochen; der Glaube an den „ewigen Sieg des Lebens“, die 
Ahnung der menſchlichen Seele, daß ihr nur die einſtweilige Unzulänglich⸗ 
keit der Erkenntnis den letzten Troſt verhehle, die Abſicht aller Lebens 
bahnen aber dennoch aufwärts deute, iſt das innere Cicht der Fabel. — 


** 
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Magnetismus und Bypnotismus von Geßmann. 
Elektrotechniſche Bibliothek, Band XXXV, 2. Auflage. Magnetismus 
und Hypnotismus, eine Darſtellung dieſes Gebietes mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Beziehungen zwiſchen dem mineralifchen Magnetismus, 
dem ſogenannten tieriſchen Magnetismus und dem Hypnotismus. Mit 
55 Abbildungen und 19 Tafeln, zweite revidierte und ergänzte Auflage, 
A. Bartleben’s Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 14 Bogen. Gktav. 
Geheftet. Preis 5 Mark. In Orginalband 4 Mark. 

Während vor wenigen Jahren, als die erſte Auflage dieſes Buches 
der Oeffentlichkeit übergeben wurde, faſt nur engliſche und franzöſiſche 
Arbeiten über Hypnotismus erſchienen waren, und Deutſchland und Geſter 
reich in dieſer Beziehung noch weit zurück waren, iſt die heutige deutſche 
Litteratur über den Hypnotismus ſehr bedeutend geworden, wenn ſchon 
populär wiſſenſchaftliche Werke, welche die Kenntnis der intereſſanten 
hypnotifchen Phänomene dem gebildeten Publikum zu vermitteln im ſtaude 
ſind, noch immer fehlen. Dieſe Thatſache, ſowie die gute Aufnahme, welche 
die erſte Auflage dieſes Buches fand, boten Deranlafjung zu einer zweiten 
revidierten und dem heutigen Stande dieſer Frage entſprechenden Neubearbei ; 
tung von „Magnetismus und Hypnotismus“. Die Thatſachen des Hypnotis ; 
mus weiteren Kreifen zugänglich zu machen, ift der Sweck dieſes Buches. 

3 
Kalb über Erdbeben. 

Ein populärer Vortrag. A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und 
Leipzig. 13 Bogen Oktav. Geheftet 5 Mark. Elegant gebunden 4 Mark. 

Die furchtbare Erſcheinung der Erdbeben, welche feit 26 Jahren eiu 
Spezialſtudium des Verfaſſers bildete, wird hier in gemeinverſtändlicher 
Weife nach allen jenen Geſichtspunkten geſchildert, welche für das Ver 
ſtändnis ihrer Urſache maßgebend find. Wie in den übrigen Dorträgen, 
ſo iſt auch in dieſem auf die innere Gliederung und den logiſchen Aufbau 
der Gedanken befondere Sorgfalt verwendet worden. Hieran reihen ſich' 
dann die Erzählungen des Derfaffers von einzelnen perſönlichen Erlebniſſen 
bei ſeinen an Ort und Stelle angeſtellten Beobachtungen und Unter- 
ſuchungen, die den Vortrag in origineller Weiſe beleben. Beſondere wiſſen ; 
ſchaftliche Erörterungen, die nicht umgangen werden konnten, aber im Texte 
den engen Suſammenhang geſtört hätten, ſind in den Anhang verwieſen. 

3 
Zaura von Afbertini’s Lehrbuch der Sraphokogie. 

(Lehrbuch der Graphologie von L. Meyer [Laura von Albertini in 
Ragaz, Schweiz]. Stuttgart, Berlin, Leipzig, Union Deutſche Verlags ; 
geſellſchaft. Cex.. Oktav, 248 Seiten, Preis: 5 Mark). Soweit ich die 
Litteratur der Graphologie kenne, iſt dieſes Lehrbuch eins der beſten und 
zuverläſſigſten. Bei dem enorm billigen Preiſe wird es ſich raſch ein- 
bürgern. Später mehr darüber. Dr. Göring. 
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Vorwort des Herausgebers. 


. iſt mir eine große Genugthuung, aus dem Leſerkreiſe der „Sphinx“ 
eine Arbeit veröffentlichen zu können, welche weiten Kreiſen als 
Dorftufe der Theoſophie willkommen fein muß. Im edelſten Sinne des 
Wortes populär gehalten, in jedem Satze verſtändnis voll, ohne Voraus ; 
ſetzung gelehrten Wiſſens, gehen dieſe drei von dem Verfaſſer am 23., 24. 
und 25. September 1895 gehaltenen Vorträge von den beſten und blei- 
benden Errungenfchaften der Phyſik, Chemie, Aſtronomie, Phyfiologie, 
Paläontologie und Entwickelungslehre in überzeugender Folgerichtigkeit zu 
den Forderungen des Gemüts und des religiöfen Bedürfniſſes über. Sie 
weiſen unwiderleglich nach, daß die Lücken, welche die Sinnenwiſſenſchaft 
da läßt, wo fie an eines der ernſten Kätſel des Lebens ſtößt, nur durch 
die Thatſachen des Eingreifens einer überſinnlichen Welt in unſer Sinnen⸗ 
leben ausgefüllt werden. In beſonnener Gedankenordnung leitet der Ver⸗ 
faſſer die Annahme eines neben dem Sinnenbewußtſein thätigen überſinn⸗ 
lichen Bewußtſeins aus den durch keine Phyſiologie zu erklärenden Er⸗ 
ſcheinungen des Hypnotismus, des Somnambulismus und der telepathiſchen 
Wirkungen innerhalb der ſogenannten ſpiritualiſtiſchen Phänomene ab. 
Durch dieſe feſtgefügte Gedankenreihe, die ſich nicht auf Phantaſien, 
ſondern auf hundertfach erhärtete Erfahrungsbeweiſe ſtützt, bahnt ſich der 
Derfalfer den Weg zur Darlegung einer Tebensauffaſſung und Ethik, 
welche mit dem materialiſtiſchen Streben unſerer Seit bricht und den Weg 
von gewaltſamen Umſturzbeſtrebungen zu einer verſöhnenden Umgeſtaltung 
des ganzen ſittlichen und ſozialen Lebens bahnt. 

Somit hat dieſe Schrift eine hohe Miſſion für unſere gegenwärtige 
Kultur und deren künftige Beſſergeſtaltung. 

7. Oktober 1895. Dr. Göring. 


sphlnz III, 118, A. 


FT 


294 = Sphinx XXI, tis. — Dezember (895. 


Wenn ich der an mich gerichteten Aufforderung, aus dem Gebiete 
des Ueberſinnlichen einige Mitteilungen zu machen, hiermit nachkomme, 
bin ich mir klar bewußt, daß dieſes Unternehmen weder ſo leicht, noch 
auch ſo unverfänglich iſt, als Sie alle wahrſcheinlich vorausſetzen. Es iſt 
nicht fo leicht, unſerem durch die Sinne bedingten Erkenntnisvermögen 
etwas halbwegs faßlich zu machen, was dieſe ſinnliche Erkenutnis über ; 
fteigt. Jeder derartige Verſuch kann nur in der Weiſe geſcheheu, daß das 
Ueberſinnliche in ſinnliche Bilder und Gleichniſſe gekleidet wird, und da 
liegt die Gefahr nahe, daß eine ſolche bloß ſinnbildliche, ſymboliſche, alle⸗ 
goriſche Darſtellung nicht nur nicht verſtanden, ſondern ſogar ſehr miß— 
verftanden wird. Unzählig ſind die Bücher, in welchen im Laufe der Jahr- 
tauſende ſolche Verſuche unternommen worden ſind; auch das Buch der 
Bücher, unſere Bibel des alten und neuen Teſtamentes, gehört hierher. 
Aber trotz einer Geiſtesarbeit von Jahrtauſenden iſt die Menſchheit von 
dem Verſtändnis ſolcher Bücher gerade heutzutage ſehr weit entfernt. Es 
kann mir alſo gar nicht beifallen, mit meiner ſchwachen Kraft in wenigen 
Stunden das leiſten zu wollen, was Geiſtesrieſen im Verlaufe von Jahr 
tauſenden nicht vermochten. Das Ganze, was ich verſuchen will, iſt, Sie 
zum eigenen Nachdenken anzuregen, indem ich Ihnen in einer 
auch der Vernunft faßlichen Weiſe zeige, daß hinter der ſinnlichen Er⸗ 
ſcheinung der Dinge überhaupt und des Menſchen insbeſondere ein über: 
ſinnlicher, geiſtiger Kern verborgen iſt, und daß gerade dieſer Kern das 
innere, unvergängliche Weſen, die Erſcheinung aber nur die äußere, ver ; 
gängliche Form ausmacht. Nur das alſo ſoll der Sweck meines Vortrages 
fein, Sie zum Selbſtdenken anzuregen. — Die Sache iſt aber, wie 
ich geſagt, auch nicht ſo ganz unverfänglich, weder für mich noch für 
jene, die ſich dadurch doch zu weiterem Denken und Forſchen angeregt 
fühlen ſollten. Wer ſich mit überſinnlichen Dingen, mit Metaphyſik und 
Religion befaßt, verfällt dem Spotte und Rohne und Gelächter der an 
dem Sinnlichen hängenden denkfaulen Menge, zu der nicht bloß viele 
Nichtgelehrte, ſondern auch viele wiſſenſchaftlich Sebildete gehören. So 
iſt es geweſen ſeit älteſter Seit, ſoweit die geſchichtliche Erinnerung zurück⸗ 
reicht, fo iſt es noch heute, und fo wird es fein bis auf unabſehbare Su⸗ 
kunft. Gewiß iſt es alſo nicht irgend ein egoiſtiſches Intereſſe, was mich 
zur Erfüllung Ihres Wunſches bewegt, ſondern einzig und allein nur die 
Abſicht, etwas Nützliches dadurch zu wirken, daß ich meinen geehrten Su: 
hörern die gänzliche Derfehrtheit und Verſchrobenheit der 
heutigen materialiſtiſchen Weltanſchauung auf ſtreng wiſſen⸗ 
fchaftlihem Wege nachweiſe und dieſelben durch die Erſchließung einer 
Fernſicht in das hinter der materiellen Hülle verborgene geiſtige Gebiet 
zum Selbſtdenken anrege. Bei wem dieſe Anregung auf empfänglichen 
Boden fällt, dem will ich gerne mit weiteren Mitteilungen zur Hand ſein; 
denn mein jetziger Vortrag muß ſich ſelbſtverſtändlich nur auf einige 
wenige einleitende Geſichtspunkte beſchränken. 

Da wir in einer Seit leben, wo die Naturwiſſenſchaft das große 
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Wort führt, fo will ich die folgenden Betrachtungen überall auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage ſtützen. Nicht blinder Glaube ſoll uns leiten, ſondern 
klare Ueberzeugung. Auch ich bin ein Derehrer der Wiſſenſchaft, auch ich 
bin ihren Weg gewandelt, und das erleichtert mir einigermaßen meine 
Aufgabe. — ö 

Nach dieſen einleitenden Worten, die ich zur Kennzeichnung meines 
Standpunktes und zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen vorausſchicken 
zu müſſen glaubte, will ich zum eigentlichen Gegenſtande übergehen. — 

Was iſt der Menſchd Woher kommt erd Wohin geht erd 
Und was tft der Sweck feines Lebens auf dieſer Erde? 

Das ſind Fragen, welche ſich, wie ich glaube, jeder denkende Menſch 
von ſelbſt vorlegen ſollte; denn von der richtigen Beantwortung dieſer 
Fragen hängt die Einrichtung ſeines Verhaltens nicht etwa nur für einen 
kurzen Abſchnitt feines Tebens, ſondern für fein ganzes Keben ab. Iſt es 
wahr, daß der Menſch auf ſeine irdiſche Erſcheinung zwiſchen Wiege und 
Grab beſchränkt iſt, dann muß es Sweck für ihn ſein, ſich dieſes Leben 
fo angenehm als möglich zu machen, feinen Keib und deſſen Wünſche fo 
gut als nur immer möglich zu befriedigen. Iſt es aber wahr, daß dem 
Menſchen ein überfinnlicher, geiſtiger Kern zu Grunde liegt, der fein eigent- 
liches inneres Weſen ausmacht und den Tod überdauert, dann kann die 
Befriedigung bloß leiblicher Begehrungen weder die einzige noch die 
eigentliche Aufgabe ſeines Erdenlebens ſein, dann muß er ſich vielmehr 
fragen: Was iſt dieſer Weſenskern und was habe ich für ihn in dieſem 
Leben zu thund — Und deshalb hat die an die Spitze geſtellte Frage 
wohl ihre volle Berechtigung. 

Nichtsdeſtoweniger erhält man auf diefe Frage gerade von Menſchen, 
die ſich gebildet nennen, denen alſo das Denken geläufig und Bedürfnis 
ſein ſollte, zumeiſt die wunderlichſten Antworten. 

Eine ſehr gewöhnliche Antwort iſt: „Was geht das mich an; was 
kümmere ich mich darum, was nach dem Tode ſein wird!“ — Dieſe 
Antwort iſt eines denkenden Menſchen unwürdig. Mag der Menſch mit 
dieſer Antwort ſich über eine geraume Seit feines Lebens hinwegtäuſchen, 
und im Taumel der Lebensfreuden feinen einzigen Lebenszweck erblicken, 
vielleicht kommt doch endlich einmal eine Seit, wo Leid, Kummer, Ver- 
zweiflung bei ihm Einkehr halten und ihm dieſe Frage mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt aufdrängen. Sin Augenblick aber iſt es, der einem jeden 
von uns Menſchen ſicher einmal kommt: der Augenblick des Todes. Diele 
Menſchen allerdings nahen der Schwelle des Todes ohne es zu wiſſen 
und zu ahnen; viele aber, und vielleicht die meiſten, erlangen Kenntnis 
ihres herannahenden Endes; und daß dies einſtens einmal auch bei ihm 
ſo ſein wird, davor iſt niemand unter uns geſichert. Im Angeſichte des 
nahenden Todes aber wird dieſe Frage ſicher auch an jenen herantreten, 
der dieſelbe zeitlebens nicht an ſich geſtellt, und ein ſchreckliches: „Su ſpät!“ 
wird die Antwort fen. Ob die Seelenqualen eines ſolchen „Su ſpät“, 


die jeden Augenblick des langſam auszitternden Lebens in eine Ewigkeit 
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verwandeln, nicht alle Genüſſe eines im Freudentaumel verbrachten Lebens 
aufwiegen, das möge jeder in Erwägung ziehen, ſo lange es noch 
Seit iſt. a 

Eine andere nicht ungewöhnliche Antwort ſogenannter Gebildeter iſt 

die: „Das kann niemand ergründen; wozu ſoll ich mich mit Dingen 

plagen, die niemand ergrübeln kann!“ — Auch dieſe Antwort iſt eines 
denkenden Menſchen unwürdig; für fie gilt des Dichters Wort: „Un 
ſelig' Mittelding von Engel und von Vieh, Gott gab dir die Vernunft, 
doch du gebrauchſt ſie nie!“ Mit dieſer Antwort wäre überhaupt jedes 
wiſſeuſchaftliche Forſchen und Streben von vornherein ausgeſchloſſen. 
Unzähligemal hat die Wiſſenſchaft geirrt, unzähligemal hat ſie das 
wieder verworfen, was ſie kurz vorher als ſichere Wahrheit gelehrt 
hatte; unzählig ſind noch jene Probleme, die vor der Wiſſenſchaft als 
ungelöſte Rätfel ſtehen: und doch ſtrebt die Wiſſenſchaft, unbeirrt durch 
tauſend Mißerfolge, der Löſung dieſer Probleme nach, und jeder, der die 
Cöſung von vornherein als unmöglich und damit jedes wiſſenſchaftliche 
Streben als Unſinn erklären wollte, würde ohne weiteres an den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Pranger geſtellt werden. 

Die gewöhnlichſte Antwort aber, die man auf obige Frage von wiſſen⸗ 
ſchaftlich Gebildeten erhält, iſt die des gegenwärtigen ſogenannten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Materialismus: „Der Menſch beginnt mit der Geburt und 
endet mit dem Tode.“ Auch dieſe Antwort iſt eines denkenden Meuſchen 
unwürdig; denn um dieſe ſcharfſinnige Antwort zu ergrübeln, braucht 
man wahrlich garnichts zu denken; dieſe Antwort giebt ſchon der bloße 
Augenſchein; und die ſcharfſinnigſten wiſſenſchaftlichen Ausführungen, durch 
welche dieſe ſinnenfällige Antwort erft ergrübelt und bewieſen werden ſoll, 
führen doch nur wieder zu dem zurück, was ſelbſt der allereinfachſte 
Menſch auch ohne dieſelben mit ſeinen geſunden fünf Sinnen wahrnehmen 
kann, beweiſen alſo nur, daß man trotz alles angeblichen Denkens eigent , 
lich garnichts gedacht hat. 

Die notwendige logiſche Konſequenz dieſer materialiftifchen Welt 
anſchauung iſt der Egoismus in feiner brutalſten Form. Wenn 
ich wirklich garnichts weiter habe, als dieſes einzige kurze Erdendaſein, 
dann muß ich mir dieſes ſo angenehm als möglich machen, ſonſt bin ich 
ein bedauernswerter Dummkopf. Die herrlichſten Gefühle der Menſchheit, 
wie Freundſchaft und Nächftenliebe, die größten und edelſten Thaten ſelbſt⸗ 
loſer Opferwilligkeit bis hinauf zur Selbſtaufopferung, denen die lit» 
und Nachwelt ſtaunend Anerkennung und Bewunderung zollt, haben in 
dieſem Syſteme keinen Platz. Ein Materialiſt, der das nicht zugiebt, be» 
weiſt nur, daß er nicht logiſch zu denken vermag, und daß in feinem 
Inneren etwas ſpricht, das wahrer und mächtiger iſt als ſeine angeb⸗ 
liche Ueberzeugung. Wie kann man vom materialiſtiſchen Standpunkte 
aus beiſpielsweiſe die Pflicht der Kindesliebe, gewiß eine der edelſten 
Pflichten, begründen? Dafür, daß ſich feine Eltern ein fürzes Vergnügen 
gemacht haben, als deſſen Folge das Kind das Elend und den Jammer 


Klinger, Das Nätfel des Lebens nach Naturwiſſenſchaft und Okkultismus. 297 


eines ganzen Erdendaſeins zu tragen hat, dafür ſoll das Kind auch noch 
die Pflicht haben, ſeine Eltern zu liebend — — 

Taſſen Sie uns nunmehr die wiſſenſchaftliche Grundlage 
der materialiſtiſchen Weltanſchauung einer näheren Betrachtung 
unterziehen. 

Die uns umgebende Außenwelt nehmen wir vermittelſt unſerer fünf 
Sinnesorgane wahr, welche in ihrem Eentralorgane, dem Gehirn, 
zuſammenlaufen und gemeinſchaftlich mit dieſem dasjenige bilden, was 
wir unſer Erkenntnisvermögen, den Intellekt, den Derftand nennen. Durch 
die Vermittelung dieſer Sinnesorgane erhalten wir von der Außenwelt 
ein beſtimmtes Bild, eine ſogenannte anſchauliche Vorſtellung, und 
die Behauptung des Materialismus geht nun dahin, daß dieſe Vor⸗ 
ſtellung und die Wirklichkeit ſich decken, mit anderen Worten: daß 
die durch unſere Sinne vorgeſtellte Welt und die wirkliche 
Welt identiſch find, daß alſo unſere Sinne die Wirklichkeit er- 
ſchöpfen, und daß es demnach keine andere Wirklichkeit giebt, 
als die durch unſere Sinne vorgeſtellte. 

Den Beweis für dieſe Behauptung, auf der das ganze Gebäude der 
materialiſtiſchen Weltanſchauung ruht, mit der es ſteht und fällt, bleibt 
uns der Materialismus allerdings ſchuldig; für ihn iſt fie ein Axiom, das 
gar nicht bezweifelt werden kann. Und das fcheint auf den erſten Augen: 
blick auch ganz richtig zu ſein; denn was könnte wohl noch mehr wirklich 
ſein als dasjenige, was ich mit den Augen ſehen, mit den Händen greifen 
kann uſw. 

Nichtsdeſtoweniger aber könnten uns ſchon ganz alltägliche Erfah- 
rungen darüber belehren, daß wir uns, wie man zu ſagen pflegt, auf 
unſere Sinne nicht verlaſſen können. Angenommen, wir ſitzen in einem 
eben ſtillſtehenden Siſenbahnzuge, in der Mitte des Rupees, von wo aus 
nur ein ſehr beſchränkter Ausblick auf die Außenwelt durch die Seiten: 
fenſter möglich if. Da fährt auf dem Nebengeleiſe ein zweiter Eiſenbahn⸗ 
zug vorbei. Wir ſehen ganz deutlich die Cokomotive und die mächften 
Wagen vorbeifahren; aber plötzlich hält dieſer fahrende Sug ſtill, und 
unſer eigener Sug ſetzt ſich in entgegengeſetzter Richtung in Bewegung. 
Es iſt dies allerdings bloß eine Sinnestäuſchung, aber dieſelbe iſt zumeiſt 
ſo ſtark, daß wir im erſten Augenblicke ſelbſt darüber nicht ganz klar 
werden, und, um uns Gewißheit zu verſchaffen, erſt einen Blick durch das 
andere Kupeefenfter werfen; dort ſehen wir die LCandſchaft unverändert 
und jetzt erft ſind wir ſicher, daß das vermeintliche Fahren unſeres Zuges 
nicht Wirklichkeit ſondern bloße Sinnestäuſchung iſt. — Oder: wir 
ſehen, auf einer Brücke ſtehend, dem Eisgange zu; wenn wir hierbei 
unſeren Blick bloß auf das unter uns in dichten Maſſen abfließende Eis 
beſchränken, ſo wird ganz gewiß die Erſcheinung eintreten, daß das Eis 
plötzlich ſtillſteht und die Brücke mit allem was darauf iſt, ſich ſtromauf⸗ 
wärts bewegt. Wir wiſſen ganz gut, daß dies bloß eine Sinnes 
täuſchung iſt, aber dieſe iſt ſo mächtig, daß wir uns trotzdem von der⸗ 


ne 


298 Sphinx XXI, tis. — dezember (895. 


ſelben nicht befreien können; erſt ein Blick auf das Ufer iſt im ſtande, 
dieſelbe verſchwinden zu machen. — Oder ein anderes Beiſpiel: Wenn 
wir durch ein Stereoſkop blicken, ſo ſehen wir Candſchaften, Menſchen, 
Tiere uſw. als körperliche Gegenſtände vor uns, genau ſo wie in der 
Wirklichkeit, nur verkleinert; die in dem Stereoſkope befindlichen beiden 
zweidimenſionalen Flächenbilder ſind in einheitliche dreidimenſionale Körper 
verwandelt. Wir wiſſen das, aber trotzdem ſind wir nicht im ſtande, 
uns dieſer Sinnestäuſchung zu entfchlagen, — Oder endlich das be⸗ 
kannteſte und packendſte Beiſpiel: Unſere Sinne lehren uns, das heißt wir 
gewinnen durch dieſelben die Vorſtellung, daß die Erde ſtill ſteht und 
die Sonne ſich bewegt, auf- und untergeht. Trotzdem iſt in Wirklich 
keit das gerade Gegenteil der Fall, die Sonne fteht fill ') und die Erde 
bewegt ſich, und dieſe Bewegung iſt ſogar eine zweifache, eine Bewegung 
um ihre eigene Achſe (Rotation) und um die Sonne (Revolution); aber 
keiner unſerer fünf Sinne giebt uns davon Kunde, daß wir in jeder 
Sekunde circa 4 Meilen weit im Weltraum um die Sonne fliegen und 
uns dabei gleichzeitig um die Erdachſe drehen, welche Umdrehung für die 
Bewohner des Aequators eine Reiſe von circa 450 Meter in jeder Sekunde 
bedeutet, während die Cänge der durchlaufenen Strecke gegen die beiden 
Pole zu allmählich abnimmt und ein genau am Pole ſtehender Menſch 
ſich nur um feine eigene Vertikalachſe dreht. Ueber alles dies erlangen wir 
durch unſere Sinne keine Kenntnis: finnlihe Dorftellung und 
Wirklichkeit decken ſich alſo nicht. — Und wie ſchwer die Menſch⸗ 
heit gerade hiervon zu überzeugen iſt, darüber giebt das letzterwähnte 
Beiſpiel einen ſprechenden Beweis. Als Nikolaus Kopernikus im Jahre 
1545 zuerſt mit der neuen Lehre auftrat, daß die Sonne ſteht und die 
Erde ſich bewegt, daß alſo Vorſtellung und Wirklichkeit ſich nicht decken, 
da wurde dieſe Lehre von Wiſſenſchaft und Kirche bekämpft und von der 
ganzen Welt verlacht. Heutzutage zweifelt kein Menſch mehr an der 
Wahrheit dieſer Lehre; trotzdem aber iſt die Menſchheit ſeit dieſen 350 
Jahren um kein Haar klüger geworden und wenn heutzutage jemand aber- 
mals ganz dieſelbe Behauptung aufſtellt, wie weiland Kopernikus, daß 
nämlich ſinnliche Dorftellung und Wirklichkeit ſich nicht decken, jo verfällt 
er dem Spotte und Gelächter unſerer rein materialiſtiſchen gelehrten und 
ungelehrten Welt. — 

Es iſt doch merkwürdig, daß die Menſchen bei ihren wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen ſehr oft gerade das am leichteſten überſehen, was fie im ge ⸗ 
wöhnlichen Alltagsleben nicht außeracht zu laſſen pflegen. Wenn wir 
unſere Dorftellung der Außenwelt einzig und allein durch Vermittelung 
unſerer Sinnesorgane in Verbindung mit ihrem Centralorgane, dem Gehirn, 
erhalten, ſo müſſen wir doch vor allem dieſe Organe, die unſer ganzes 
Erkenntnisvermögen bilden, einer näheren Prüfung auf ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Wahrheitsliebe unterziehen, geradeſo wie wir im alltäglichen 


) Nämlich im Verhältnis zur Erde. 
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Leben bei der Kunde von irgend einem Ereigniſſe vorerſt innerlich prüfen 
und überlegen, ob der dieſe Kunde überbringende Bote auch in der Cage 
war, die Wahrheit zu erfahren, und ob er auch gewillt iſt, uns die Wahr: 
heit zu ſagen, oder ob er nicht vielleicht in die Klaſſe der Gewohnheits⸗ 
lügner gehört. Wir müſſen alfo, ehe wir uns über die Wirklichkeit und 
Wahrhaftigkeit des von unſeren Sinnesorganen gelieferten Weltbildes über- 
haupt ein Urteil erlauben können, vorerſt Gewißheit haben darüber: in 
welcher Weiſe kommen denn eigentlich unfere Sinneswahr⸗ 
nehmungen zuſtande und was find unſere Sinne zu leiſten fähig? 

Nehmen wir von unſeren fünf Sinnen den ſogenannten vorzüglichſten 
heraus, den Geſichtsſinn. Haben Sie ſchon jemals darüber nachgedacht, 
in welcher Weiſe das „Sehen“ zuſtande kommt, das heißt in welcher 
Weiſe ſich der innerliche Vorgang abſpielt, zufolge deſſen wir die Dinge 
der Außenwelt mit unſeren Augen wahrnehmen d Sie alle wiſſen wohl, 
daß jeder Gegenſtand der Außenwelt ein Bild auf der Netzhaut iu unſerem 
Auge erzeugt; aber hiermit beginnen ſchon die Kätſel; denn dieſes Bild 
iſt 1. ein zweidimenfionales Flächenbild, wir aber ſehen dreidimenfiouale 
Körper; das Bild iſt weiter 2. verkleinert, während wir die Gegenſtände 
in ihrer ſogenannten natürlichen Größe ſehen; es iſt dasſelbe 3. verkehrt, 
wir aber fehen die Gegenſtände aufrecht; das Bild iſt weiter 4. doppelt, 
denn wir haben in einem jeden unferer beiden Augen ein ſolches Netzhaut⸗ 
bild, und dieſe beiden Bilder ſind noch überdies miteinander nicht über⸗ 
einſtimmend; wir aber ſehen bei normaler Stellung der Augen die Gegen— 
ſtände nicht doppelt, ſondern nur einfach; das Bild iſt endlich 5. im 
Inneren unſeres Auges, wir aber ſehen die Gegenſtände außerhalb unſeres 
Körpers. 

Schon aus dieſen wenigen Bemerkungen werden Sie erkennen, daß 
der Vorgang beim Sehen weit rätfelbafter iſt, als wir in unſerer gewöhn⸗ 
lichen Gedankenloſigkeit auch nur im entfernteſten ahnen. 

Wenden wir uns nun um Aufklärung hierüber an die eee 
fo erfahren wir von der Phyfiologie folgendes: 

Die £ichtftrahlen der Sonne, welche auf irgend einen Gegenſtand der 
Außenwelt fallen, werden von dieſem reflektiert und kommen als Reize 
in unſer Auge. Dort gelangen ſie durch die Hornhaut, das vordere 
Kammerwaſſer, die Kinfe und den Glaskörper auf die Netzhaut, woſelbſt 
ſie ein verMeinertes und verkehrtes Flächenbild jenes Gegenſtandes er- 
zeugen und den Sehnerv erregen. Dieſe Erregung pflanzt ſich dann 
dem Sehnerv entlang fort bis in das Gehirn. Im Gehirn kommt dieſe 
Erregung in die unterhalb der Großhirnrinde liegenden Nervenzellen 
hinein, wo ſie eine Empfindung hervorruft, die uns aber im normalen 
Suftande gar nicht zum Bewußtſein kommt. — Bis hierher hat die Phy- 
ſiologie den Vorgang ergründet, aber nicht weiter; in welcher Weiſe 
nämlich dieſe uns unbewußte Empfindung in unſer Bewußtſein 
tritt, aber nicht als Empfindung, ſondern bereits geiſtig umgewandelt 
als Vorſtellung jenes äußeren Gegenſtandes, und in welcher Weiſe 
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dieſe innerliche Empfindung, eben als Vorſtellung, nach außen 
projiziert wird als der außer uns befindliche Gegenſtand — in welcher 
Weiſe, fage ich, dieſe wunderbare geiſtige Umwandlung der 
unbewußten inneren Empfindung in die bewußte äußere Vorſtellung vor 
ſich geht, das hat uns die Phyſiologie bisher noch nicht erklärt; und ſie 
wird uns auch dieſe Erklärung in alle Ewigkeit ſchuldig bleiben; denn 
ſie arbeitet eben nicht mit Geiſt, ſondern nur mit Seziermeſſer und 
Mikroſkop. 

Der eben geſchilderte Vorgang bei dem Suſtandekommen des Sehens 
lehrt uns alſo folgendes: der durch die Lichtſtrahlen erzeugte Reiz wird 
umgewandelt in eine Erregung; dieſe wird wieder umgewan⸗ 


delt in eine unbewußte Empfindung; und letztere wieder wird umge 


wandelt in eine bewußte Vorſtellung; es haben ſich alſo mehrere 
ganz gewaltige Umwandlungen vollzogen; der Reiz, der von einem 
Gegenſtande der Außenwelt in unſer Auge eintritt, iſt verändert, 
modifiziert worden, er hat feine Identifät verloren, 
die durch unſeren Intellekt erzeugte ſubjektive Dorſtellung jenes 
Gegenſtandes iſt mit der objektiven Wirklichkeit desſelben 
nicht identifch ). 

Und was von dem Sehen gilt, das gilt in ähnlicher Weiſe auch von 
allen übrigen Sinneswahrnehmungen. — — 

Nachdem wir alfo geſehen haben, daß wir über die Art und 
Weiſe der Entftehung unſerer Sinneswahrnehmungen von der 
wWiſſenſchaft keine Aufklärung erhalten können, fo wollen wir dieſe Frage 
nach dem „Wie“ vorläufig ganz bei Seite laſſen, und nunmehr bloß nach 
dem „Was“, d. h. nach der thatfählihen Keiftungsfähig- 
keit unſerer Sinne fragen, gleichviel in welcher Weiſe dieſe Leiſtungen 
derſelben zuſtande kommen. — N 

Ueber einen in dieſer Richtung von Dove angeſtellten Verſuch ſchreibt 
Dr. Carl du Prel in ſeinem Buche: „Die Planetenbewohner und die 
Nebularhypotheſe“ folgendes ): 

„Man denke ſich in einem dunkelen Simmer einen Stab aufgehängt, 
der in vibrirende Schwingungen verſetzt iſt, deren Geſchwindigkeit ſich 
vermöge einer mechaniſchen Vorrichtung beſtändig vermehrt. Wenn ſich 
der Stab anfänglich nur zweimal in der Sekunde hin und her bewegt, ſo 
wirkt er auf den Taſtſinn; feine Schwingungen werden bei unmittel- 
barer Berührung als Sinnesreize empfunden, als Druckempfindung der 
Haut. Steigert ſich nun die Geſchwindigkeit bis auf 52 Bewegungen in 
der Sekunde, fo tritt bereits eine Ffern wirkung ein; die Atmoſphäre 
überträgt dieſe Schwingungen an unſer Ohr, deſſen Trommelfell 16mal 
Stöße von außen erhält und 16mal zurückweicht. Auf diefe Bewegungs: 
geſchwindigkeit reagiert der Gehörſinn durch einen tiefen Baßton. 


) vergl. Dr. Ferdinand Maack: „Geeinte Gegenſätze“, Heft II, S. 9— 12. 
) Seite 116 ff. 
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In dem Maße als die Schwingungen innerhalb einer Sekunde ſich ver- 
mehren, ſteigt die Höhe des Tones fortwährend, bis endlich bei einer 
Bewegungsgeſchwindigkeit von 36000 Schwingungen der höchſte wahr: 
nehmbare Ton erzeugt wird. Dann aber tritt in dem dunkelen Simmer 
Grabesſtille ein, und während einer ganz bedeutenden Reihe von immer 
vermehrten Geſchwindigkeiten reagiert keiner unſerer Sinne. 

„Bier iſt alſo eine Tücke zu konſtatieren. Was zwiſchen 36000 und 
ungefähr 18 Millionen Schwingungen liegt, wird von keinem unſerer 
Sinne wahrgenommen. Es giebt alſo Veränderungen in der Außenwelt, 
welchen kein menſchliches Wahrnehmungsorgan entſpricht: Dorftellung 
und Wirklichkeit decken ſich nicht. 

„Bei 18 Millionen Schwingungen in der Sekunde tritt wiederum Fern⸗ 
wirkung ein, und von der Stelle, wo der letzte Ton verhallt war, breitet 
ſich ſtrahlende Wärme aus, die von unſerer Haut empfunden 
wird. Dieſer Schwingungsgeſchwindigkeit können aber die trägen körper⸗ 
lichen Atome nicht mehr folgen und die Bewegung geſchieht nur noch an 
jenem feinen Stoffe, der alle materiellen Körper durchdringt und durch 
den ganzen Raum ſich ausbreitet, dem Aether. Dieſe Wärme wird nun 
mehr und mehr geſteigert, bis endlich der Stab in ſchwachem Rot; 
lichte erglüht, d. h. das Auge zu reagieren beginnt. Während nun 
die Wärme immer mehr und mehr ſinkt und ſchließlich ganz verſchwindet, 
wird der erſt rotglühende Stab nacheinander gelb, grün, blau, violett, 
d. h. er durchläuft alle Farben des Sonnenſpektrums, bis die Kichtempfin- 
dung ſchwächer und ſchwächer wird und nach dem Violett das Auge zu 
reagieren aufhört. Es tritt wieder Nacht ein, wenn der Stab acht Billionen 
Schwingungen in der Sekunde erreicht hat. 

„Die Bewegungsgeſchwindigkeit kann noch weiter geſteigert werden; 
aber keiner unſerer Sinne reagiert mehr darauf. Bier iſt alſo abermals 
eine CTücke zu konſtatieren: Bewegungsgeſchwindigkeiten von mehr als 
acht Billionen Schwingungen in der Sekunde werden von uns nicht mehr 
wahrgenommen. Wir wiſſen garnicht, wie groß dieſe Lücke iſt, d. h. 
welcher Bewegungsgeſchwindigkeit der Aether noch weiter fähig iſt. Aber 
es iſt nachweisbar, daß der Stab überhaupt noch in Bewegung iſt, wobei 
er eine neue Art der Fernwirkung, die chemiſche, ausübt. 

„Der durch ein Prisma geleitete Sonnenſtrahl zerfällt in ſeine Beſtand⸗ 
theile, welche durch das Prisma in verſchiedenem Grade von ihrer ur: 
ſprünglichen gemeinſchaftlichen Richtung abgelenkt werden und darum im 
Spektrum nebeneinander erſcheinen und zwar als die bekannten Regenbogen , 
farben: Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo, Violett. Nur die genannten 
Strahlen beſitzen die Fähigkeit, die Netzhaut des Auges zu reizen, d. h. nur 
dieſe find ſicht bar. Das Sonnenlicht enthält aber viel mehr Strahlen, 
als die ſichtbaren. Jenſeits des roten Endes des Spektrums befinden fich 
unſichtbare Strahlen, welche wärmen; jenſeits des violetten Endes 
andere, welche chemiſch wirken.“ — 

Aber es giebt Hilfsmittel, wodurch wir im ſtande ſind, dieſe unſicht⸗ 


— 
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baren Strahlen ſichtbar zu machen, alſo gleichſam das Ueberſinnliche zu 
verſinnlichen. Cäßt man nämlich die unterhalb des roten Endes liegenden 
Wärmeſtrahlen durch eine Schwefelkohlenſtoff Jod. Cöſung fallen, fo werden 
fie ſichtbar. Man nennt dieſe Umwandlung von Wärmeſtrahlen in Cicht⸗ 
ſtrahlen „Calorescenz“. Läßt man umgekehrt die oberhalb des violetten 
Endes liegenden unſichtbaren Strahlen durch eine Cöſung von fchwefel- 
ſaurem Chinin fallen, ſo werden ſie ebenfalls ſichtbar. Dieſe Umwandlung 
von ſchnelleren Schwingungen in langſamere nennt man „Fluorescenz“ ). 

Wir können aber die Ergebniſſe des eben dargeſtellten Experimentes 
noch weiter ausſpinnen. Denken wir uns beiſpielsweiſe, alle Menſchen 
auf dieſer Erde hätten keine Ohren und demnach keine ſinnlichen Wahr · 
nehmungen für Töne; ſolche Menſchen würden nach materialiſtiſchem Re⸗ 
zepte die Wirklichkeit der Töne leugnen. Ganz dasſelbe wäre hinſichtlich 
des Lichtes der Fall, wenn alle Menſchen keine Augen hätten. Umgekehrt 
aber können wir uns wiederum Weſen denken, welche für die uns Men⸗ 
ſchen nicht wahrnehmbaren Schwingungen innerhalb der oben erwähnten 
Tücken Sinnesorgane beſitzen, um dieſelben in irgend einer Weiſe wahr⸗ 
zunehmen, und welche demnach ein weit vollkommeneres Weltbild haben 
würden als wir. — 

Das eben dargeſtellte Experiment lehrt uns alſo folgendes: 

1. Es giebt wirkliche (reale) Vorgänge in der Außenwelt, welche 
durch keinen unſerer Sinne wahrgenommen werden; es giebt alſo eine 
die Grenzen unſerer ſinnlichen Wahrnehmung überſchreitende, ſomit über: 
ſinnliche Wirklichkeit (transſcendentale Realität); es giebt alſo mindeftens 
zweierlei Wirklichkeiten, eine ſinnliche und eine über: 
ſinnliche, und es iſt eine Thorheit, auch die über 
ſinnliche Wirklichkeit mit unſeren Sinnen ergründen 
zu wollen; N 

2. für die verſchiedene Art und Weiſe unſerer Sinneswahrnehmungen 
iſt einzig und allein die verſchiedene Geſchwindigkeit der ſich in der 
Außenwelt vollziehenden Schwingungen maßgebend; es ſind immer nur 
quantitativ verſchiedene Schwingungen, auf welche unſere Sinne 
aber in qualitativ verſchiedener Weiſe reagieren. Nicht die objektiv 
wirklichen einzelnen Schwingungen nehmen wir wahr, ſondern nur 
die Summe derſelben, und zwar ſubjektiv ver wandelt in Ton, 
Wärme, Licht. Wir erhalten alſo durch unſere Sinne 
nicht ein objektiv wahres, ſondern ein fubjeltiv ge- 
färbtes, alſo gefälſchtes Weltbild; Vorſtellung und 
Wirklichkeit decken ſich alſo nicht, und es iſt ſomit 
unmöglich, mit unferen Sinnen die Wahrheit zu er ⸗ 
kennen und zu ergründen; unſere Sinne find Gewohnheits⸗ 
lügner ?). 


) Dr. Ferdinand Maack: „Geeinte Gegenſätze“, Heft II, Seite 16. 
e) A. a. O., S. 14— 17. 
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Hiermit iſt alfo die Grundlage des Materialis⸗ 
mus, daß die durch unſere Sinne vorgeſtellte Welt 
und die wirkliche Welt identiſch ſind, daß alſo 
unſere Sinne die Wirklichkeit erſchöpfen und daß 
es demnach außer der ſinnlichen Wirklichkeit keine 
andere Wirklichkeit giebt, als falſch nachgewieſen; 
fie iſt ein Grundirrtum, ein np@rov Wbeüdog, und das ganze auf dieſer 
unwahren erſten prinzipiellen Dorausfegung aufgeführte Gebäude des 
Materialismus ſtürzt hiermit von ſelbſt in ſich zuſammen. — 

Dieſe Ergebniſſe mögen uns vorläufig genügen. Sur CTöſung der 
Frage über das Suſtandekommen unſerer Sinneswahrnehmungen iſt die 
Naturwiſſenſchaft, die Phyſik, unfähig; dieſe Frage gehört bereits in das 
Gebiet des Ueberſinnlichen, der Metaphyſik, eigentlich der Piychologie. — 
Caſſen wir alſo dieſe Frage einſtweilen beifeite, und kehren wir zu der 
an die Spitze geſtellten Frage: „Was iſt der Menſch, woher kommt er 
und wohin geht er d“ zurück, wobei wir uns abermals zunächſt wieder 
an die Naturwiſſenſchaft wenden wollen. 

Seit der ſogenannten Kant-Laplace’fchen Nebularhypotheſe über die 
Entſtehung unſeres Planetenſyſtems und ſeit Darwin's bahnbrechender 
Lehre über die Entſtehung der Arten der Organismen gelangt in der 
Naturwiſſenſchaft immer mehr die Anſchauung zur Anerkennung, daß das 
ganze Weltall, mit allem was darin und darauf iſt, das Produkt einer 
allmählichen Entwickelung iſt. Dieſe Entwickelung hat man inter⸗ 
national mit dem Ausdrucke „Evolution“ bezeichnet. 

Wollen wir nunmehr dieſen Entwickelungsgang im einzelnen ver» 
folgen. 5 

Wenn wir in einer hellen, klaren Nacht unſeren Blick aufwärts richten, 
ſo ſehen wir das ganze Firmament bedeckt mit einer Unzahl glänzender 
Sterne, zwiſchen denen ſich wie ein lichter Nebelſtreif die ſogenannte 
Milchſtraße hindurchzieht. Alle dieſe glänzenden Sterne find aber nichts 
. anderes als ſelbſtleuchtende Sonnen gleich der uns Erdenkindern leuch⸗ 
tenden Sonne; und auch die Milchſtraße iſt kein Nebelſtreif, ſondern beſteht 
gleichfalls aus eben ſolchen Sternen oder Sonnen, welche von uns nur 
um ſehr vieles weiter entfernt ſind als die übrigen Sterne, ſodaß deren 
Geſamtheit uns wegen dieſer rieſengroßen Entfernung bloß als ein Nebel— 
gebilde erſcheint. Um Ihnen einen Begriff von der ungeheueren Größe 
dieſer Entfernung zu geben, erwähne ich folgendes: Die Entfernung der 
Sirfterne voneinander wird nach ſogenannten Lichtjahren gemeſſen. 
Das Licht bewegt ſich durch den Weltraum mit der ungeheueren Ge: 
ſchwindigkeit von rund 42 000 Meilen in der Sekunde; und die Entfernung 
eines Sternes, deſſen Licht bereits den im Verhältnis zu einer Sekunde. 
ungeheueren Seitraum von einem ganzen Jahre braucht, um bis zu uns 
zu gelangen, dieſe unfaßbar große Entfernung nennt man ein Lichtjahr, 
und ſie bildet die kleinſte Maßeinheit für die Meſſung kosmiſcher 
Entfernungen. Schon der uns allernächſte Sirftern (& Centauri) iſt bereits 
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5½ Lichtjahre von uns entfernt; die Sterne der Milchſtraße aber haben 
eine Entfernung, welche nach tauſenden von Lichtjahren zählt. 

Alle dieſe Sterne nun find keineswegs chaotiſch durcheinander ge- 
worfen, ſondern geſetzmäßig geordnet. Den einfachſten Weg, das Bild 
der Suſammenſtellung dieſer Sterne ohne Seichnung zu verſinnlichen, 
bietet die Betrachtung unſeres Plaveten Saturn. Dieſer beſteht bekanntlich 
aus einer feſten Kugel, welche von mehreren dieſelbe konzentriſch um ; 
ſchwebenden Nebelringen umgeben iſt. Denken Sie ſich nun, daß ſowohl 
dieſe Kugel als auch die dieſelbe umſchwebenden Ringe aus lauter Sternen 
beſtehen, ſo haben Sie ein Bild unſerer Sternenwelt. Alle unſere Sterne, 
mit Ausnahme jener der Milchſtraße, find auf einen Haufen von der Geſtalt 
einer Kugel zuſammengeordnet und rings um dieſe Kugel herum ſchweben 
zwei Ringe, deren jeder wiederum aus den Sternen der Milchſtraße beſteht. 
Darum nennt man auch unſer Firſternſyſtem das „Milchſtraßen ⸗Ringſyſtem“. 


Das Milchſtraßen-Ringſyſtem. 
(Aus Rudolf Falb: „Don den Umwälzungen im Weltall“ 3. Aufl. 1890, Fig. 56, S. 49. 
Unfere Sonne mit ihren Planeten befindet ſich innerhalb der Sentralfugel, nicht ganz 
in der Mitte, da wo der kleine lichte Kreis gezeichnet ift.) 


In welcher Weiſe iſt nun dieſes unſer Milhftraßen- Ring» 
ſyſtem anf dem Wege allmählicher Entwickelung eutſtanden? Dieſe 
Frage habe ich bereits in einem früheren Vortrage: „Ueber Weltentſtehung 
und Weltuntergang“ in ſehr eingehender Weiſe wiſſenſchaftlich behandelt. 
Sur Auffriſchung des Gedächtniſſes der Teilnehmer jenes Vortrages und 
zur Orientierung der Nichtteilnehmer will ich im folgenden in Kürze nur 
den thatſächlichen Entwickelungsgang ohne Beifügung wiſſenſchaftlicher 
Erklärungen anführen. 

Für die Frage der Entſtehung unſeres Milchſtraßen⸗Ringſyſtemes bietet 
uns einen Anhaltspunkt die bereits erwähnte ſogenannte Kant-⸗Caplace'ſche 
Nebularhypothefe über die Entſtehung unſeres Planuetenfyftems 
d. i. unſerer Sonne mit ihren Planeten: Merkur, Venus, Erde, Mars, 
Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun. Dieſe Hypotheſe lehrt folgendes: 

Unſere Sonne mit ihren Planeten war urſprünglich aufgelöſt in einen 
gasförmig⸗glühenden Nebelball von enorm hoher Temperatur, der eine 
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Drehung um ſeine eigene Achſe in der Richtung von Weſt nach Oſt hatte. 
Dieſe Nebelkugel hatte eine Ausdehnung bis über die Grenze der Bahn 
unſeres entfernteſten Planeten Neptun hinaus, alſo einen Durchmeſſer von 
mehr als 1200 Millionen Meilen. Infolge Ausſtrahlung ihrer Wärme 
in den kalten Weltraum ſchrumpfte dieſe Nebelkugel allmählich zuſammen, 
und infolge der aus der Drehung reſultierenden ſtärkeren Fliehkraft in der 
Gegend ihres Aequators ging dieſe Kugel allmählich in die Form einer 
Linſe über, und bildete ſich am Aequator derſelben eine wulftförmige An⸗ 
häufung von Nebelteilen. Dieſer Nebelwulſt löſte ſich endlich von dem 
Nebelkerne ab, und unter Beibehaltung ſeiner Umdrehung von Weſt nach 
Oſt umkreiſte er nunmehr als freiſchwebender Nebelring den Nebelkern, 
während der letztere aus der Linſenform allmählich wieder in die Kugel» 
form zurückkehrte. Dieſer Vorgang wiederholte ſich nun noch öfter, bis 
die Maſſe des Nebelkernes fo ſehr verdichtet war, daß eine weitere Bil⸗ 
dung und Abtrennung von Nebelringen nicht mehr möglich war. Wir 
haben alſo nunmehr bereits einen kugelförmigen Nebelkern, umgeben von 
mehreren freiſchwebenden konzentriſchen Nebelringen. Der Nebelkern über; 
ging infolge der ſtets fortſchreitenden Verdichtung ſeiner Maſſe allmählich 
in den feurig ⸗flüſſigen Suſtand und ward fo zu unſerer heutigen ſelbſt⸗ 
leuchtenden Sonne. Aus jedem Iebelring aber bildete fich, infolge 
Serreißens feiner Form und Anſammlung feiner Maſſe um ein Derdich⸗ 
tungs⸗Kraftzentrum, wieder eine Nebelkugel, welche als Planet den Sonnen- 
kern in der Richtung von Weſt nach Oſt umkreiſte, zugleich aber eine 
Drehung um ihre eigene Achſe in derſelben Richtung erhielt. Auch bei 
dieſen planetariſchen Nebelkugeln wiederholte ſich derſelbe Vorgang wie 
bei dem urſprünglichen Nebelballe, nämlich die Bildung und Abſtoßung 
äquatorealer Ringe, dann die allmähliche Verdichtung des Kernes und 
der Uebergang desſelben in den feurig ⸗flüſſigen Suſtand, dem jedoch bei 
ſeiner Kleinheit die Abkühlung weit raſcher folgen mußte, als bei dem 
um vieles größeren Sonnenkern. So entſtanden unſere heutigen bereits 
erloſchenen und abgekühlten Planeten. Auch bei den von dieſen 
Planeten abgeſtoßenen Nebelringen endlich wiederholte ſich ganz derſelbe 
Vorgang der Umformung derſelben in Kugeln, welche jedoch vermöge der 
bereits weit vorgeſchrittenen Verdichtung ihrer Maſſe nicht mehr Ringe 
bilden und abſtoßen konnten, und vermöge ihrer geringen Größe den 
feurig ⸗flüſſigen Zuftand bis zu ihrer vollſtändigen Abkühlung weit ſchneller 
durchliefen als die Planeten. Das ſind unſere heutigen Monde. 

Hier haben wir alſo unſer heutiges Planetenſyſtem: In der Mitte 
desſelben die ſelbſtleuchtende Sonne, ſich um ihre eigene Achſe in der 
Richtung von Weſt nach Oſt drehend; um fie herum kreiſen in derſelben 
Kichtung die Planeten, deren jeder nebenbei noch eine Drehung um 
ſeine eigene Achſe in der gleichen Richtung hat; um die Planeten endlich 
kreiſen die Monde in derſelben Richtung; unſer Mond aber hat die eigene 
Achſendrehung bereits eingebüßt; er kehrt der Erde immer dieſelbe Seite zu. 

Bemerken will ich nur noch, daß dieſer Entwickelungsgang ſich ſelbſt 
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verſtändlich nicht mit einer derart mathematiſchen Genauigkeit abſpielte, 
wie er im Vorſtehenden deshalb geſchildert iſt, um die Kürze und Deut: 
lichkeit der Darſtellung nicht zu beeinträchtigen; ferner, daß zu dieſer Ent⸗ 
wickelung ſelbſtverſtändlich ungezählte Millionen von Jahren erforderlich 
waren. — Dieſe Darſtellung giebt uns ein Bild des Entwickelungsganges 
im großen und ganzen, was für den Sweck des Vortrages genügt; alle 
weiteren Einzelheiten, insbeſondere auch die Frage, in welcher Weiſe 
der Gürtel der kleinen Aſteroiden und die Schwärme der noch kleineren 
Meteoriten, und endlich die Kometen, unter denen ſich die beſonders inter 
eſſanten rückläufigen Kometen befinden, entſtanden ſind, müſſen wir übergehen. 

Dieſer eben geſchilderte Entwickelungsgang unſeres Planetenſyſtems 
giebt uns nun — ſo lehrt die Wiſſenſchaft — einen Anhaltspunkt zur 
TCöſung der Frage, in welcher Weiſe unſer ganzes Milchſtraßen ; 
Ningſyſtem entſtanden fein mag. Die Spektralanalyſe weiſt uns 
nach, daß auf allen Sternen, einſchließlich der Sterne der Milchſtraße, 
ganz dieſelben Stoffe vorhanden ſind, wie auf unſerer Sonne und auf 
unſerer Erde. Wo aber die gleichen Stoffe find, da müſſen mot» 
wendigerweiſe auch die gleichen Kräfte wirken. Wir ſind daher zu dem 
Analogieſchluſſe berechtigt, daß auch die ſämtlichen übrigen Sonnen, 
die wir Fixſterne nennen, in derſelben Weiſe wie unfere Some aus 
einzelnen Nebelballen entſtanden find, und daß demnach auch dieſe 
Fixſterne ihre eigenen Planeten beſitzen, auf denen ſich in irgend einer 
Weiſe Leben und Bewußtſein regt, wie auf unſerer Erde; wir können 
aber auch noch weiter ſchließen, daß alle dieſe einzelnen Nebelballen nur 
Teile eines weit größeren einheitlichen Uruebels geweſen find, der alfo 
der Entwickelung unſeres ganzen Milchſtraßen-Ringſyſtemes zu Grunde lag; 
und wir können endlich noch ſchließen, daß demnach auch bei der Ent⸗ 
wickelung dieſes Milchſtraßen⸗Ringſyſtems im großen und ganzen derſelbe 
Vorgang ſtattgefunden hat, wie er ſich im kleinen bei der ſoeben darge⸗ 
ſtellten Entwickelung unſeres Planetenſyſtems gezeigt hat. — Und in der 
That, wenn wir die Geſtalt unſeres Milchſtraßen⸗Ringſyſtems betrachten, 
ſo erhält dieſer Schluß eine weitere Stütze. Dasſelbe beſteht, wie ich ſagte, 
aus einer von Sternen gebildeten Kugel, welche von zwei konzentriſchen, 
aus den Sternen der Milchſtraße beſtehenden Ringen umgeben iſt. Wir 
haben alſo hier ganz dasſelbe Bild, das wir bei der ſtufenweiſen Ent⸗ 
wickelung unſeres Planetenſyſtems geſehen und das wir in unſerem Planeten 
Saturn noch jetzt im kleinen vor Augen haben, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Kugel und die Ringe unſeres Milchſtraßen ⸗Ringſyſtems nicht aus 
zuſammenhängenden Maſſenteilchen, ſondern aus einzelnen Sternen beſtehen. 

Das Milchſtraßen⸗Ringſyſtem, welchem unſere Sonne mit ihren Pla ; 
neten angehört, ſo unfaßbar groß dasſelbe auch unſerem irdiſch beſchränkten 
Faſſungsvermögen erſcheinen mag, iſt aber noch lange nicht das ganze 
Weltall. Weit über die Grenzen der Milchſtraße hinaus tauchen noch 
leuchtende Nebelwolken auf, deren Entfernung nach Millionen von Licht 
jahren zählt; und dieſe Nebelwolken ſind nichts geringeres als ganze 
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Syiteme von Sternen gleich unſerem Milchſtraßen⸗Ringſyſtem, Sternen⸗ 
inſeln, gleich der unſrigen, im unermeßlichen Ocean des Alls. Und auch 
auf dieſen in unermeßlichen Fernen ſchwebenden Sternen finden ſich, wie 
uns die Spektralanalyſe nachweiſt, ganz dieſelben Stoffe vor, wie auf 
unſerer Sonne und Erde und auf unſeren Sternen; und ſo kommen wir 
zu dem weiteren Schluſſe: Alle dieſe Sterneninſeln — deren Sahl aus 
phyſikaliſchen und logiſchen Gründen nicht unendlich fein kann — haben 
ſich ebenfalls aus ſolchen Urnebeln heraus entwickelt, wie unfere Sternen⸗ 
inſel und alle dieſe einzelnen Urnebel waren nichts als bloß Teile eines 
noch größeren Urnebels von unfaßbarer Ausdehnung, aus dem ſich alſo 
das ganze Weltall im Laufe ungezählter Jahr⸗Millionen-Billionen⸗Trillionen 
uſw. allmählich heraus entwickelt hat, in ähnlicher Weiſe, wie unſere 
Sonne mit ihren Planeten aus dem für unſer Faſſungsvermögen ſchon 
unermeßlich groß erſcheinenden, im Verhältnis zum Ganzen aber doch 
nur verſchwindend kleinen Teilnebel. — 
Wird nun — ſo müſſen wir weiter fragen — dieſes Weltall 
in alle Ewigkeit fo fortbeftehen? Das ift nicht möglich; 
was in der Seit entſtanden iſt, muß auch in der Seit vergehen; was 
einen Anfang gehabt hat, muß auch ein Ende haben. — Wollen wir, um 
dieſe Frage zu löſen, ebenfalls zunächſt bei unſerem eigenen Planeten: 
ſyſteme beginnen. Die Planeten werden nicht in alle Ewigkeit um die 
Sonne kreiſen. Auf ihrem Taufe begegnen fie zwei Bewegungswider⸗ 
ſtänden: dem den ganzen Weltraum erfüllenden Aether und den Meteoriten ; 
ſchwärmen. Beide Widerſtände ſind verhältnismäßig höchſt gering; aber 
im Caufe der Jahr⸗Millionen müſſen fie ſich ſummieren und das Reſultat 
liegt auf der Hand: die Fliehkraft der Planeten muß ſich immer mehr ver- 
ringern, die Anziehungskraft der Sonne immer mehr zunehmen; — in ſpiral⸗ 
förmigen Bahnen werden ſich die Planeten der Sonne immer mehr nähern 
und endlich einmal in dieſelbe ſtürzen, nachdem fie bereits längſt vorher in ein⸗ 
zelne Trümmerhaufen zerfallen ſind, wie bereits jetzt unſere Aſteroidengruppe. 
Was aber von unſerem Planetenſyſteme gilt, ganz dasſelbe gilt auch 
von unſerem ganzen Milchſtraßen Ringſyſteme, das ſich gleich ; 
falls um ſeine eigene Achſe dreht; die einzelnen Sterne desſelben müſſen 
ſich allmählich mehr und mehr dem virtuellen Schwerpunkte, dem Mittel- 
punkte, nähern und endlich ineinander ſtürzen. Und ganz in derſelben 
Weiſe müſſen endlich auch ganze Sirfternfyfteme ſich einander nähern und 
ineinander ſtürzen; immer größere Maſſen werden entftehen, deren An⸗ 
ziehungskraft dadurch immer mehr wächſt und die infolge deſſen immer 
neue Maſſen verſchlingen. Und ſo wird endlich das ganze Weltall 
wieder in eine einzige Maſſe vereinigt ſein. — Was aber iſt die Folge 
dieſer Suſammenſtürze von Weltkörpern? Ungeheuere Bewegungskräfte 
werden hierbei gehemmt und dadurch, einem phyfifalifchen Geſetze gemäß, 
in Wärme umgewandelt; und dieſe Wärme muß eine unvorſtellbar hohe 
Temperatur erreichen, und alles wieder in den urſprünglichen gasförmig ; 
glühenden Suſtand auflöſen. Und hiermit iſt der urſprüngliche Urnebel 
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wieder hergeftellt, aus dem das ganze jetzige Weltall ſeinen Anfang ge- 
nommen, und aus dem es in verjüngter Form wieder erſtehen wird, wie 
der Phönix aus ſeiner Aſche: 

Dom All zurück zum All! 


Weltenuntergang iſt Weltenanfang!!) 


Das iſt vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte der äußere, in die 
Sinne fallende Vorgang: Aus dem Urnebel heraus entwickelt ſich 
allmählich das Weltall, und dieſe Evolution erreicht in der Samm⸗ 
lung und Differenzierung der Weltallatome zu Sonnen mit ihren Planeten 
und Monden den Höhepunkt; dann folgt wieder allmählich die Rückkehr 
zum Ausgangspunkte, die In volution, der ſodann eine neuerliche 
Evolution folgt. — 

Unſer Erdkörper hat ſich alſo nach der Lehre der Wiſſen⸗ 
ſchaft aus einem kosmiſchen Urnebel im Taufe der Jahrmillionen all- 
mählich herausentwidelt. — In welcher Weiſe iſt aber weiter 
alles dasjenige entſtanden, was in und auf dieſer 
Erde exiſtiert, die Mineralien mit ihren Kryſtallen, 
die Pflanzen, die Tiere, die Menſchend Iſt alles dies 
auch ein Produkt allmählicher Entwickelungd — 

Wenn wir von der Erdoberfläche aus abwärts dringen in das Innere 
der Erdrinde, ſo kommen wir durch eine Reihe verſchiedener übereinander 
gelagerter Erdſchichten, welche den verſchiedenen aufeinander gefolgten 
Entwickelungsperioden der Erde angehören. Eine jede dieſer verſchiedenen 
Schichten beſitzt aber auch ihre eigenen verſteinerten Pflanzen und Tiere; 
und eine nähere Unterſuchung und Vergleichung derſelben zeigt ein über⸗ 
raſchendes Reſultat. In den unterſten, alſo älteſten Schichten findet man 
nur Pflanzen und Tiere, deren Organiſation auf der niedrigſten Stufe 
ſteht, bis hinab zu den primitivſten Organismen von mitkroſkopiſcher 
Kleinheit, den ſogenannten Protiſten. In den höher gelegenen, alſo 
jüngeren Schichten finden ſich in aufſteigender Reihenfolge immer höher 
und höher organiſierte Pflanzen und Tiere bis hinauf zu den Säugetieren 
und menſchenähnlichen Affen; aber erſt in der oberſten, alſo jüngſten 
Schicht findet man Menſchenſchädel. Niemals ſind in den älteren Schichten 
auch ſolche höher organiſierte Pflanzen und Tiere zu finden, welche in 
den jüngeren Schichten vorhanden ſind; wohl aber giebt es in jeder 
jüngeren Schicht ſolche Lebeweſen, welche mit denen der nächſtälteren ver · 
wandt, zugleich aber höher organiſiert ſind.?) 

Don jenen in der älteſten Schicht vorhandenen primitivſten Lebeweſen, 
den Protiſten, find auch noch heutzutage einige Arten als Repräfentanten 
vorhanden. Die tiefſte Stufe unter ihnen nehmen die Moneren oder 
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Amöben ein. Die Monere iſt ein einfaches ſtrukturloſes Schleimklümpchen, 
das nur aus einer einzigen Selle beſteht. Man kann in ihr weder Pflanze 
noch Tier erkennen, und die Fortpflanzung derſelben geſchieht in der ein⸗ 
fachſten Weiſe dadurch, daß ſich die Mutterzelle in zwei Sellen teilt, deren 
jede als ſelbſtändiges Weſen weiterlebt). — Mit dieſen allereinfachſten 
Organismen, mit der einfachen Selle, hat alſo das organiſche Leben 
auf unſerer Erde begonnen und ſich allmählich bis zu ſeiner heutigen 
Blüte entwickelt, von der Alge bis zur Eiche, von dem Wurme bis zum 
Menſchen; und Darwin hat dieſe aus den verſteinerten Dokumenten der 
verſchiedenen Erdſchichten zu entnehmende Kehre insbefondere noch dahin 
weiter ausgeführt, daß er die Prinzipien darlegte, durch welche dieſe all⸗ 
mähliche Entwickelung zu immer höherer Vollkommenheit bis zu den die Erde 
gegenwärtig bewohnenden Arten der Organismen bewirkt worden ſein ſoll. 

Einen überraſchenden und intereſſanten Beleg für dieſe Entwickelungs⸗ 
theorie finden wir in der allmählichen Entwickelung des menſchlichen 
Embryo im Mutterleibe. Sie beginnt mit einer mikroſkopiſch kleinen 
Eizelle; aus dieſer entwickeln ſich zunächſt mehrere Sellen, und der menſch— 
liche Embryo hat ſodann die größte Aehnlichkeit mit einem Wurme. 
Nach drei Wochen zeigt ſich die charakteriſtiſche Krümmung des Nücdens 
und das angeſchwollene Kopfende. In der dritten oder vierten Woche 
hat der menſchliche Embryo hinten einen langen Schwanz und an den 
Seiten zwei Paar Nuderfloſſen; faft die ganze obere Körperhälfte bildet 
ein unförmlicher Kopf ohne Geſicht, zu deſſen Seiten ſich Kiemenſpalten 
und Kiemenbogen befinden wie bei den Sifchen. In dieſem Stadium der 
Entwickelung unterſcheidet ſich der menſchliche Embryo in keinem wefent: 
lichen Merkmale (abgeſehen von der unweſentlichen Größe) von dem 
gleichalterigen Embryo eines Affen, Hundes oder Pferdes. Erſt im 
zweiten Monate zeigen ſich allmählich jene feinen Unterſchiede, welche den 
menſchlichen Embryo von dem in dem gleichen Stadium der Entwickelung 
befindlichen Embryo eines niederen Säugetieres ſondern; die Größe des 
Gehirnes nimmt zu, die Länge des Schwanzes nimmt dagegen ab. Trotz 
dem aber iſt ein dreimonatlicher menſchlicher Embryo immer noch nicht 
von demjenigen eines Affen der gleichen Entwickelungsperiode zu unter⸗ 
ſcheiden. Erſt im vierten oder fünften Monate treten endlich jene Merk: 
male hervor, welche für den Menſchen beſonders charakteriſtiſch ſind, und 
vom fechsten bis zum neunten Monate bilden ſich dieſelben immer mehr 
und mehr aus. 

Der menſchliche Embryo muß alſo im Mutterleibe während neun 
Monaten zuerſt wurm- und fiſchartige Stadien durchlaufen, dann durch 
die Formen der niederen und der höheren Säugetiere hindurchgehen, ehe 
er zu dem edleren Typus ſeiner Eigenart gelangt; das heißt: der Menſch 
als Einzelindividuum hat in neun Monaten ganz denfelben Entwicelungs- 
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gang durchzumachen, den die Menſchheit als Ganzes in dem Seitraume | 
von Jahr-Millionen durchlaufen mußte. Häckel nennt das aus dieſer Er- | 
ſcheinung hervorleuchtende Geſetz das biogenetiſche Grund ; | 
geſetz und drückt dasfelbe in dem Satze aus: Die Ontogeneſis ift ein 

kurzer Auszug aus der Phylogeneſis, d. h. die Entſtehung des Individuums 

iſt eine kurze Wiederholung der Entſtehung des Stammes.“) 

Auf Grund dieſer Forſchungen, welche ich hier nur kurz andeuten 
konnte, herrſcht in der Wiſſenſchaft ziemlich allgemein die Anſchauung, 
daß das Weltall im ganzen und in allen ſeinen 
Teilen das Produkt einer allmählichen ESntwicke ; 
lung ift, vom Urnebel bis herauf zum Meuſchen. — 

Wenn Sie aber meinen Ausführungen über dieſe wiſſenſchaftliche 
Entwickelungstheorie aufmerkſam gefolgt find, fo dürften Sie vielleicht 
ſelbſt bemerkt haben, daß dieſe Theorie eine Oücke aufweiſt; fie erklärt 
die Entwickelung der Weltkörper aus dem Urnebel, alſo die Entſtehung 
des Anorganiſchen in feiner gegenwärtigen Form aus dem ur⸗ 
ſprünglichen gleichfalls anorganiſchen Chaos (wenn ich mich ſo 
ausdrücken darf); ſie erklärt ferner die Entwickelung der Pflanzen, Tiere 
und Menſchen, alſo aller Organismen, aus der urſprünglichen Selle, 
alſo aus einer gleichfalls organiſchen Grundlage, ohne welche die 
Entwickelung organiſchen Lebens überhaupt nicht denkbar iſt; fie erklärt 
aber nicht, in welcher Weiſe dieſe erfte Selle, alſo das erſte or ganiſche 
Gebilde, aus dem anorganiſchen Stoff entſtanden iſt. Dieſe Frage 
nach der ſogenannten Ur zeugung, generatio ae quivoca, 
Autogonie (Selbſtzeugung), wie Häckel es nennt, läßt die Wiſſenſchaft 
unbeantwortet; dieſen Salto mortale von dem toten anorganiſchen Stoff 
zum lebendigen Organismus hat die Wiſſenſchaft bisher noch nicht auf⸗ 
geklärt. Auch Darwins Lehre erklärt nur die Entſtehung der gegenwärtig 
auf der Erde vorhandenen Arten organiſcher Weſen aus einem oder aus 
einigen Urweſen; aber Darwin felbft ſagt, daß er die Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung dieſer Urweſen, nach der Entftehung des organiſchen 
Lebens, nicht beantworten könne.!) Erſt Ernſt Häckel hat die Frage nach 
dem Urſprung des Lebens einer wiſſenſchaftlichen Erörterung unterzogen. 
Er hält ſich hierbei an die Kant Caplaceſche Theorie der Erdbildung und 
ſagt: „Die Entſtehung der erſten Monere durch Urzeugung erſcheint uns 
als ein einfacher und notwendiger Vorgang in dem Entwickelungsprozeß 
des Erdkörpers. Wir geben zu, daß dieſer Vorgang, ſo lange er noch 
nicht direkt beobachtet oder durch das Experiment wiederholt iſt, eine 
reine Nypotheſe bleibt. Allein ich wiederhole, daß dieſe Hypotheſe für 
den ganzen Suſammenhang der natürlichen Schöpfungsgeſchichte unent- 
behrlich iſt, daß ſie an ſich durchaus nichts gezwungenes und wunderbares 
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mehr hat, und daß fie keinesfalls jemals poſitiv widerlegt werden kann“.) 
Nach ſeiner Anſicht müſſen dieſe äußerſt einfachen, vollkommen homogenen 
und ſtrukturloſen Organismen, die Moneren, welche als die Stammform 
aller übrigen Organismen zu betrachten ſind, ſich in ähnlicher Weiſe in 
einer Flüſſigkeit gebildet haben, wie es bei der Bildung von Kryſtallen 
in der Mutterlange noch heutzutage der Fall iſt. Nach ſeiner Meinung 
mußten rein phyſikaliſch⸗chemiſche Urfachen die Bildung einer quaternären 
Kohlenſtoffverbindung durch den Suſammentritt von Kohlenſtoff, Sauer: 
ſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff bewirken, welche Verbindung die Grundlage 
der moneren- oder amöbenartigen Organismen bildete, aus denen ſich 
ſodann alle weiteren höheren Organismen allmählich entwickelt haben bis 
herauf zum Menſchen.?) Eine eingehendere Ausführung dieſer Häckelſchen 
Anſicht über die Urzeugung würde zu weit führen, und ich will bloß er- 
wähnen, daß auch Ludwig Büchner ſich bezüglich des Beweiſes der Ur⸗ 
zeugung lediglich auf die eben mitgeteilten Darſtellungen Häckels beruft, 
hierzu aber felbft bemerkt: „Sichere Kenntniffe indeſſen oder auch nur 
gegründete Vermutungen über das Nähere dieſes Vorganges beſitzen wir 
heute nicht und wir ſind weit entfernt, dieſe Unwiſſenheit nicht eingeſtehen 
zu wollen“. ) 

Die ganze „wiſſenſchaftliche“ Beweisführung Häckels für feine Hypo- 
thefe über die Urzeugung beſteht alſo darin, daß dieſe Hypotheſe für die 
wiſſenſchaftliche Lehre von der natürlichen Entwickelung „unentbehrlich“ 
iſt. Nun wäre aber der Beweis für dieſe wiſſenſchaftliche Lehre erſt dann 
hergeſtellt, wenn der Beweis der ein unentbehrliches Swiſchenglied der 
natürlichen Entwickelung bildenden Urzeugung, des Entſtehens organiſchen 
Lebens aus anorganifchem Stoff, bereits erbracht wäre; dieſen letzteren 
Beweis dadurch zu führen, daß man ihn auf die durch ihn erſt zu be» 
weiſende Entwickelungslehre ſtützt, iſt alſo ein offenbarer logiſcher Fehl⸗ 
ſchluß, eine petitio principii. Die Hypotheſe Häckels hat alſo auf Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit keinen Anſpruch und feine Behauptung, daß dieſelbe „keines- 
falls jemals poſitiv widerlegt werden kann“, iſt jedenfalls etwas ſtark. 

Und ſiehe da! Dieſer von Häckel für unmöglich gehaltene poſitive Gegen⸗ 
beweis iſt ſeither ſogar bereits erbracht worden. Gerade als ich mit der 
Suſammenſtellung dieſes Vortrages beſchäftigt war, erſchien in der Beilage 
zu dem Tagblatt „Bohemia“ vom 25. Auguſt 1895, Nr. 252, ein, der 
illuſtrierten Familienſchrift „Für alle Welt“ (Berlin, Deutſches Verlags⸗ 
haus Bong & Co.) entnommener Bericht über Experimente, welche der 
Schweizer Gelehrte Raoul Pictet über die Widerſtandsfähigkeit der Tiere 
gegen niedere Temperaturen ſeit einer Reihe von Jahren angeſtellt hat. 
Nach dieſem Berichte haben dieſe Experimente gezeigt, daß Mikroben, 
Bacillen, Mikrokokken aller Art ſelbſt die ſtärkſten Kältegrade, bis auf 
— 200 Grad (Celſius) herab, im Verlaufe von Tagen, ja Wochen, ohne 


) Dr. Julius Dnb: „Kurze Darſtellung der Lehre Darwins“. (1870). 5. 290—291. 
2) Dr. Otto Sacharias: „Sur Entwickelungstheorie“. (Ire). S. 65 —6. 
) Dr. Julius Dub: A. a. O. S. 287. 
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jeden Nachteil überdauerten; und der genannte Gelehrte ſagt in feinen 
dieſe Experimente betreffenden Ausführungen wörtlich folgendes: 

„Wir haben gefehen, daß bei niederen Temperaturen gegen 100 Grad 
hin alle chemiſchen Erſcheinungen ohne Ausnahme aufhören. Sie 
müſſen alſo ſicher in den bis auf — 200 Grad abgekühlten und längere 
Seit in dieſer Temperatur erhaltenen Keimen, Sporen uſw. zum völligen 
Stillſtand gekommen ſein. Dennoch leben dieſelben weiter und ent— 
wickeln ſich, als wenn nichts geſchehen wäre: das Leben muß alſo eine 
Uraft ſein, wie Gravitation oder Schwere, eine Kraft, die immer vor⸗ 
handen iſt und niemals ſtirbt und nur eine präexiſtierende Organiſation 
erfordert, um ſich daran manifeſtieren zu können. Iſt dieſe einmal gegeben, 
jo hat man nur Wärme, Feuchtigkeit und Cicht zuzuführen und das Leben 
erwacht und entwickelt ſich, wie eine Dampfmaſchine, die man anheizt. 
Freilich hat man die nötigen Organiſationen bisher nicht künſtlich er ; 
zeugen können, aber das Studium der Lebenserſcheinungen bei niedrigſten 
Temperaturen hat gezeigt, daß man das Leben von jetzt ab in die Reihe 
der konſtanten Naturkräfte einreihen muß“. — 

Wenn alſo das Leben auch dann noch fortbeſteht und ſich weiter 
entwickelt, „wem alle chemiſchen Erſcheinungen ohne Ausnahme auf: 
hören“ und „zum völligen Stillſtand gekommen ſind“, dann kann das 
Leben unmöglich ein chemiſches Produkt ſein. Und hiermit 
iſt Hädels Hypotheſe, wornach das Leben ein rein chemiſches Produkt aus 
Mohlenſtoff verbindungen ſein ſoll, poſitiv als unrichtig widerlegt. Anorga⸗ 
niſches kann nicht von ſelbſt zum Grganiſchen und zu dem dieſem inne 
wohnenden Leben werden; der Organismus muß vielmehr, wie Pictet 
jagt, präeriftierend (vorherbeftehend) fein, damit ſich das Ceben an ihm 
manifeſtieren könne, und ſolche Organismen künſtlich zu erzeugen, iſt bisher 
nicht gelungen und wird auch — wie wir hinzuſetzen können — auf 
chemiſchem Wege in alle Ewigkeit nicht gelingen, weil es in alle Ewigkeit 
nicht möglich ſein wird, die Wirkung zur Urſache, die Folge zum Grunde, 
das Bedingte zum Bedingenden zu machen. 

Wir ſehen alſo, daß die wiſſenſchaftliche Entwickelungstheorie hier 
ein Coch hat, welches man mit einer wiſſenſchaftlich nicht bewieſenen 
und nunmehr bereits widerlegten Hypotheſe auszuflicken ſich bemüht. Sum 
zweitenmale im Verlaufe unſerer Betrachtungen ſehen wir alſo die Natur ; 
wiſſenſchaft unfähig, gerade das zu erklären, was am allerwichtigſten iſt. 
Wir aber können uns hiermit nicht begnügen; wir müſſen uns vielmehr 
mit Dr. Hübbe Schleiden zu dieſer wiſſenſchaftlichen Entwickelungstheorie 
die Bemerkung erlauben: „Darnach waren wir früher Tiere, Pflanzen, 
bloße Sellen, vordem auch wohl nur Kıyftalle, noch früher ſogar erſt 
Moleküle! — Wir warend Welche „wird“ — Aus Sellen und aus 
Molekülen befteht unſer Körper ja noch jetzt; und doch find „wir“ keine 
Sellen, keine Moleküle mehr“ !). 


) Dr. Hübbe⸗Schleiden: „Das Daſein als Luſt, Leid und Liebe“. S. 2. 
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Und gewiß! Selbſt wenn die wiſſenſchaftliche Entwickelungstheorie 
ganz richtig iſt, ſo kann ſie uns doch nur das Eine beweiſen, daß alle 
Sellen und Moleküle, aus denen der phyſiſche Körper des Menſchen 
beſteht, vor ungezählten Jahrmillionen bereits als Atome in jenem Urnebel 
enthalten waren, aus dem das ganze Weltall ſich entwickelt hat, und daß 
dieſelben bei dieſem Entwickelungsgange allmählich durch alle Formen 
der Naturreiche hindurchgegangen find bis herauf zur Form des menſch⸗ 
lichen Körpers. Iſt aber hiermit auch ſchon das ganze Menſchen 
weſen erklärt? Sind wir Menſchen denn wirklich gar nichts anderes 
als ein zufälliges, zweckloſes Konglomerat lebloſer Stoffteile? Haben 
wir denn nicht auch eine kunſtvolle, zweckmäßige Geſtalt, kunſtvolle, zweck. 
mäßige äußere und innere Organe, Leben, Bewußtſein, Intelligenz, Ver— 
ſtand, Vernunft? Woher kommt dies alles, woher dieſe ganze geiſtige 
Seite unſeres Weſens? Iſt dieſes geiftige Kunſtwerk, daß wir in der 
Pflanze, im Tiere und endlich im Menfchen fo ſehr bewundern, wirklich 
ein zufälliges Erzeugnis un bewußter Stoffatome 
oder müſſen wir dahinter nicht vielmehr eine intelligent wirkende, 
geiſtige Kraft vermuten, welche alle dieſe Atome nicht zufällig und 
ſinnlos, ſondern notwendig und zweckbewußt, auswählte und vereinigte 
zu jenen kunſtvollen Gebilden in ſtetiger Höherentwidelung, bis dieſelben 
endlich tauglich waren, dem menſchlichen Intellekte als Wohnſtätte zu 
dienen? Iſt wirklich der tote Stoff das Schaffende, das Primäre, und 
der Geiſt nur ſein ſekundäres Produkt, wie der Materialismus lehrt, 
oder müſſen wir nicht vielmehr das Umgekehrte vermuten d 


Unwillkürlich erinnern dieſe Betrachtungen an die Worte Mephiſtos 
in Goethes „Fauſt“: 


„Wer will was Lebendig's erkennen und beſchreiben, 
Sucht erſt den Geiſt herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in ſeiner Hand, 

Fehlt, leider! nur das geiſtige Band“. 


Genau fo haben es die Männer der Wiſſenſchaft gemacht bei der 
Entwickelungstheorie; zuerſt wurde aus allem, was da lebt und webt auf 
Erden, der Geiſt herausgetrieben, und der blanke Stoff zerlegt bis in ſeine 
Atome: nun hatte man die Teile in der Hand; fehlte, leider, nur das 
geiſtige Band! 

Wenn nach der Häckelſchen Hypotheſe über die Urzengung der 
Menſch wirklich nichts anderes wäre, als ein chemiſches Produkt aus 
einer Rohlenſtoffverbindung, warum iſt es denn dann nicht möglich, einen 
Menſchen auf chemiſchem Wege zu erzeugen? Und ſelbſt dieſes könnte 
nicht durch einen blinden Zufall geſchehen, der alle hierzu nötigen chemiſchen 
Elemente in dem entſprechenden Miſchungsverhältniſſe zuſammenthut und 
dieſe Miſchung ſodann auch entſprechend behandelt, ſondern nur durch einen 
hierzu fähigen vernünftigen und mit klarer Abſicht zweckentſprechend 
handelnden Werkmeiſter. Das aber iſt, wie Cazar Baron Hellenbach ſagt, 
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„immerhin bedenklich für die Menſchwerdung des Kohlenſtoffes“.“) Ja, 
wir ſind nicht einmal im ſtande, die einzelnen Subſtanzen, aus denen ein 
Organismus beſteht, künſtlich zu erzeugen, obzwar uns deren chemifche Zu⸗ 
ſammenſetzung ſehr gut bekannt if. Wir kennen 3. B. ſehr genau die 
chemiſche Suſammenſetzung des Blutes und der Knochen, der Milch und 
des Fleiſches, und doch ſind wir außer ſtande, dieſe Subſtanzen chemiſch 
herzuſtellen. 

Wenn jemand beim Graben in der Erde ein Fernrohr finden und 
nun in vollem Ernſte die Behauptung aufſtellen würde, daß zur Seit 
hoher Erdtemperaturen die Metalle zu einer Meſſingröhre, und die Kieſel⸗ 
verbindungen zu geſchliffenen Glaslinſen zuſammenſchmolzen, und daß 
dieſe Röhre und dieſe Linſen ſich gerade derart zuſammenſtellten, daß 
daraus dieſes Fernrohr entſtand,2) ſo würden alle einen ſolchen Menſchen 
ohneweiters für verrückt erklären. Wenn aber die Wiſſenſchaft behauptet, 
daß die Atome des Urnebels ſich von ſelbſt derart zuſammenfanden und 
verbanden, daß ſich aus denſelben nach und nach zuerſt formloſe Mineralien, 
dann Kryſtalle, Pflanzen, Tiere und endlich Menſchen entwickelten, dann 
findet eine folche Behauptung Glauben und wird fogar eine „wiſſenſchaft⸗ 
liche Theorie“ genannt; und wenn jemand ſich hierzu die Bemerkung er- 
laubt, daß eine derartige Entwickelung, von außen betrachtet, zwar 
ganz richtig ſein könne, daß dieſelbe aber trotzdem nicht denkbar ſei ohne 
eine innere, geiſtige Kraft, welche hierbei mit vernünftigem Sweck⸗ 
bewußtſein wirkt, wie etwa der Werkmeiſter bei Anfertigung jenes Fern. 
rohres, und daß dieſe geiſtige Kraft doch unmöglich ein Erzeugnis der 
Materie ſein könne, ebenſo wie jener Werkmeiſter nicht ein Produkt des 
Fernrohres iſt, ſondern umgekehrt, — dann wird eine ſolche Bemerkung 
als eine der Wiſſenſchaft widerſprechende Albernheit belächelt. 

So ſteht die Sache aber nicht. Betrachten wir den von der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorie gelehrten Entwickelungsgang nur etwas näher, aber 
nicht bloß von außen, ſondern auch von ſeiner inneren Seite, dann 
werden wir finden, daß ſich mit der Entwickelung und Steigerung 
äußerer Formen zugleich auch eine Entwickelung und Steigerung 
innerer Kräfte vollzieht. Wir haben auf unferer Erde vier Natur— 
reiche: das Mineralreich, Pflanzenreich, Tierreich und die Menſchheit. 
Schon bei den Mineralien unterſcheiden wir zweierlei Gattungen: die 
formloſen Mineralien und die Kryſtalle. Bei den formloſen Mineralien 
haben wir weiter nichts, als den rohen Stoff; und die demſelben inne⸗ 
wohnenden Kräfte gehen nicht hinaus über die aller Materie ohne Unter- 
ſchied eigenen allergewöhnlichſten phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte, 
insbefondere Kohäſion, Undurchdringlichkeit, Gravitation. Wir wollen 
dieſe allerniedrigſte Kraftpotenz die „Stoffpotenz“ nennen. Höher 
entwickelt iſt dieſe Kraftpotenz aber ſchon in den Kryſtallen; bei ihnen iſt 


) „Sphinx“, Band XIV, Seite 122. 
) Ebenda Seite 123. 
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dieſe Kraft ſchon geſteigert zu der Fähigkeit, den rohen Stoff mit Not- 
wendigkeit nach beſtimmten Geſetzen zu beſtimmten regelmäßigen Geſtalten 
zu formen. Wir wollen dieſe nächſthöhere Kraftpotenz die „Ge 
ſtaltungs potenz“ nennen. Noch höher iſt die Kraft geſteigert im 
Pflanzenreiche. Die Pflanze hat Stoff und geſetzmäßige Geſtalt; aber 
ſie hat noch weiter kunſtvolle Organe, und mit ihnen beginnt bereits das 
eben, wenn auch ein unbewußtes, ſich zu regen. Nennen wir dieſe 
abermals höhere Kraftpotenz die Organ oder Cebens potenz“. 
Noch höher geht die Kraftſteigerung bei dem Tierreiche. Auch hier finden 
wir die bisherigen Kräfte wieder: die Stoffpotenz, die Geſtaltungspotenz 
und die Organ⸗ oder Lebenspotenz; allein vermittelſt feiner Sinnesorgane 
beſitzt das Tier noch weiter die Fähigkeit, ſich von der Außenwelt eine 
anſchauliche Dorftellung zu bilden, eine Fähigkeit, die man gemeiniglich 
mit dem Ausdruck „Verſtand“ bezeichnet; durch fie gelangt das Tier zum 
Bewußtſein und zum Willen. Wir wollen dieſe abermals höhere Kraft- 
potenzierung die „Willenspotenz“ nennen. Nun folgt auf der 
Stufenleiter der Entwickelung der Menſch. Auch bei ihm finden wir 
abermals alle Kraftpotenzen der bisherigen Entwickelungsſtufen: die Stoff 
potenz, Geſtaltungspotenz, Organ- oder TCebenspotenz und die Willens: 
potenz mit ihrem Bewußtſein; aber dieſes Bewußtſein iſt bedeutend ge⸗ 
ſteigert; es geht über die Fähigkeit bloß anſchaulicher Vorſtellungen weit 
hinaus; der Menſch hat die Fähigkeit, aus feinen anſchaulichen Vor, 
ſtellungen andere, geiſtige Dorftellungen abzuleiten, zu abſtrahieren, alſo 
ſich abſtrakte Dorftellungen, Begriffe, zu bilden und dieſe Begriffe zu Ur- 
teilen und Schlüſſen zu verbinden, das heißt: zu denken. Und dieſe 
Fähigkeit nennt man gemeiniglich die „Vernunft“. Wir wollen dieſe aber⸗ 
malige Kraftfteigerung mit dem Namen „Gedankenpoten;“ be 
zeichnen.!) 

Wenn wir nun die von der Wiſſenſchaft gelehrte äußere Entwickelung 
und die von uns ſoeben in betracht gezogene innere Entwickelung gegen⸗ 
ſeitig vergleichen, ſo kommen wir zu einer auffallenden Wahrnehmung. 
Denken wir nur einmal klar darüber nach, wie gerade auf Grund der 
wiſſenſchaftlichen Darwinſchen Entwickelungstheorie der prähiftorifche 
Urmenſch ausgeſehen haben muß im Vergleiche mit dem heutigen 
Kulturmenſchen. 

„Der Urmenſch“, ſchreibt Dr. Carl du Prel in feinem Buche: „Die Pla⸗ 
netenbewohner und die Nebularhypotheſe“, ) „war in fo bedenkliche Exiſtenz⸗ 
verhältniſſe geſtellt, daß er, waffenlos und erfindungslos wie er war, ohne 
Sweifel im Kampfe mit den Elementen, und beſonders mit feinen natür⸗ 
lichen Feinden, unterlegen wäre, wenn er dem Menſchen unſerer Tage 
gleich geweſen wäre. Er muß im ſtande geweſen ſein, den Kampf mit 


1) Vergleiche Dr. Hübbe⸗ Schleiden: „Das Daſein als Luft, Leid und Liebe“, Tabelle 
III und VIII (Seite 19 und 61). 
2) Seite 90—97. 
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ſeinen Feinden mit Hülfe ſeiner körperlichen Organe aufzunehmen; 
die Fähigkeit zu verwunden und zu töten, war ihm unentbehrlich, d. h. 
er mußte weit kräftiger gebaut geweſen ſein. Wir können uns nur mehr 
eine ungefähre Dorftellung machen von den Gefahren, welche der prä: 
hiſtoriſche Menſch zu beſtehen hatte, wenn wir einen Blick auf jene Länder 
werfen, in welchen das früher über die ganze Erde verbreitete tropiſche 
Klima noch jetzt herrſcht und jene Gefahren jetzt noch am größten ſind. 
Es wurde jüngft berichtet („Allgemeine Seitung“ 18. September 1879), daß 
im Verlaufe des Jahres 1877 im britiſchen Indien getötet wurden: 
19695 Perſonen durch wilde Tiere und giftige Schlangen, und zwar 
46 durch Elefanten, 819 durch Tiger, 200 durch Leoparden, 85 durch 
Bären, 564 durch Wölfe, 24 durch Hyänen, 1180 durch andere wilde 
Tiere und 16777 durch Schlangen. Die Sahl der Getöteten in den zwei 
vorhergegangenen Jahren betrug 19275 und 21396 Menſchen. An Vieh 
wurden in derſelben Weiſe 55 195 Stück getötet, gegen 54830 im Jahre 
1876 und 48234 im Jahre vorher. Bedenken wir nun aber, daß — 
was ebenfalls dort berichtet iſt — im gleichen Jahre 1877 an wilden 
Tieren 22851, an Schlangen 127 295 vernichtet wurden, daß ferner der 
Menſch dieſen Vertilgungskrieg ſeit Jahrtauſenden führt, fo daß die der- 
zeitige Anzahl von wilden Tieren und Schlangen nur mehr als geringe 
Neſtzahl angeſehen werden kann, die gleichwohl eine ſo außerordentliche 
Sahl von Menſchenopfern fordert, fo ergiebt ſich, daß der Urahne des 
Menſchen ſeiner Situation nur gewachſen ſein konnte, wenn er ſelber in 
ſeinem Bau und in der Kraft ſeiner Muskeln und Sähne einem wilden 
Tiere glich und wohl auch der jährliche Ausfall durch größere Frucht- 
barkeit gedeckt wurde. Aber in dem Maße, als der Menſch befähigt 
wurde, Werkzeuge zu erfinden, hat ſich dieſe ſeine Organiſation verändern 
müſſen, und die Kraft ſeiner Organe wurde nach Maßgabe des techniſchen 
Fortſchrittes nach außen verlegt: in die Waffe“. 

Aus dieſer einfachen Betrachtung ſehen wir alſo, daß der Menſch 
einen bedeutſamen Wendepunkt in der Entwickelung 
bildet. Die Entwickelung materieller Kraft und der hierzu 
nötigen äußeren Organe nimmt ab; die Entwickelung geiſtiger 
Kraft und des hierzu dienenden inneren Erkenntnisorganes nimmt zu: 
der geiſtige Fortſchritt tritt an die Stelle des mate ⸗ 
riellen.) 

Und dieſe Wahrnehmung tritt noch auffallender hervor, wenn wir 
das innere Weſen des Menſchen noch tiefer erforſchen. Nußer der Ver ; 
nunft iſt es nämlich noch etwas, was bei der Entwickelungsſtufe „Menſch“ 
in die Erſcheinung tritt, und das iſt ſein inneres Gefühl für 
das Gute, fein ſittliches Bewußtſein. — Dermunft und ſitt⸗ 
liches Bewußtſein, — Geiſt und Gemüt, — Kopf und Herz, — Talent 
und Charakter: das ſind zwei grundverſchiedene Richtungen im Gebiete 
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geiſtiger Entwickelung, die ſchon der allereinfachſte Menſch bei der Wert— 
ſchätzung ſeiner Nebenmenſchen ſtreng auseinanderhält und wobei er für 
eine jede dieſer beiden Richtungen eine eigene Skala als Beurteilungs- 
maßſtab anwendet: für Vernunft, Geiſt, Kopf, Talent eine Skala von 
der Tiefe des Stumpfſinnes eines Botokuden oder Papua angefangen bis 
hinauf zur Höhe des Genies eines Humboldt oder Goethe; für ſittliches 
Bewußtſein, Gemüt, Herz, Charakter eine Skala vom Gefrierpunkte des 
niedrigſten Egoismus und der tiefſten Verworfenheit eines Derräters Judas 
bis hinauf zum Siedepunkt der in allgemeiner Menſchenliebe ſich ver⸗ 
flüchtigenden edlen Perſönlichkeit eines HGottmenſchen Jeſus von Nazareth. 

Und welche von beiden Richtungen ſchätzt der Menſch höher? Kein 
einziger, der nicht ſelbſt ſchon ganz verroht iſt, wird auch nur einen 
Augenblick daran zweifeln: der Charakter, das Gemüt, bildet den Maß ⸗ 
ſtab für den eigentlichen, inneren Wert eines Menſchen, nicht aber ſein 
Talent, ſeine geiſtige Bildung; und gerade je höher ein Menſch geiſtig 
gebildet iſt, deſto tiefer ſteht er in unſerer Achtung, wenn er dabei kein 
Herz, keinen Charakter beſitzt. 

Und was in uns iſt es wohl, das in ſo beſtimmter Weiſe dieſes 
ſcharfe Urteil fpriht? Iſt unſere Vernunft dieſer Richter? © nein! 
Oft genug zwingt uns die Vernunft durch kalte Erwägung, einem Menſchen 
von ſchlechtem Charakter äußerlich Achtung zu zollen, weil wir ſeinen 
mächtigen Einfluß fürchten; aber innerlich, in unſerem Herzen, kennen wir 
gegen ihn nur das Gefühl der Verachtung. Nicht alſo unſere Vernunft 
ſpricht hier das Urteil, ſondern unſer Gemüt ſelbſt, jenes innere Gefühl, 
das wir mit dem wiſſenſchaftlichen Seziermeſſer und Mikroſkop vergebens 
ſuchen im Menſchenherzen, das aber dennoch lebt in jeder Menſchenbruſt, 
das uns von keiner Wiſſenſchaft und von keiner Philoſophie hinweg 
disputiert werden kann, das man wohl künſtlich zu betäuben, niemals 
aber gänzlich zu ertöten vermag, und das in der Stimme des Gewiſſens 
oftmals eine furchtbare Sprache ſpricht. 

Woher aber ſtammt denn dieſes innere Gefühl, unerreichbar 
unſeren äußeren Sinnen und doch ſo wirklich und lebendigd 
Woher dieſe Fähigkeit und zugleich die Nötigung zur ſittlichen Wert, 
ſchätzung der eigenen und fremden Gedanken, Worte und Werke d Woher 
die innere Befriedigung nach einer guten, die Neue nach einer böſen 
That? Woher das Pflichtgefühl? das Gewiſſen? Woher dieſer „kate, 
goriſche Imperativ des Sittengeſetzes?“ wie Kant ſich ausdrückt. — 
Wem alles dies noch keine Ahnung giebt darüber, daß tief in ſeinem 
Inneren geheimnisvoll ein Weſenskern verborgen liegt, der nicht dieſer 
irdiſchen und vergänglichen Sinnenwelt, ſondern einer höheren, einer 
überſinnlichen Welt angehört, mit dem iſt hierüber ebenſowenig zu ſtreiten, 
wie mit einem Blinden über die wunderbare Pracht der Farben, mit 
einem Tauben über den himmliſchen Sauber der Muſik.!) — 


) In den eben gegebenen Ausführungen ift der Ausdruck „Geiſt“ immer nur 
in dem üblichen Sinne von „Vernunft, Intelligenz“ gebraucht. 
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Die bisherigen Betrachtungen über die wiſſenſchaftliche Evolutions- 
theorie hat uns gezeigt, daß in der That das ganze Weltall von einem 
Geſetze fortſchreitender Entwickelung beherricht wird; daß 
dieſes Geſetz auch auf unſerer kleinen Erde zum Ausdrucke gelangt, und 
daß es ſich hier klar und deutlich als ein Geſetz beſtän diger Höher: 
entwickelung dokumentiert. Aus dem rohen unförmigen Stoff 
entwickelt ſich die geſetzmäßige Geſtalt, dann das unbewußte Leben, 
endlich das Bewußtſein, und dieſes Bewußtſein ſteigert ſich immer 
höher und höher von dem nur der Gegenwart im engbegrenzten Raume 
lebenden ſinnlichen Bewußtſein des Tieres bis zu dem das ganze 
Weltall, die Vergangenheit und die Zukunft durchdringenden ver» 
nünftigen Bewußtſein des Menſchen und endlich bis zu dem eine 
gerechte Weltordnung fordernden ſittlichen Bewußtſein eines im 
Menſchenherzen ahnungsvoll ſich regenden höheren Gefühles. — Und 
hier ſollte dieſes Geſetz der ſtetigen Entwickelung, das ſeit ungezählten 
Jahr- Millionen ununterbrochen fortgewirkt, plötzlich Halt machen und zum 
Verbrecher werden an feinen eigenen höchſten geiſtigen Produkten P Deshalb 
alſo ſollte in dem toten Stoffe Leben und Bewußtſein geweckt worden fein, 
um beides wieder zwecklos zu vernichtend Deshalb ſollte, um dieſen 
brutalen Unſinn auch noch zum Derbrechen zu ſteigern, das Bewußtſein 
immer höher und höher entwickelt worden fein, vom ſinnlichen zum ver- 
nünftigen und endlich zum ſittlichen Bewußtſein, um den Menſchen diefes 
an ihm und feinen höchften Gütern begangene Unrecht auch noch erkennen 
und fühlen zu laſſen und ihn zu ohnmächtiger Wut zu reizen? Deshalb 
ſollte der Menſch die Fähigkeit erlangt haben, die in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung unfaßbar kunſtvolle und großartige Weltordnung zu erkennen 
und zu bewundern, um in ſeinem in ſicherer Ausſicht ſtehenden Grabhügel 
die innere Roheit und Brutalität derſelben zu fühlen und zu verachten d 
Nichts anderes ſollte dieſes kunſtvolle Weltgebäude fein als ein finnlofes 
und graufames Spiel blindwirkender Naturkräfted — 

Dieſer Gedanke iſt widerſinnig und roh zugleich; er verſtößt in 
gleicher Weiſe gegen die Vernunft wie gegen das Gefühl. Wer bei 
dieſem Gedanken nicht begreift und fühlt, daß eine ſolche Derrüdtheit und 
Bosheit unmöglich in der großartigen Weltordnung, ſondern nur in ſeinem 
eigenen Kopfe und Herzen zu ſuchen ſein muß, dem iſt nicht zu helfen; 
deſſen Anmaßung und Aufgeblaſenheit wird in ihrer ganzen Fülle nur 
noch von der Leere ſeines eigenen Kopfes und Herzens übertroffen. — 
Nein! Nicht plötzliche Vernichtung, ſondern weitere 
Fortſetzung der ſtetigen Höherentwidelung, das iſt es, 
was Vernunft und ſittliches Gefühl im Menſchen gebieteriſch fordern. — 
Der Umſtand allein, daß wir nach dem Tode eines Menſchen eine ſolche 
Weiterentwickelung mit unſeren Sinnen nicht wahrzunehmen vermögen, iſt 
kein Gegenbeweis, denn es giebt, wie wir gefehen haben, außer dem 
ſinnlich Wahrnehmbaren auch noch etwas Ueberſinnliches, was wir mit 
unſeren armſeligen Sinnen nicht wahrzunehmen im ſtande ſind. — 
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Eines aber iſt freilich ſicher: unſer irdiſcher Intellekt, 
unfer bloß ſinnliches Bewußtſein kann es nicht ſein, 
was den Tod überdauert; nichts iſt gewiſſer, als daß dieſes 
nur durch unſere Sinnesorgane erzeugte und von ihnen allein abhängige 
ſinnliche Bewußtſein mit dieſen feinen Trägern im Tode erliſcht.) Und 
hierin liegt für unſere gewohnheits mäßige hausbadene Auffaſſung die 
Schwierigkeit der Dorftellung einer individuellen Fortdauer nach dem 
Tode. Wir alle ſind von Jugend auf gewohnt, dieſen unſeren irdiſchen 
Intellekt, unſer normales, tagwaches, ſinnliches Bewußtſein für unſer 
ganzes wahres Selbſt zu halten, und dieſe Auffaſſung ſcheint uns allen 
ſo ſelbſtverſtändlich, daß uns ein Sweifel hieran nicht nur nicht beifällt, 
ſondern ſogar höchſt lächerlich erſcheinen würde. Und doch iſt dieſe Auf 
faſſung eine irrige. Wir ſind in ganz gleicher Weiſe von Jugend auf 
gewohnt, die uns umgebende ſichtbare Welt für das allerrealſte zu halten 
und jeden Sweifel hieran ſehr lächerlich zu finden; und dennoch haben 
uns unſere früheren Betrachtungen gezeigt, daß wir durch unſere Sinne 
kein objektiv wahres, ſondern nur ein ſubjektiv gefälſchtes Weltbild 
erhalten, und daß es außer dieſer durch unſere Sinne vorgeſtellten, alſo 
ſinnlichen Realität noch eine überfinnliche Realität giebt, welche wir ver- 
mittelſt unſerer Sinne nicht ergründen können. Und gerade bei unſerem 
eigenen Ich ſind wir in der Cage, dieſen Unterſchied zwiſchen ſinnlicher 
und überſinnlicher Wirklichkeit uns recht klar zu machen, wie aus folgender 
Betrachtung hervorgeht. 

Alle Dinge der Außenwelt ſind uns nämlich nur von außen zugänglich, 
in das innere Weſen derſelben aber können wir vermittelſt unſerer fünf 
Sinne nicht eindringen. Nur unſer eigenes Selbſt bildet hiervon 
eine Ausnahme; dieſes können wir zwar zunächſt ebenfalls von außen 
wahrnehmen, und von dieſer äußeren Seite erſcheint es uns als unſer 
ſtofflicher, materieller Leib, d. h. als ſinnliche Realität. Aber 
wir können unſer Selbſt überdies auch noch von innen auffaſſen, 
vermittelſt der aus unſerem Inneren kommenden Affektionen, und da er⸗ 
ſcheint es uns als unſer Selbſtbewußtſein mit ſeinem reichen Inhalt an 
Gedanken und Gefühlen, zu deſſen Erkenntnis unſere äußeren Sinne weder 
nötig noch auch fähig find, und das auch von einem außer uns ftehenden 
Dritten unmöglich vermittelſt ſeiner äußeren Sinne wahrgenommen werden 
kann; von innen betrachtet erſcheint uns unſer Selbſt alſo als etwas 
Ueberſinnliches, das aber trotzdem mindeſtens ebenſo real, wenn nicht weit 
realer iſt als jedes andere Ding der Außenwelt, das heute beſtehen und 
morgen vergehen d. h. feine Form ändern kann, während unſer Selbſt⸗ 
bewußtſein unverändert immer dasſelbe bleibt von der Wiege bis zum 
Grabe. Von dieſer inneren Seite alſo erſcheint uns unſer Selbſt als eine 
überfinnlihe Realität.?) 

Weil aber dieſes unſer inneres Bewußtſein mit unſerem äußeren 


) Dr. Paul Deuſſen: „Elemente der Metaphyſik“ (2. Aufl. 1890) 88 26, 117, 155. 
1) Ebenda 88 146—149, 
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Leibe und feinen zwiſchen unſerer Außen- und Innenwelt vermittelnden 
Sinnen auf das innigſte verſchmolzen iſt, darum identifizieren wir ohne» 
weiters unſer Selbſtbewußtſein mit unſerem ſinnlichen Be⸗ 
wußtſein und glauben, daß mit dem letzteren auch unſer wahres 
Selbſt vollkommen erſchöpft if. Und dieſer Glaube ift uns durch den 
äußeren Schein, durch Lehre und Erziehung fo fehr zur Denkgewohnheit 
geworden, daß uns gar nicht einfällt, daran zu zweifeln, daß wir im 
Gegenteil jede Anregung eines ſolchen Sweifels höchſt lächerlich finden 
und es für unſer unwürdig halten würden, einer ſolchen Anregung auch 
nur einen Augenblick des Nachdenkens zu widmen. 

Und doch iſt dieſer Glaube ein Irrtum, und die Wahrheit liegt, 
wie überall, ſo nahe, daß ſchon ein klein wenig Nachdenken über eine 
für jeden von uns alltägliche Erſcheinung uns darüber belehren könnte, 
daß wir außer unſerem ſinnlichen, tagwachen Be; 
wußtſein noch ein anderes Bewußtſein haben und 
haben müſſen. 
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Madnas in Aufregung.” 


Ein Geiſebrief aus dem Morgenkande. 


Don 
Dr. Hübbe Schleiden. 
+ 
a: der letzten Woche des Jahres 1894 war Madras der geiſtige 
3 Mittelpunkt von ganz Indien. Alle Städte und alle Völker des 


Reiches ſchauten auf Madras voll der Erwartung, wie ihre Intereſſen 
hier vertreten werden würden; und Madras fühlte ſich in ſeiner Würde 
als der Ort, in dem ſich das geſamte Vorwärtsſtreben Indiens konzentrierte; 
es ſah auch ſo aus, denn aus allen Teilen Indiens war hier an Menſchen 
zuſammengeſtrömt, was irgend Seit und Geld für die zum Teil mehr- 
tägigen Eiſenbahnfahrten finden konnte. 

Es tagte hier die zehnte Sitzungs- Periode des Indiſchen National , 
Kongreſſes, und zugleich feierte die Theoſophiſche Geſellſchaft, 
durch deren geiſtige Bewegung die Nationalverſammlung urfprünglich 
angeregt ward, in Advar, einem Vororte von Madras, ihr 19. Jahres: 
feſt, wozu gleichfalls aus allen Teilen Indiens die berufenen Vertreter 
der Sweiggeſellſchaften herbeigekommen waren. 

Es war die Weihnachtswoche. Aber an europäiſche Weihnachten 
dachte hier niemand, oder doch nur die kleine abgeſonderte Geſellſchafts 
kaſte der hier herrſchenden Europäer, die bisher zwar in, aber noch nicht 
mit dem Lande leben, ſich auch hier durchaus als Fremde fühlen und 
benehmen. Und wenn man nicht gerade in einen ihrer Läden mit Galan⸗ 
teriewaren oder Schreibmaterialien hineinſchaute, wo man die engliſchen 
Weihnachts- oder Neujahrskarten maffenhaft zum Verkauf ausgelegt fand, 
ſo erinnerte einen nichts an Europa mit ſeinem Schnee und Eis, mit ſeinen 
unwirtlichen Wetterſtürmen und feinen geheizten Simmern, mit feiner ein- 
farbigen Natur und ſeinen bunten Weihnachtstiſchen. 

Bier iſt die Natur bunt und ebenſo die Menſchen in ihrer braunen 
Naut und ihren künſtleriſch ſchönen morgenländiſchen Gewändern, ihren 
goldbebordeten Turbanen und Schärpen. Und wir alle leben hier be⸗ 
ſtändig faſt in freier Luft. Die köſtliche Seebriſe weht über das Land 
und durch die Hallen unſerer Häuſer ohne Glasfenſter und nur mit 
grünen Holz- Jalouſien verſehen zum Schutze gegen übermäßiges Licht. — 


) Don Dr. Hübbe⸗Schleiden find folgende „Neifebriefe aus Indien“ in der 
„Sphinx“ erſchienen: 1. Im Morgenlande. März 1895, XX, 145— 10; 2. Südindien 
Juni 1895, XX, 337—347; 3. Ceylon. Juli 1895, XXI, 18—34; 4. Hindus und 
Buddhiften. Auguſt 1895, XXI, 91—98. : 
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Nier iſt es immer Sommer, und jetzt iſt es kühle Seit mit wenig 
wechfelnder Temperatur von 18 bis zu 22“ R. Nacht und Tag; und nach 
der reichlichen Regenzeit prangt hier jetzt alles in friſchem Frühlingsſchmuck. 
Es kann im Paradieſe ſicherlich nicht ſchöner und auch nicht bequemer zu 
leben ſein. 

Am 22. Dezember abends war ich mit Frau Annie Beſant und zwei 
Herren von der Theoſophiſchen Geſellſchaft in deren Hauptſitz zu Adyar 
bei Madras angelangt. Das große Bungalo der Geſellſchaft mit vielerlei 
Nebengebäuden liegt in deren Park, der mehrere Hektare groß iſt und ſich 
am Adparfluß bis faſt zu deſſen Mündung in den Ozean hinzieht. Die 
Wohngebäude liegen unmittelbar am Fluſſe, der mit feinen Inſeln darin 
wohl einen Kilometer breit iſt; ebenſoweit iſt ungefähr auch die Luftlinie 
bis zum Strande. Die Meerbriſe weht beſtändig über Meer und Fluß 
daher und kühlt die Wohnräume, wo man es wünſcht. Palmen und 
Büſche ringsum geben reichlich Schatten, ſo daß ſelbſt die Mittagshitze 
jetzt nie läſtig wird. ö 

Das Hauptgebäude iſt im weſentlichen eine große Säulenhalle, an 
der und auf der einige wenige luftige Räume gebaut ſind. Dieſe Halle 
hat die Form eines einfachen 7, deſſen obere Seite nach Süden gelegen 
in die Gartenanlagen des Parkes hinausſchaut, während das untere Ende 
nach dem Adyarfluffe gen Norden in einen Geſellſchaftsſaal endet. Die 
in den Eden dieſes T gelegenen Wohnräume öffnen ſich mit vielen Jalouſie 
thüren in die Säulenhalle, und man kann von ihuen fehen und hören, 
was in der Halle vorgeht. Dies find die Räumlichkeiten, in denen die Theo ; 
ſophiſche Geſellſchaft die meiſten Derfammlungen ihres Jahrestages abhält. 

Dordem hatte ich einen der großen Eckräume, die an dieſe Halle an- 
ſtoßen, bewohnt. Da aber für die Feſtzeit hunderte von Indiern hier ihr 
Cager aufſchlagen und auch alle anderen Räume und Gebäude in der 
Nähe des Haupthauſes vollſtändig in Beſitz nehmen, ſo hatte ich mir 
etwa hundert Schritte weit entfernt im Parke auf einem freien, von 
Palmen umgebenen Platze eine eigene Hütte aufſchlagen laſſen. Dieſe 
beſtand aus zwei Simmtern, einem geräumigen Schreib-, Wohn und 
Schlafzimmer und einem kleineren Bade, und Ankleideraum. Sie war 
an einem einzigen Tage (für etwa zehn Mk.) von Bambusſtäben und 
Kokospalmen - Wedeln hergeſtellt, war kühl und luftig, hielt auch einen 
kleinen nächtlichen Platzregen trefflich ab und war in jeder Hinficht be- 
friedigend, beſonders deshalb, weil ſie mir die nötige Ruhe und Surück⸗ 
gezogenheit geſtattete, wenn ich ihrer bedurfte. Uebrigens folgte mir 
bald als Gaſt, um mit mir dort allein zu wohnen und ſich aus dem Feſt 
lärm flüchten zu können, mein Freund Dharmapala von Teylon, der uns 
mit der übrigen Befellfchaft von Colombo in dem Poſtdampfer nach 
gereiſt war und drei Tage ſpäter als wir eintraf. 

Schon am erſten Tage hatte ich meine Hütte wohnlich eingerichtet; 
und zu meiner Freude ſtellte ſich am ſelben Tage als Beſuch auch Baron 
van D. ein, mein Freund von der Seereiſe auf dem „Marquis Bacquehem“ 
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her. Ich konnte mit ihm nun unferen gemeinfamen Beſuch des National- 
Kongreſſes für die nächſten Tage verabreden. 

Noch war niemand zum Feſte in Adyar herangezogen; und ſo konnte 
man noch in Muße beobachten, was um uns her vorging. Da Baron 
van D. den beften Teil des Tages bei uns blieb, fo ſpannten, wie felbft- 
verſtändlich, der Kutſcher und der Pferdejunge, den etwas klapprigen 
Grauſchimmel von der auf dem Baron wartenden Droſchke aus. Der 
- Kutfcher half dabei dem Pferdejungen, was fonft ein Kutfcher hier zu 
Lande nicht zu thun pflegt. Kein Diener rührt hier einen Finger weiter 
als er bezahlt wird und als ſeine Würde oder Lebensſtellung ihm ge⸗ 
ſtattet. Das iſt eine Konſequenz des Kaſtenſyſtems, das ſich fo felber 
immer mehr ad absurdum führt. In dieſem Falle aber hatte der Kutfcher 
ſchon um ſeines Gaules willen ſeinen Pferdejungen zu beaufſichtigen, denn 
dieſer war ein wirklicher Junge ſeinem Alter nach. 

„Junge“ oder „Boy“ heißt ſonſt im Oſten, ſowie in der ganzen Welt 
des Pidjon-Engliich (des Eingeborenen -Jargons) je der Diener, ähnlich 
wie man im Franzöſiſchen Garcon auch für die erwachſene männliche Be⸗ 
dienung gebraucht. 

Ich glaubte nun, daß dieſer junge Pferdejunge, wie ichs ſonſt ge⸗ 
ſehen hatte, ſeinen Gaul im Schatten graſen laſſen würde. Aber nein, 
er machte ſich, gefolgt vom Kutfcher, mit demſelben auf den Weg durch 
die Holzung des Parkes hindurch. Ich wurde neugierig, wo fie wohl 
mit dem Tier hinſteuerten. Wir folgten ihnen unauffällig. Sie führten 
das Pferd auf der andern Seite der Holzung aus dem Schatten in den 
Sonnenbrand des breiten Flußſtrandes hinaus. Dieſer Strand des Adyar 
iſt nur mit ſchlechtem Riedgras bewachſen, das als Pferdefutter un⸗ 
brauchbar iſt. Aber die Jungen überſchritten auch dieſes Gras bis zu 
einem freien ſandigen Platze. Dort hockten ſie im Graſe nieder und ließen 
das Pferd mitten auf dem Sande ſtehen. Der alte Grauſchimmel ver 
ſtand auch ihre Abſicht beſſer als ich; denn er beſann ſich gar nicht lange 
und warf ſich ohne weiteres in den heißen Sand. Erſt ſcheuerte er ſeine 
linke Kückenſeite und verfuchte ſich über den Rücken herum auf die rechte 
Seite hinüberzuwälzen. Als ihm dies nicht gelang, ſtand er auf und 
warf ſich auf die rechte Seite hin — ein kluges Tier, das offenbar mehr 
als die unterwürfigen Hindukaſten an Selbfthülfe gewohnt war. Sollten 
wohl die Boys, der Kutſcher und der Pferdeknecht, auf dieſe Weiſe ſich 
das tägliche Abkratzen und Abreiben des Gaules erſparen, indem ſie das 
Tier dies ſelbſt beſorgen laſſen? Ingeniöſe Leute dieſe Hindus! 

Am folgenden Tage ſtrömten ſchon unſere Feſtgäſte ſcharenweis herbei. 
Es war Weihnachtsabend, aber daran wurde ich wieder nur durch das 
Eintreffen der europäiſchen Poſt mit vielen Weihnachtsbriefen erinnert. 
Bier im alten Arierlande liegt das neue Teſtament uns ebenſo fern wie 
das alte. Hier treffen vielmehr das älteſte Teſtament, die Urweisheit 
unſerer Raſſe, mit dem neueſten, der europäiſchen Kulturtechnik, zu» 
ſammen. 
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Und die Wogen der privaten Dorbeiprehungen und techniſchen Der- 
handlungen gingen hier ſehr bald hoch, ja anfangs ſogar ſo hoch, daß 
die Fragen der Grganiſation dabei die Lebensintereſſen der Theoſophie 
verdrängten. Und doch war dies unvermeidlich, denn wir leben nun 
einmal nicht ausſchließlich in der Geiſteswelf; die Sinnenwelt fordert jo- 
gar ihr Recht meiſtens in erſter Linie. So war es auch mit den or- 
ganiſatoriſchen Intereſſen der Theoſophiſchen Geſellſchaft. Einige von 
ihrem Dize-Präfidenten in Amerika begangene Thorheiten und Un— 
rechtfertigkeiten hatten kürzlich die öffentliche Meinung in allen fünf 
Weltteilen in Aufregung gebracht — und ſehr mit Recht! Darüber 
waren alle in Adyar feit Jahr und Tag einig, daß die Geſellſchaft der- 
artiges unbedingt nicht dulden könne und dürfe. Aber wie der Krebs- 
ſchaden zu beſeitigen ſei, ohne ungerechte Schädigung nach verſchiedenen 
Seiten hin auszuüben, darüber konnte nur ſchwer ein ſtichhaltiger Be— 
ſchluß erzielt werden. Während des Feſtes ſelbſt nahm dieſe Frage aller- 
dings nicht mehr als eine organiſatoriſche Bedeutung in Anſpruch, und 
fie hat ſelbſtverſtändlich nichts zu chun mit den Ideen der Theojophie, 
die das fachliche Jutereſſe der Geſellſchaft ausmachen. Auf kurze Seit 
nur trat ſie in den Vordergrund und kann auch aus unſerem Geſichts⸗ 
kreiſe hier übrigens verſchwinden. 

Der Haupttag der Feier war der 25. Dezember, und die öffentliche 
Verhandlung wurde etwa um elf Uhr in der großen Halle eröffnet. Der 
Begründer und leitende Präſident der Geſellſchaft, Oberſt Ren ry >. Ol. 
cott, ſtattete feinen Bericht über die Fortſchritte der Geſellſchaft im ver- 
gangenen Jahre und über deren gegenwärtigen Stand ab. Neben der 
Rechnungsablegung des Schatzmeiſters wurden die Berichte der General: 
ſekretäre aus allen Teilen der Welt mitgeteilt, die in der That die Cage 
der Geſellſchaft in glänzendem Licht erſcheinen ließen. Unter anderem 
beläuft die Sahl der bewilligten Sweiggeſellſchaften ſich auf 400. Doch 
auf die zum Teil kulturell höchſt intereſſanten und weittragenden Einzel: 
heiten der Sachlage einzugehen, muß ich mir für eine ſpätere Ge⸗ 
legenheit vorbehalten. Erwähnt ſei nur noch, daß durch Anregung von 
Frau Beſant in deren herzgewinnender Weiſe auch eben jene erwähnte 
unliebſame Angelegenheit in dieſe Hauptverſammlung hineingezogen wurde, 
und daß ſich eine kurze, aber lebhafte Debatte darüber entſpann. Dies 
war heilſam, wenn auch unbequem, aber es wirkte wie ein luftreinigendes 
Gewitter. Im übrigen waren die Feſttage mit ihren vielen Einzel“ 
Kommiſſionen faſt ausſchließlich erfreulichen Gegenſtänden gewidmet. Das 
Nähere über alles dieſes findet ſich in den von der Geſellſchaft alljährlich 
herausgegebenen Berichten über die vollſtändigen Verhandlungen. Auch 
find dieſe Berichte jedes Jahr als „Supplement“ dem Jauuarhefte der 
in Adyar erſcheinenden Monatsſchrift „Theosophist“ beigegeben. 

Nur eine Einzelheit mag hier noch beiläufig hervorgehoben werden. 
Saft auf jedem Jahresfeſte der Geſellſchaft wird irgend eine neue Unter. 


nehmung im Sinne der Theoſophiſchen Bewegung ins Leben gerufen. 
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So wurde auch während der letzten Sefttage die „Hindu Boys Association“, 
eine „Vereinigung der Hinduknaben“, begründet mit dem Swecke, die 
heranwachſenden jungen Indier im Sinne der Theoſophie ethiſch und 
geiſtig anzuregen und für alles Hohe und Reine zu begeiſtern. Als 
Dreßorgan für dieſe jugendliche Vereinigung ſoll mit Hülfe einer Schenkung 
der damals anweſenden Gräfin Wachtmeiſter das Monatsblatt „Arya 
Bala Bodhini“, d. h. „Rat für die ariſche Jugend“, herausgegeben 
werden. \ 

Doch ſehr viel intereffanter als all diefe wohlgemeinten und gewiß 
ſehr nützlichen Beſtrebungen fand ich das überaus lebendige Bild, das 
ſich in jenen Tagen um mich her entfaltete. 

Hunderte von Abgeordneten der verſchiedenen Sweiggeſellſchaften in 
Indien und Ceylon (außer einem Dutzend Europäer aus anderen Welt— 
teilen) hatten ſich in dieſen Tagen in dem Auweſen eingeniſtet und noch 
hunderte von weiteren Intereſſenten der Bewegung mitgebracht. Sum 
Nauptfeſttage waren dann noch weitere hunderte von Geſinnungsgenoſſen 
und Teilnehmern aus Madras und deſſen weiterer Umgebung herbei: 
geſtrömt; und darunter auch viele, die hauptſächlich um des Vational⸗ 
Kongreſſes willen nach Madras gekommen waren. Dieſe wollten ſich die 
günſtige Gelegenheit nicht entgehen laſſen, den Hauptſitz und das Haupt- 
feſt der Theoſophiſchen Geſellſchaft zu beſuchen und auch deren allbeliebte 
Reduerin, Frau Beſant, zu ſehen und zu hören. 

Wer irgend konnte, mochte an dem Tage wohl am frühen Morgen 
fhon zu Fuße oder mit der Eiſenbahn (über Saidapet) gekommen fein; 
denn wer nicht eigenes Fuhrwerk beſaß oder ſich ſolches für enorme 
Preife wochenlang vorher gemietet hatte, konnte während aller dieſer 
Feſttage bis nach dem Schluſſe des National-Kongreſſes keinen Wagen 
mehr auftreiben. Dennoch war an jenem Morgen faſt die Hälfte des 
ganzen Parkes mit Wagen bedeckt; die Holzung war ein richtiger Wagen: 
park mit weit über hundert Fuhrwerken aller Art, von den eleganteſten 
Landauern herunter bis zu den beſcheidenſten Bullochſenkarren mit Palm: 
mattengeſtell. 

Und in den Wegen des Parkes zwiſchen den Hecken, unter den 
Palmenpflanzungen und überall ſah man die orientalifchen Geſtalten in 
ihren feſtlichen Gewändern im eifrigſten Geſpräch luſtwandeln; und dabei 
konnte man alle zwölf Hauptſprachen Indiens durcheinander hören. Wer 

- aber, wie ich, all dieſe fremdklingenden Sprachlaute nicht leicht zu unter⸗ 
ſcheiden vermochte, dem boten die verſchiedenen Hautfärbungen, Ge⸗ 
wandungen, Bartſchnitte, Haartrachten und Kopfbedeckungen hinreichenden 
Anhalt zur Beobachtung und Unterſcheidung. 

Aber die Seit, daß die oben inhaltlich erwähnte Hauptverſammlung 
beginnen ſollte, rückte näher, und im ſelben Maße eifriger drängte ſich 
alles mehr und mehr zur großen Halle heran. Einige hunderte, denen 
beſonders viel an guten Plätzen gelegen war, hatten ſich bereits ſeit dem 
frühen Morgen im Mittelpunkt der luftigen, ſchattigen Halle feſtgeſetzt und 
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kauerten dort, ſehr bequem nach Hinduart, auf dem Boden von Marmor: 
flieſen. Die Morgenländer ſitzen eben auf ihren eigenen Beinen, und 
dieſes Polſter iſt ihnen durch Gewohnheit von Kindheit auf weich genug. 

Nun aber wollten weitere Hunderte und immer noch neue Hunderte 
von Menſchen in derſelben Halle Raum finden und nicht nur hören, 
ſondern alle möglichſt auch ſehen; und dabei find doch dicke Stein-Säulen 
und Wände für normale Augen nicht durchſichtig. Das Ergebnis aber, 
das bei all dieſem Preſſen und Drängen herauskam, bewies mir, daß 
man etwa dreimal ſo viel Indier als Europäer auf dem gleichen Raum 
unterbringen kann; und dann fühlt ſich der Indier immer noch bequemer 
als der Europäer, wenn er ſtundenlang in Folterart eingezwängt ſitzt oder 
ſteht, wo der Europäer lange nicht mehr atmen kann. 

Der Anblick der Verſammlung, wie ſie ſich in dieſer Halle darſtellte, 
war jedenfalls in ſeiner originellen Unregelmäßigkeit ein höchſt ſeltener 
und ebenſo anziehender. Um aber Europäern keinen durchaus irrtüm⸗ 
lichen Eindruck zuzulaſſen, muß wenigſtens ſoviel noch geſagt werden, daß 
das Ganze keineswegs an Farben überladung litt, die Morgenländer 
tragen überhaupt mehr Weiß als Farben, wenn aber letztere, dann keine 
ſchreienden Farben, und keine geſchmackloſen Fuſammenſtellungen, wenig: 
ſtens hier nicht. Farbige Turbane ſind eher beliebt, jedoch auch hier 
hat weißer Muſſelin mit goldener Borte den Vorzug. Golden geränderte 
Gewänder werden als Feſtkleider offenbar beſonders gern getragen. Was 
aber das Geſamtbild ſolcher Derfammlung von Indiern beſonders ausdrucks · 
voll macht, das ſind die lebhaften farbigen Geſichter mit leuchtenden Augen. 
Dieſe dunkele Hautfarbe hebt die Menſchen zwiſchen ihren hellen Kleider: 
ſtoffen viel beſſer hervor, als dies bei großen Verſammlungen weißer 
europäiſcher Geſichter mit deren zugehörigen Kleiderftoffen der Fall iſt. 

Was wurde aber nun aus dieſen Hunderten von Menſchen nachts, 
und wovon lebten ſie des Tags? wird mancher Leſer fragen. 

In dem Parke, eine Strecke weit jenfeits des Haupthauſes, iſt eine 
Anſiedlung (ein „Dorf“), in welchem die als Beamte von der Geſell 
ſchaft angeſtellten Brahmanen ſtändig wohnen. Im Anſchluß an dieſes 
Dorf find zwei voneinander gut getrennte Fußböden, je 22 ½ Meter bei 
6 Meter groß, ausgepflaſtert. Auf jedem von dieſen wird für die 
Seit der Feſtverſammlung eine große Halle von Bambus und Palmblättern 
errichtet. In der einen dieſer Halle eſſen die Brahmanen, in der anderen 
eſſen alle anderen Indier. Die Diener ſchlafen auch in dieſen Hallen. 

Am erſten Feſttage (dem 25. Dezember) find dort über 600 Menſchen 
geſpeiſt worden, freilich nicht alle auf einmal. Auch blieben nicht alle 
dieſe über Nacht in Adyar; doch fanden die meiſten von ihnen irgendwo, 
auf dem platten Fußboden in der großen Halle oder in den angrenzenden 
Simmern oder in anderen Gebäuden des Auweſens oder auch in dem 
hart an dasſelbe grenzenden, mit ihm durch Wege verbundenen Dorfe 
Urur Unterkunft. 

Für Indier höherer Lebensſtellung oder vorgerückteren Alters waren 
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auch noch etwa ein Dutzend Zelte’ unter den Bäumen des Parkes auf: 
geſchlagen. Ich zog aber meine Hütte jedem Selte vor, weil fie in der 
Hitze kühler, in der Kälte wärmer, in der Näſſe trockener fein follte 
und wohl auch war. Unter anderen hatte ich den Fußboden meiner 
Hütte mit dicken Bambusmatten belegt, und hatte überhaupt dieſelbe 
mit wenig Möbeln zu einem höchſt wohnlichen Studierzimmer aus» 
geſtaltet. ö 

Wer immer von mir darin zugelaſſen wurde, überzeugte ſich davon, 
daß dieſe Hütte während der ganzen Feſtwoche dort nicht allein der einzige 
ruhige Ort war, ſondern auch das einzige behagliche Simmer in dem 
ganzen großen Anweſen der Geſellſchaft. Uebrigens mußte ich die Bambus- 
matte, die mir als Thür diente, ſtets geſchloſſen halten, ſonſt wäre es um 
alle Ruhe und Behaglichkeit geſchehen geweſen; und doch mißgönnte ich 
ſolche Ruhe niemandem, nur mußte er ſie anderwärts ſuchen, denn für 
mich war fie eine durchaus unumgängliche Lebensfrage. 

Doch alles bisher Erzählte ſchildert mehr die Erſcheinung und die 
äußeren Vorgänge des Feſtes. Worin zeigte ſich denn nun der Geiſt der 
Theoſophiſchen Bewegung d Welche imieren Anziehungspunkte boten dieſe 
Feſttage d 5 

Freilich, die Hauptſache iſt bisher nur erwähnt und angedeutet 
worden, denn im Mittelpunkt des ganzen Jahres feſtes ſtanden unbeſtreit⸗ 
bar die Vorträge von Frau Annie Beſant. Dom 25. bis 28. Dezember 
hielt ſie jeden Morgen vor dem erſten Frühſtück um halb acht Uhr eine 

Rede, die für jeden, der fie hörte, wohl die geiſtige piece de resistance 
des Tages war. Dieſe vier Vorträge bildeten ein zuſammenhängendes 
Ganzes, ſo daß Frau Beſant ihren Gegenſtand am nächſten Morgen da 
aufnahm, wo ſie am vorhergehenden Tage abgebrochen hatte. Und 
wenn auch jede einzelne Rede in meiſterhaft abgeſchloſſener Abrundung 
ein Ganzes für ſich bildete, ſo mußte jede doch in dem Hörer ein gleiches 
Verlangen wecken, wie wenn er ein Kapitel aus einer ſpannenden Novelle 
lieſt; er möchte gar zu gern wiſſen, wie die Geſchichte im nächſten Kapitel 
weitergeht, und wie der Anfang war, und wie das Ende iſt. Wer 
übrigens nicht alle dieſe Reden oder keine hören konnte, der hatte die 
Befriedigung, ſie gedruckt leſen zu können, da ſie — wie immer hier 
üblich — im Laufe des Frühjahrs in Buchform herausgebracht werden 
(zu beziehen vom Theosophist office in Adyar, Madras). Der Gegen- 
ſtand dieſer Vorträge war „Das Selbſt und ſeine Hüllen (The 
Self and its Sheats)“; indeſſen gewährt dieſer Titel ſelbſt dem geſchulten 
Theoſophen keinen rechten Begriff von dem tief-geiſtigen Gehalte dieſer 
Reden. Auch erſetzt deren Leſung keineswegs den Vorteil ihres Anhörens; 
denn wenn bei irgend einem Redner das lebendige Wort, die volle 
Stimme, das reiche Gemüt und die übergewaltige Seelenkraft der wunder⸗ 
baren Perſönlichkeit ihrem glänzenden Geiſte eine nnerſetzliche Folie leiht, 
fo ift dies bei Annie Beſant der Fall. Selbſt wer fie kennt und oft ge- 
hört hat, kann aus dem gedruckten Wort den Einfluß ihrer Rede nicht 
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entnehmen, denn es handelt fich hierbei um eine lebendige Kraft, nenne 
man es Magnetismus, Mesmerismus, Suggeſtion, Faszination, Be: 
geiſterung, Magie oder wie man immer will: ein „Sauber“ iſt hier 
jedenfalls im Spiel. \ . 

Und dies ift eine Art von „Sauber“, die an ſich mit dem ihrer echt 
weiblichen Erſcheinung nichts zu thun hat. Dieſer kommt bei ihren Reden 
garnicht in Betracht. Ihr Wort und deſſen innerſter Gehalt nehmen 
Geiſt und Gemüt des Hörers ſo vollſtändig in Anſpruch, daß er darüber 
die Weiblichkeit ihrer Perſon völlig vergißt. 

Doch komnit dieſe zuweilen bei anderen Gelegenheiten zur Geltung. 
So z. B. bei den Kon verſations- Abenden, die Frau Beſant täglich 
für einen engeren Kreis in der großen Verſammlungshalle hielt. Dabei 
ſetzte fie ſich behaglich auf den Rand des Dortragspodiums hin und die 
Anweſenden gruppierten ſich amphitheatraliſch um ſie her, auf weitem 
Naume vor ihr zunächſt einige Dutzend Hindus auf der Erde hockend, 
dann dahinter andere auf Bänken ſitzend und wieder dahinter andere 
ſtehend. Wer in dieſem Umkreiſe nicht mehr Platz finden konnte, mußte 
auf das Sehen verzichten und ſich mit dem Hören begnügen; um ſo be— 
quemer konnte er es ſich dann aber auf den Seſſeln in den ferneren 
Teilen der Ralle machen. 

In dieſen „Konverſationen“ beantwortete Frau Beſant alle nur er ; 
denklichen Fragen, die in reicher Sahl an ſie geſtellt wurden, 
meiſtens metaphyſiſcher Natur, doch manchmal auch von praftifcher Be: 
deutung. Es war darunter freilich keine Frage, auf die nicht mancher 
andere Theoſoph auch unverzüglich ſeine eigene Antwort hätte geben 
können. Um ſo intereſſanter war für mich zu hören, in wieviel beſſerer 
und klarerer Weiſe Frau Beſant ihre Antworten im gleichen Sinne gab, 
wie etwa ich ſelbſt geantwortet haben würde. 

Die Fragen waren übrigens oft mit der ganzen Knifflichkeit 
und metaphyſiſchen Raffiniertheit gut geſchulter Hinduköpfe geſtellt, 
obwohl nie in müßiger oder gar böswilliger Abſicht. Und in Deutſch⸗ 
land findet ſich vielleicht kein einziger Profeſſor, der auf manche dieſer 
Fragen hätte irgend eine die Hindus befriedigende Antwort geben können 
oder mögen; ja, abgeſehen von einem halben Dutzend unferer Philofophie- 
Profeſſoren würde man bei uns die meiſten dieſer Fragen nicht einmal 
verftanden haben. Dieſe Behauptung iſt kein Affront für unſere Ge⸗ 
lehrten, ſie iſt bloß eine Sache des verſchiedenen Geſichtskreiſes. Das, 
wofür man gar keine Intereſſe hat, lernt man auch ſelbſtverſtändlich nicht; 
und man denkt ſich nur in denjenigen Ideenkreis hinein, der den eigenen 
geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſen entſpricht. Dem europäifchen Der: 
ſtändniſſe am nächſten liegend waren Fragen, welche Gegenſtände betrafen, 
wie das Verhältnis intellektueller Erkenntnis zu ethiſch reinem Leben, 
oder den Vorwurf gegen die Dedantiften, daß ſie theoretiſch und praktiſch 
von aller Ethik abfähen, oder die Wirkungen des Karmageſetzes, oder die 
Wiederkehr und die Vollendung der Individualität. 
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Am 25. Dezember war das Hauptfeſt der Theoſophen geweſen; am 
26. ſollte der Indiſche National- Kongreß eröffnet werden, 
und ich hatte keineswegs die Abſicht, dieſe äußerlich ſehr viel größere 
Bewegung über jener mehr abſtrakt geiſtigen zu vernachläſſigen. Bei der 
Entfernung der Hauptfiße beider um eine Wegſtrecke von faſt zwölf Kilo- 
metern, war dies nicht ganz leicht. Ich verlor aber doch nichts weſent⸗ 
liches, indem ich abends, nachts und morgens in Adyar war, und mich 
den Tag über dem Kongreſſe widmete. Und mit der Beförderung ging 
es mir gerade wie dem „Bübchen, das gern mitgenommen werden wollte“ 
in Rückerts liebenswürdigem Märchen. Es kam immer gerade irgend 
ein Wagen oder ein Eiſenbahnzug, der mich mitnahm, obwohl auch dieſes 
oft noch feine ſonderlichen Haken hatte. So war z. B. der Fahrkarten ; 
behälter an der Eiſenbahnſtation Chetpat, die dem Kongreffe nächſtgelegen 
war, nur auf den kärglichſten Cokalverkehr berechnet, eine Tukenöffnung 
von ½ Quadratmeter, d. i. einen halben Meter breit und hoch. Durch 
dieſe Oeffnung wollten viele Hunderte von Menſchen in möglichſt kurzer 
Seit ihre Fahrkarten kaufen. Das dabei unvermeidliche Gedränge ließ 
mir keine Chance, und ich hätte mit der Eiſenbahn nicht fahren können, 
wenn nicht dort meine jedermann bekannte und erſichtliche Verbindung 
mit dem Kongreſſe und mit der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſogleich eine 
Schar unſerer Geſinnungsgenoſſen veranlaßt hätte, ſich freiwillig zuſammen⸗ 
zuthun und mir mit vereinten Kräften meine Fahrkarte zu erobern. Die 
gewöhnlichen Europäer (Anglo-Indier) waren in dieſen Tagen noch mehr 
als ſonſt fcheel angefehen von den Indiern, und man hätte einen folchen 
ganz entgegengeſetzt, wie mich in dieſem Falle, behandelt. Aber überall, 
wohin ich kam, fand ich die Wege für mich auf das beſte geebnet. 

Die Hinfahrt zum Kongreß trat ich mit Baron van D. von deſſen 
Hotel aus an. Sind nun ſchon an gewöhnlichen Alltagen die Hauptftraßen: 
züge von Madras nach dem eleganten Südweſten des Stadtbezirks reichlich 
belebt von Fußgängern und Fuhrwerken aller Art, jo war dieſes an jenem 
Tage doch in noch viel größerem Maße der Fall, und das Leben nahm 
zu, je mehr wir uns dem Kouarefje näherten. Dort angekommen, bot 
ſich uns ein Bild, das wohl dem geſtrigen in Adyar im weſentlichen 
glich, aber in rieſigen Dimenſionen vergrößert war. 

Das Empfangskomitee hatte auf zwei Monate (für 2200 Mark) 
eines der größten Anweſen in jenem Stadtteil, Chetpat, am Punumali 
Road mit einem eleganten zweiſtöckigen Bungalo und fehr großen, 
weiten Grasflächen gemietet. In dem Wohnhauſe waren der Präſident 
und die hervorragendften fremden Vorſtands mitglieder einquartiert. Auf 
dem größten freien Wieſenraume aber hatte man eine ungeheure Ver ⸗ 
ſammlungshalle in Form eines Rechteckes erbaut; und dieſe Leiſtung 
machte in der That der indiſchen Technik alle Ehre. 

Eine ſolche Halle nennt man hier ein Pandal. Das Baumaterial 
waren Bretter und Stämme von Bambus, Palmen und Lerchentannen 
(Cashurina), das Dach war von Palmblättern und Bambusſtäben herge⸗ 
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ſtellt. Innen war alles mit weißem Muſſelin verkleidet und die Tribünen 
hübfch verziert. Von der Decke hingen Kronleuchter herab. Swiſchen 
dem unteren Rande des Daches und dem oberen der Tribünen war 
ringsum ein Raum von 2 bis 3 Meter Höhe offen gelaſſen, fo daß die 
friſche Brieſe ſtets durch die Halle dahinſtreichen konnte. Dabei war die 
Akuſtik in dieſem rieſengroßen Raume ausgezeichnet; man konnte überall 
vortrefflich hören und es foll auch verhältnismäßig leicht zu reden ge- 
weſen fein. Und doch hatte dieſe Halle Raum für faſt 5000 Perſonen, 
und fie koſtete fir und fertig kaum 4000 Mark. Dafür kann man in 
Deutſchland einen Reichsverſammlungsſaal nicht gut herſtellen. 

Den Vorſitz und die Leitung dieſer zehnten Sitzungsperiode des 
„Indiſchen National- Kongreſſes“ hatte Alfred Webb, ein hervorragendes 
Parlamentsmitglied für Irland, übernommen. Um das Anſehen des 
Kongrefjes zu heben, wird das Präfidium jedes Jahr einer anderen be- 
kannten Perſönlichkeit übertragen. Aber beſſer, wirkſamer, geſchickter, 
ruhiger und ſympathiſcher als Webb dieſe Aufgabe erfüllte, wird wohl 
keiner ſeiner Vorgänger oder Nachfolger ſich ihrer entledigt haben oder 
ſpäter entledigen. 

Die meiſten anderen leitenden Perſönlichkeiten werden für den deutſchen 
Leſer einſtweilen kein näheres Intereſſe haben. Vermittelſt meiner Be⸗ 
ziehungen zu einigen derſelben führte ich uns, Baron van D. und mich, 
ſofort im Kongreß-Bungalo ein, von deſſen Söller aus wir und andere 
auch einen vortrefflichen Ueberblick über die buntwogende Menge auf dem 
Pandalfelde und den hinführenden Wegen hatten. 

In Herrn Webb lernte ich eine beſonders angenehme Perſönlichkeit 
kennen, einen Mann, der mit Klarheit, Kraft, Ruhe und Ausdauer, ſich 
ſchon viele Jahrzehnte feines Lebens den edelſten Beſtrebungen der Menſch 
heit gewidmet hat. Er iſt übrigens einer von den Männern, die ſehr 
viel geſcheiter ſind, als ſie ausſehen. Aber auch bei einigen anderen 
leitenden Männern des Kongrejfes fand ich hohe Intelligenz, gepaart 
mit aufrichtigem ernſten Streben und auch Kraft im Ausdruck beider. 
Doch ſah ich leider nicht beides in allen denen verbunden, die ſich in 
erſter Cinie bemerkbar machten. 

Unter den jungen Indiern hatten ſich cler Hunderte zu einer 
Schar von „Volontären“ zuſammengethan. Dieſe jungen Leute zeichneten 
ſich in der beſten Weiſe aus, indem fie überall Ordnung hielten, möglichft 
jedem zu feinem Rechte verhalfen und nach Kräften allen in Lo freund. 
lichſten Weiſe zu Dienften ſtanden. 

Sur Eröffnung des Kongreſſes wurde nun Herr Webb von einigen 
dieſer Volontärs mit einem echt indiſchen Muſikchor von dem Bungalo 
abgeholt und im Triumphzuge zu dem Pandal hinübergeleitet. Ueber 
ihm wurde ein rieſengroßer Sonnenſchirm gehalten, freilich jo 
wenig ſorgfältig, daß Herr Webb ſelbſt kaum Schutz und Schatten davon 
erhielt, und doch bedurfte er als Europäer dieſer Dorficht ganz beſonders. 
Aber der Schatten iſt dem Indier ganz nebenſächlich bei dem Schirm; 
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dieſer iſt ihm, wie jedem Morgenländer, das Seichen der Macht und 
Würde. Je rieſiger der Schirm, deſto größer die Ehrung, auch dann, 
wenn der Schirm von weißem Fenſterglaſe wäre. 

Der begeifterte Beifallsſturm durch die ganze Verſammlung hin, als 
Webb und ſein Gefolge den Pandal betrat, war ohrenbetäubend, mehr 
als man ſich denken kann. Ich hatte meinen Platz mit auf dem Podium 
faſt unmittelbar hinter dem Präſidenten zu nehmen unter den ſogenannten 
hervorragenden Gäſten; und der Ueberblick über die Derfammlung war 
von da aus in der That am beſten. Auch konnte ich mich in dieſer Nähe 
des Vorſtandstiſches am beſten über den inneren Suſammenhang der Dor- 
gänge in den Sitzungen unterrichtet halten. 

Die parlamentariſche Ordnung des Ganzen, die Aufeinanderfolge 
der Gegenſtände und die Art ihrer Erledigung war hier dieſelbe, wie in 
jeder anderen derartigen Verſammlung in Europa. Aber nirgends ſonſt, 
als hier, wird man 5000 Grientalen, amphitheatraliſch gruppiert, in ſo 
vortrefflicher Ordnung eine parlamentariſche Verhandlung in europäifchem 
Stile abhalten ſehen können. 

Ueber die politiſche Bedeutung und die Arbeiten dieſes Kongreſſe- 
rede ich in anderem Zufammenhange. Auch will ich hier auf die einzelnen 
Gegenſtände in den Veberſichtsreden des Empfangskomitees und des 
Präfidenten oder auch der nachfolgenden dreitägigen Verhandlungen nicht 
eingehen. 

Obwohl in den Verhandlungsgegenſtänden faſt durchweg nur weltliche 
Intereſſen zum Ausdruck gelangten, ſo kam doch der theoſophiſche oder, 
wenn man will, philoſophiſche oder geiftig-religiöfe Hrundzug im Weſen 
der Indier bei jeder auch nur andeutenden Gelegenheit zur Geltung. 
Und doch waren in dieſer Verſammlung Tauſende, die ſich — zum Teil 
aus ſehr gerechtfertigten Gründen — von der theoſophiſchen Bewegung 
fern halten. Denn wenn ich auch die meiſten unſerer Freunde und Ge— 
ſinnungsgenoſſen aus Adyar auf dieſem Rongreßfelde wiederſah, fo , 
bildeten dieſe Hunderte doch immer nur einen kleinen Teil der Tauſende. / 

Indeſſen fpielten auf die eine oder andere Weiſe auch in diefer rein 
politiſchen und ſozialen Bewegung die Mitglieder der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft eine beſondere Rolle. Nicht nur waren viele der angeſehendſten 
Redner Theoſophen, ſondern ſogar der einzige pikante Swiſchenfall, der 
den Kongreß und die geſamte öffentliche Meinung noch bis wochenlang 
nachher in Aufregung erhielt, ward durch Theoſophen hervorgerufen. 

Ein Rechtsanwalt von europäiſcher Abſtammung, namens Vorton, 
ein bedeutender Redner und ſehr tüchtiger Juriſt, hat ſich ſeit langen 
Jahren um die Kongreßbewegung verdient gemacht. Auch in der indiſchen 
Regierung wuchs ſein Einfluß und ſein Anſehen; er wurde zum Mitgliede 
des vizeköniglichen Rates in Calcutta ernannt. Indeſſen, von einer 
illegalen Neigung hingeriſſen, ließ er ſich mit der Gemahlin eines anderen 
Europäers ein und wurde in dem daraus erfolgten Eheſcheidungsprozeſſe, 
ſehr empfindlich kompromittiert. Dieſer öffentliche Skandal zwang ihn 
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ſogar, auf ſeine Stellung im vizeköniglichen Rate zu verzichten; und es 
war auch fein Entfchluß, ſich bei der gegenwärtigen Kongreßperiode ganz 
zurückzuhalten und zumal nicht als Redner aufzutreten. Doch man wünſchte 
feine Mitwirkung beim Kongreffe ſehr und hielt zunächſt darüber — wie 
man meinte — allſeitige Umfragen. Auf dieſe erfolgten zuſtimmende 
Antworten; und nun überredete man Norton, doch feine Beredſamkeit zu 
Gunſten des Kongreſſes glänzen zu laſſen. Widerwillig that ers; aber 
man hatte leider nicht mit einigen Theoſophen in England und in Madras 
gerechnet. . 

An die Spitze der Gegner Nortons ſtellte ſich Fräulein Müller, eine 
ſehr reiche aber unverheiratete Engländerin von über 40 Jahren. Sie 
iſt feit Jahren in England dadurch bekannt, daß fie ſtramm ihre Steuer- 
zahlung verweigert, „weil fie als Frau kein Stimmrecht für die Parlaments- 
wahl habe“. In der theoſophiſchen Bewegung hat ſie ſich verſchiedentlich 
durch nicht ungewandte Reden auf dem Kongreſſe bei der Weltausſtellung 
in Chicago und ſpäter in England hervorgethan; und auch bei der jetzigen 
Feſtfeier in Adyar kam ſie zu Worte. — Sie vergewiſſerte ſich vorher der 
ſicheren Unterſtützung einer nicht ganz unbeträchtlichen Partei gegen Norton. 
Und als dieſer nun das erſte Mal zum Worte aufgerufen ward, trat 
Fräulein Müller faſt zugleich mit ihm vorne an die Rampe des Podiums, 
von wo die Redner ſprachen. Noch ehe Norton, der Fräulein Müller 
hinter ſich noch nicht bemerkt hatte, ſprechen konnte, hörte man ſchon das 
kleine, feine, aber ſcharfe und durchdringende Stimmchen unſeres älteren 
Fräuleins Proteſt erheben gegen das Auftreten Nortons als Redner vor 
dem Kongreffe. 

Saft unmittelbar darauf brach ein fanatifcher Lärm durch den ganzen 
Pandal hin los. Nur eine ſehr geringe Anzahl unter den Anweſenden 
war dieſer weiblichen Einmiſchung günſtig; und dieſe wenigen wurden 
ſehr bald vollſtändig von der immer lauter lärmenden Waffe der Der- 
ſammlung überſchrien. Fräulein Müller und ihre meiſtens theoſophiſchen 
Freunde hatten ſich offenbar ſtark verrechnet. Sweifellos iſt freilich, daß 
in dem Dorſtellungskreiſe keiner anderen Kulturerziehung mehr als in 
demjenigen der Hindus auf die Keuſchheit des Familienlebens Gewicht 
gelegt wird. Aber es iſt immer ein eigenes Ding, wenn irgend jemand 
ſelber ſich zum Richter über feinen Nächſten aufwirft. „Göttlich weiſe“, 
das iſt wahrhaft theoſophiſch, iſt daher auch die Entſcheidung dieſer Frage 
in den Evangelien: „Wer unter Euch ohne Sünde iſt, der werfe den 
erſten Stein!“ — Sicherlich fühlten alle dieſe Findus, daß fie auch den 
zweiten und den dritten Stein auf Norton zu werfen ebenſo wenig be- 
rechtigt ſeien, wie den erſten; denn es handelt ſich hier nicht etwa um 
eine beſondere Sünde, ſondern um menſchliche Unvollkommenheiten über⸗ 
haupt, und auch nicht bloß um Thaten, ſondern um Gedanken ebenſo gut. 
Auch kann das Unterliegen in dem Kampfe gegen den Naturtrieb ſelbſtiſcher 
Liebe wohl nicht annähernd fo häßlich erſcheinen, wie etwa Heuchelei und hinter: 
liſtige Falſchgeit oder dergleichen ebenſo tieriſche Aeußerungen der Selbſtſucht. 
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Doch welches Ende nahm hier dieſer Swiſchenfall? — Unter dem 
andauernden Getöſe der Derfammlung ſah man Herrn Webb ſich erheben, 
nachdem lange ſchon von feiner Präfidentengong kein Ton mehr zu hören 
war. Er ſprach offenbar, doch hörte man davon ſelbſtverſtändlich noch 
weniger. Ebenſo ſah man Fräulein Müller, die noch feſt an ihrer Stelle 
ſtand, ihre Lippen bewegen und auch ab und an einen Arm leicht erheben. 
Don Norton fchaute fie zu Webb herüber, der ſich ihr zuwendete. Ob 
ſie ihn verſtand, weiß ich nicht; jedenfalls leuchtete ihr dann nicht ein, 
was er ihr ſagte. Denn ſie blieb unentwegt an ihrer Stelle ſtehen. 

Es war wirklich ein ſehr „lebendes“ Bild, wie dieſes kleine 
ſchmächtige Weib auf der einen Seite der Rednerbühne ſtand und auf 
der anderen die elegante und echt männliche Hünengeſtalt Nortons mit 
den offenen, edlen Gefichtszügen einer groß angelegten Natur — ein Bild 
der Ueherfülle von leiblicher und geiſtiger Kraft. Aber die Kraft des 
Mutes äußerte ſich auch in jener zarten Frauengeſtalt mit der trotzig 
herausfordernden Haltung. 

Es mochten in dem Augenblick durch Nortons Seele wohl verſchiedene 
Gefühle jagen, das feines Unrechtes oder mindeftens feiner Ungeſchicklich⸗ 
keit jetzt hier zu ſtehen, das Bewußtſein, daß er es nicht gewollt, daß er 
vom Dorftand des Kongreſſes dazu überredet worden und daß der Kongreß 
jetzt ihn zu ſchützen ebenſo verpflichtet wie gewillt war. Aber es war 
offenbar viel weniger dieſer Kückhalt, der ihm das Gefühl der ficheren 
Ueberlegenheit gab, als vielmehr das feiner eigenen Kraft, die jeden 
Augenblick der ganzen Welt zu trotzen bereit ſchien. Mit ritterlichem 
Anſtand blickte er wie in unparteiiſcher Gelaſſenheit auf feine kleine 
Gegnerin herab. 

Solange Fräulein Müller an ihrer Stelle ſtehen blieb, dauerte das 
Lärmen der Derfammlung gegen fie und die Rufe für Norton fort. 
Rechtmäßigem Verfahren nach hätte der Präſident wohl ihren Antrag 
oder ihr Amendement zur Tagesordnung von ihr vertreten und von einem 
zweiten Redner unterſtützen laſſen ſollen oder, wenn die Verſammlung 
das nicht geſchehen laſſen wollte, einfach über die Sulaſſung des Antrages 
abſtimmen laſſen müſſen. Doch war dies bei dem Geſchrei unmöglich. 
Aber dieſen Lärm ſelbſt durfte der Vorſitzende als eine völlige Abweiſung 
des Antrages und irgend welcher Diskuſſion darüber präſumieren. Damit 
war indeſſen dem Unheil noch nicht abgeholfen. Denn da ſtand Fräulein 
Müller noch immer, und der Lärm hielt an! Was war dabei zu 
machen? _ 

Hätte Kerr Webb jie mit Gewalt entfernen laſſen, fo hätte er wieder 
das ariſche Gefühl der Aitterlichkeit gegen ſich und für fie aufgebracht. 
Er fand aber den richtigen Ausweg. Er winkte Herrn Norton zu ſich 
heran und fagte ihm höchſt wahrſcheinlich, daß allein fein Reden die 
Verſammlung zur Ruhe bringen würde, und daß Fränlein Müller ja 
ohnehin gegen feine Stentorftimme nicht hätte anflüſtern können, ſelbſt wenn 
ſie dann noch verſucht hätte, ſich lächerlich zu machen. 
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Norton begann zu ſprechen. Sehr ſchnell drang feine Stimme durch. 
Das ftürmende Meer der Verſammlung verwandelte fich allmählich wieder 
in eine ſpiegelglatte See, aber nicht unmittelbar. Denn während Norton 
in feinen erſten Worten die Derſammlung nur zur Ruhe ermahnte, verließ 
Fräulein Müller und mit ihr ein kleiner Anhang von übrigens durchaus 
nicht unangeſehenen Perſonen den Pandal. Das ging natürlich wieder 
nicht ohne Aerger, Uebermut und Siegesgeſchrei der Maſſe ab. Doch ſo 
wurde endlich der Uebergang zur Tagesordnung ermöglicht. 

Um nur das Wichtigſte der weiteren Vorgänge hervorzuheben, iſt 
vor allem das ernſtere Eingreifen der theoſophiſchen Bewegung in die 
des National- Kongreſſes zu erwähnen. Das war faſt ausſchließlich Frau 
Beſants Aufgabe. 

Für den Abend des 28. Dezembers hatte die Theoſophiſche Ge: 
ſellſchaft eine öffentliche Jahresverſammlung in der großen Viktoria 
Stadthalle von Madras anberaumt. Dazu waren die Kongregmit- 
glieder nicht allein geladen, ſondern ſie erſchienen auch in ſolcher 
Anzahl, daß der Raum nur einen kleinen Teil der Suſtrömenden faſſen 
konnte. Schon eine halbe Stunde vor dem Anfange war die Halle ſelbſt 
und alle Vorräume übervoll. 

Vor Frau Beſant ſprachen Gberſt Olcott, der Präſident, dann ich, 
dann Dharmapala, dann Herr Staples, der Generalſekretär der Geſell. 
ſchaft für Auſtralien. Frau Befant hatte ihrem Vortrage keinen Titel 
gegeben, aber gerade dadurch, daß fie ſich den Eindrücken und Stimmungen 
des Augenblickes überließ, erfaßte ſie die Seele aller Anweſenden um ſo 
völliger und tiefer. Alles, was an gemeinſamen Gedanken, Sweifeln, 
Wünſchen, Hoffnungen und hohem Streben gerade dieſe Suhörer bewegen 
konnte, das brachte ſie ihnen entgegen, und erledigte ſo ihre Aufgabe in 
erſchöpfender Vollendung. 

Am folgenden Tage, den 29. Dezember, ſollte Nachmittags der 
National-Kongreß geſchloſſen werden. Frau Beſant war erſucht worden, 
zum Schluſſe zu reden. Man hatte aufangs auf 4 Uhr gerechnet; aber 
wir ahnten, daß es ſpäter werden würde, und verſchoben deshalb die 
Seit auf 6 Uhr. 

Um 5 Uhr ſchloß Herr Webb den Kongreß. Nun war es fraglich, 
ob die meiſten der Anweſenden, wie ſie es an den Tagen vorher gethan 
hatten, ſofort auseinanderlaufen würden. Aber faſt niemand ging. Wer 
ging, kam wieder und ſah ſeinen Platz ſchon durch zwei Gälſte beſetzt. 
Was irgend ſich noch in die Halle hinein- und an die Oeffnungen heran⸗ 
drängen konnte, ſuchte ſich einen Platz zu erfechten, mochte der auch noch 
ſo beſcheiden ſein. Denn überdies war dieſe Rede koſtenfrei zu hören, 
während die Suſchauer des Kongrefjes fünf Rupies zu bezahlen hatten. 

Endlich war für niemanden mehr ein Loch zu finden. Aber es war 
erſt kaum ½ 6 Uhr. Inzwiſchen waren die Kronleuchter angezündet 
worden; doch eine halbe Stunde Cangeweile iſt für eine fo große und 
gemiſchte Derfammlung nicht gerade wünſchenswert. — Da kam einer der 
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uns befreundeten Seitungsredakteure auf den guten Gedanken, Dharma: 
pala zum Reden zu veranlaſſen. Dieſer ſaß neben mir, und auch ich 
redete ihm zu; ich hatte dieſes auch nicht zu bereuen, obwohl feine Auf: 
gabe, in dieſem Chaos durchzudringen, garnicht leicht war, und doppelt 
ſchwierig für ihn, den weltbekannten Vertreter des Buddhismus unter 
dieſer Derfammlung von Hindus und Mohammedanern untermiſcht mit 
einigen Parſen und Djains, aber faſt ohne einen einzigen Buddhiften. 
Doch unſer junger begeiſteter Freund erfüllte ſeine Aufgabe mit geſchicktem 
Takt und mit großem Erfolge. Er konnte dann auch die Derfammlung 
ſchon in einem vorbereiteten Zuſtande der Frau Beſant übergeben. 

Frau Beſant ſprach über „Politik, was fie thun kann und 
was fie nicht thun kann!“ Sie machte in ½ ſtündiger Rede ihren 
Zuhörern aufs eindringlichſte begreiflich, daß über den Politikern, die für 
das Wohl des Dolkes praktiſch thätig find, die Lehrer ſtehen, welche 
vorher die Ideale und die Grundgedanken der notwendigen Maßregeln 
weiteren Kreiſen begreiflich zu machen haben, und daß über dieſen 
Lehrern wieder die Weiſen ſtehen, welche zuerſt dieſe Ideen auszudenken 
haben und die richtigen notwendigen Ziele in das Auge faſſen müffen. 
Dies führte die Rednerin in lebendigſter Weiſe auf verſchiedenen Gebieten 
aus und ſchloß dann mit dem Hinweiſe, daß wenn Indien jetzt einſeitig 
den materiellen Sielen der europäiſchen Kultur — Geld und Macht — 
nachſtrebe, es geiſtig und ſittlich verkommen werde; wenn es aber ſeine 
alten geiſtigen Ideale hochhalte, dann werde es zu feinem alten Glanze 
aufs neue emporſteigen und wieder, wie vorzeiten, die Welt erleuchten 
und die ganze Menſchheit neu beleben! 

Man muß aber die Frau reden hören, um zu begreifen, daß der 
nicht endende Beifallſturm, den ſie ſtets und überall erntet, hier tieferen 
Boden hat, und um zu fühlen, warum dieſe Frau gerade hier in Indien 
faſt vergöttert wird, obwohl niemand ſo wie ſie bei jeder Gelegenheit 
den Indiern ins Gewiſſen redet und ihnen Strafpredigten hält. Aber ich 
habe dadurch auch den Eindruck gewonnen, daß die Hindus die am meiſten 
idealiſtiſche Raſſe der Gegenwart ſind; denn es ſcheint wirklich nur das 
Ideal, das Hinweiſen auf die großen, hohen Geiſtes ziele zu fein, was 
leicht und allgemein eine ſolche Verſammlung hier begeiſtert. 

Der 30. Dezember war vollſtändig für die Soziale Konferenz an— 
geſetzt. Dieſe bildet ſchon ſeit acht Jahren einen Anhang des National- 
Kongrefjes. Sie befaßt ſich aber mit nichts weniger, als mit Sozialismus, 
ſondern ausſchließlich mit der Reform der Hindufitten und »gebräuche, 
Ueberwindung der Kaſten vorurteile, Abſchaffung der Kinderheiraten, 
Wieder verheiratung der Witwen, beſonders derer, die als kleine Kinder 
Witwen wurden, und die jetzt ein Leben des Elends und der Quälerei 
vertrauern müſſen, und dergleichen mehr. 

Die Urheber und Leiter und ſo auch der gegenwärtige Vorſitzende 
dieſer Konferenz find hervorragende Mitglieder der Theoſophiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft. Die Teilnahme an dieſer ſozialen Bewegung, die für alle ihre 
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Vertreter zunächſt nur äußere Nachteile und Unbequemlichkeiten bringt, iſt 
ſelbſtverſtändlich geringer, als die am National- Kongreß. Indeſſen wurde 
dieſe Konferenz doch im Kongreßpandal gehalten und war von mindeſtens 
2000 Perſonen beſucht. Auch auf dieſe Konferenz gehe ich erſt in anderem 
Zuſammenhange näher ein. 

Am letzten Tage des Jahres bildete abermals eine Rede der Frau 
Beſant den Geſamtſchluß aller dieſer Feſtlichkeiten. Dies war eine ſog. 
„Open air lecture“, d. h. ein Vortrag im Freien und wurde auf dem 
weiten Wieſenplane vor dem Fort George im Mittelpunkte von Madras 
gehalten. Mitten auf dem freien Felde war eine kleine Rednerbühne, 
etwa 10 Meter bei 6 Meter groß und 2 Meter hoch, errichtet. Schon 
eine Stunde vor der angeſagten Seit lagerten und fauerten Bunderte von 
Indiern vor dieſer Rednerbühne, und viele ſtrömten immer noch herzu. 

Ich war mit Baron van D. ſehr früh hingegangen, um das Ganze ſich 
entwickeln zu ſehen. Frau Beſant hatte auf die Herrichtung eines Schall 
daches über der Tribüne verzichtet, und ich hatte meine großen Bedenken, ob 
die in der Ferne hinter den mehr vorne lagernden und ſitzenden Perſonen 
Stehenden noch etwas von dem Vortrag würden hören können. Aber alles 
erwies ſich aufs beſte berechnet. Da die Suhörer alle nur auf einer Seite der 
Rednerbühne Platz genommen hatten, fo war auch für die Rednerin ſelbſt 
noch im letzten Augenblick bequem hinaufzukommen. Alles gruppierte fich 
leicht um fie herum; und wir auf der Rednerbühne neben und hinter ihr 
Sitzenden, Stehenden und auf Bänke Geſtiegenen dienten ihrer Stimme 
wohl mit als Schallwerfer oder Reſonanzboden. Jedenfalls drang ihre 
Stimme völlig durch, und ſelbſt die hinten im weiten Kreife fernab 
Stehenden konnten offenbar genügend hören. Allerdings herrſchte eine 
faſt atemloſe Stille auf dem weiten Felde mit den vielen Menſchen. 

Su dieſem Vortrage liehen auch Wind und Wetter ihren Dienſt, um 
die Stimmung der ganzen Deranftaltung maleriſch auszugeſtalten. Die 
Nednerbühne war nach Weſten gewendet; die Sonne war noch nicht ganz 
untergegangen, als Frau Beſant zu reden begann; und auch nachdem die 
Sonne erſt hinter den Abendwolken und dann hinter den Bäumen der 
weſtlichen Stadt verſchwunden war, warf der Abendglanz ein ſo helles 
Licht auf die Rednerin, daß ihre Geſtalt in blaß freine-farbenem Gewande 
der hellſte Gegenſtand im ganzen Geſichtsfelde war und faſt wie ſelbſt⸗ 
leuchtend ausſah. Sugleich ward mit Sonnenuntergang die Seebriſe des 
Nordoſt⸗Monſum ſtärker und zauſte nicht nur an ihrem dicken grauen Haar, 
ſondern riß ihr nach und nach auch ganz das dünne Shawltuch von den 
Schultern, das ſie ſtets wie eine Schärpe um die Bruſt geſchlagen trägt. 
Nun ſtand fie da in völlig loſem fliegenden Gewande, das der Wind hin: 
und hertrieb, und dabei wurde ſie in ihrer Rede ſo lebendig, wie ich es 
nie ſonſt bemerkt habe; denn fie bewegt ſich ſelbſt beim Redeu faft gar- 
nicht. 

Sie ſelbſt jedoch ſchien nicht das Spiel der Elemente zu beachten. 
Immer weiter ſchritt dabei die Dämmerung vor. Die ſtenographierenden 
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Berichterftatter der Tagesblätter zündeten ihre Laternen an, und gleichzeitig 
ſpendete der junge Mond fein blaffes Licht. Das alles unter nunmehr 
völlig tief klarem Himmel, an dem fchnell die Scharen über Scharen von 
Sternen ſichtbar wurden. Sicherlich waren viele in der Verſammlung für 
den Eindruck dieſer Naturſtimmungen empfänglich; aber doch hing aller 
Aufmerkſamkeit ſichtlich an dem feſſelnden Vortrage; das bewies die all 
gemeine Ruhe, unterbrochen nur durch einſtimmigen Beifall an den Höhe: 
punkten der Rede. 

Der Gegenſtand dieſes Vortrages war: „Die Kaſten des Oſtens 
und die Klaſſen des Weſtens“. Die Rednerin wies fehr mit Recht 
die Aehnlichkeiten und gar Gleichheiten in den Grundlagen beider natür- 
lichen Organiſationen nach und ebenſo deren klägliche Entartung hier im 
Oſten und noch mehr im Weſten; zum Schluß aber ermahnte ſie die 
Hindus, an den Grundgedanken ihrer urſprünglichen Kaſteneinrichtungen 
feftzuhalten und nach dem Dorbilde ihrer „alten guten Seit“, der Upani— 
ſchads, zu leben. Dies ſind freilich nur ganz meine Ausdrücke, wie ich 
Frau Beſants geiſtvoll umwundene Rede in das kürzeſte, hausbackene 
Deutſch übertrage. 

Wie die Ausführungen des Vortrages die indiſchen Zuhörer be» 
geiſterten, ſo konnte auch ich mich der Wirkung dieſer Rede nicht ent⸗ 
ziehen, obwohl ſich mir bei manchen Geſichtspunkten die ſchwerſten Be ; 
denken aufdrängten; denn im Grunde war und bin ich anderer Meinung. 
In dieſer Geiſtesrichtung übertriebener Zinduverehrung weiche ich durch 
aus von Frau Beſant ab. Auch bin ich niemals für das Kückwärtsſchreiten, 
immer nur fürs Dorwärtsitreben! N 

Die weſtlichen Geſellſchaftsklaſſen mögen gegenüber den urſprünglichen 
Hindufaften ſehr wohl ſittlich⸗geiſtig minderwertig fein — obwohl das 
heutige ſinnloſe Kaſtengewirre jedenfalls nur ein Rattenkönig von klein⸗ 
lichſter Eitelkeit und verderblichſter Selbſtſucht iſt. Immerhin bleibt die 
europäiſche Kultur ein notwendiges Durchgangsſtadium für den geiſtigen 
und nationalen Fortſchritt der Indier. Und mag man ihnen auch einreden, 
was man will, der thatſächliche Gang der weiteren Entwickelung führt 
doch nicht in die Vergangenheit zurück, ſondern in eine Zukunft, die zwar 
weit jenſeits unſerer jetzigen Kultur, aber in der Verlängerung ihrer Fort⸗ 
ſchrittskurve liegt. Dahin nur wird die theoſophiſche Bewegung 
Indien leiten; und vor allem zielt nach dieſer Richtung auch der Indiſche 
National-⸗ Kongreß. 
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Die Venſühnung. 
Igre wahre und ibre fakſche Auffaffung’). 
Don 


Annie Beſant. 
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Goo intereſſanter Aufſatz unter obigem Titel im vorigen 
Septemberhefte des „Nineteenth Century“ (Condon) iſt mir erft 
einige Monate ſpäter zu Geſicht gekommen, und ſelbſt dann war ich 
außer ſtande, ihn zu beantworten, da ich weder ein Exemplar meiner 
„Autobiographie“ noch meine früheren Eſſays über die Derföhnung zur 
Band hatte. Dies mag für meine verſpätete Erwiderung als Entſchuldigung 
dienen; indeſſen ſind die aufgeworfenen Fragen ſo allgemein bedeutſam, 
und die innere Wahrheit, welche unter dem Dogma von der Derföhnung 
verborgen iſt, hat ein ſo bleibendes Intereſſe, daß ich noch jetzt von dem 
ungeſchriebenen Geſetze Gebrauch mache, das einer angegriffenen Perſon 
das Becht giebt, in der Seitſchrift, die fie angriff, zu Worte zu kommen. 
Es geſchieht dies weniger, um mich ſelbſt zu verteidigen, als vielmehr 
um den nachdenkenden Ceſern eine „Anſchauung von der Verſöhnung“ 
vorzulegen, die manchen ſinnreich und heilſam erſcheinen mag. 

In wenigen Seilen kaun ich die perſönlichen Ausfälle abfertigen, mit 
denen Mr. Gladſtone ſeine erſten Seiten füllt. Es liegt mir nicht daran, 
ihm in ähnlicher Weiſe zu dienen, obwohl gerade dieſe Aufgabe fo auf: 
fallend leicht ſein würde, wollte ich unſerem verehrten Staatsmanne durch⸗ 
weg das „Tu quoque!“ entgegen halten. Es genügt bier, darauf hin- 
zuweiſen, daß intellektuelles Wachſen notwendig im Wechſel der intel 
lektuellen Anſchauungen beſtehen muß, und daß ſolcher Wechſel gerade 
auf dem Gebiete am lebhafteſten ſein wird, in welchem man am meiſten 
feine intellektuelle Geiſteskraft bethätigt; fo ſehen wir Mr. Gladſtone zwar 
in feinem Greiſenalter noch ſich an die Theologie feiner Knabenzeit an- 
klammern, aber wie weitgehend und zahlreich war dagegen der Wechſel 
ſeiner Anſchauungen auf dem Gebiete der Politik, wo ſein Intellekt feine 
volle Kraft bewieſen hat. Solches Wechſeln der Anſichten iſt nur dann 


1) Der berühmte britiſche Staatsmann Gladſtone hatte im Septemberhefte 
1804 des „XIX. Century“ in London Frau Annie Beſants „Autobiographie“ 
beſprochen und gipfelte ſeine heftigen Angriffe gegen ihre Perſon in einer langen 
theologiſchen Auseinanderſetzung über das Uirchendogma von der „hſtell vertretenden 
Derföhnung“. Er hat damit bei niemandem wirklichen Dank geerntet und in der 
Chat nur feine vollſtändige Unfähigkeit zu klarem philoſophiſchen Denken bewieſen. 
Die Antwort der Frau Beſant hierauf, welche wir hier in Ueberſetzung wiedergeben. 
erſchien im Junihefte 1895 des „Nineteenth Century“. 
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ein Seichen von Schwäche, wenn es ein Bin: und Herſchwanken der 
Meinung rückwärts und vorwärts iſt, ohne daß neues Thatſachenmaterial 
hinzugekommen iſt; aber ſich halsſtarrig auf ſeine unausgereiften Meinungen 
zu ſteifen, ſelbſt angeſichts neuen und zwingenden Beweismaterials für 
das Gegenteil, iſt viel eher ein Seichen von intellektuellem Unvermögen 
und Stumpfſinn als von Kraft. 

Es iſt mir etwas unverſtändlich, wieſo Mr. Gladſtone behaupten 
mag, daß er keinen Grund habe, anzunehmen, daß ich die Glaubensſätze, 
welche er anführt, irgend ernſterer Erwägung unterzogen, oder daß ich 
mir die Mühe genommen hätte, ihre Wahrheit in der Form der Kirchen: 
lehren wirklich zu prüfen; und was will er mit dem „ipsa dixit der 
Frau Beſant“ ſagen d! Denn es wird mir ebenſo ſchwer zu glauben, 
daß er mir dieſen ſchwerwiegenden Vorwurf mit der vollen Wucht ſeines 
großen Namens machte, ohne irgend eine meiner Schriften über die Der: 
ſöhnung eingefehen zu haben, wie, daß er dies gethan habe und dennoch 
eine fo irrtümliche Behauptung aufſtellen konnte. Aber ich laſſe dies als 
unverſtändlich dahingeſtellt ſein und will mich damit begnügen, zwei 
kurze Abſätze aus einem Eſſay anzuführen, in dem ich die Entwickelung 
dieſer Cehre in der Kirchengeſchichte von den älteſten Anſchauungen der 
Kirchenväter — für die der Tod Chriſti ein Opfer war, das dem Satan 
dargebracht ward, damit ſelbſt dem Teufel kein Unrecht geſchähe, wenn 
ihm die Menſchen abgerungen werden — bis herab zur Kryftallifation 
der Cehre zu der mittelalterlichen Anſchauung in Anſelms (von Lauter: 
bury) „Cur deus Homo“ kurz gezeichnet habe).! Ich ſchrieb: 

„Dem ‚Erlöfungsplaue‘ wurde der Stempel aufgedrückt in Anſelms 
großem Werke „Cur deus Homo“; dieſe Lehre, welche ganz allmählich 
in die Theologie des Chriſtentums hineingewachſen war, wurde dadurch 
mit dem Siegel der Kirche verſehen. Die Römiſch Katholiken und die 
Proteftanten, zur Seit der Reformation, glaubten gleicherweiſe an die 
„ſtellvertretende“ Bedeutung der Verſöhnung, die Chriſtus bewirkt habe. 
Es beſtand keinerlei Streit zwiſchen ihnen über dieſen Punkt. Ich will 
hier die chriſtlichen ‚Sottesgelehrten“ ihre Anſchauungen vom Weſen der 
Verſöhuung ſelbſt vortragen laſſen. Ich ziehe dieſes vor, damit mir 
niemand vorwerfen kann, ihre Anſichten übertrieben zu haben. 

„Cuther lehrt, daß Chriſtus wahrhaftig und wirklich den Zorn 
Gottes und den Fluch des Todes für die ganze Menſchheit gefühlt habe. 
— Flavel ſagt, daß Chriſtus dem Sorne eines unendlichen Gottes und 
den Qualen der Hölle unbedingt überliefert worden ſei, und zwar von 
der Hand feines eigenen Vaters. — Die „Anglikaniſche Homilie“ predigt, 
daß „die Sünde Gott aus dem Himmel geriſſen und ihn die Schrecken 
des Todes habe fühlen laſſen“, und daß der Menſch, der ein Feuerbrand 
der Hölle und ein Leibeigener des Teufels geweſen fei, ‚durch den Tod 
des einzigen und wohlgefälligen Sohnes ausgelöft‘ worden ſei; der „Eifer 
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des Sornes Gottes“ und „fein brennender Sorn“ konnte nur durch Jeſus 
beſänftigt werden, ſo angenehm war ihm das Opfer und die Hingabe 
feines Sohnes im Tode“. — Edwards, der logifc iſt, fah, daß es ſehr 
ungerecht fein würde, wenn Sünde zweimal beftraft würde; da nun die 
Höllenqualen zweifach durchgekoſtet werden, einmal von Jeſus und zum 
anderen von dem verdammten Teil der Menſchheit, ſo ſieht er ſich, wie 
die meiſten Calviniſten, genötigt, die Verſöhnungsthat Jeſu auf die Aus⸗ 
erwählten zu beſchränken, und erklärte, daß Chriſtus nicht die Sünden 
der Welt, ſondern nur die der Erwählten aus der Welt getragen habe; 
er litt ‚nicht für die Welt, fondern nur für die, welche der Vater ihm ge: 
geben hatte‘. Aber Edwards hält ſtrenge an dem Glauben des ſtell⸗ 
vertretenden Weſens der Verſöhnungsthat feſt und verwirft die allgemeine 
Verſöhnung gerade deshalb, weil ‚der Glaube, daß Chriſtus für alle ge⸗ 
ſtorben ſei, der ſicherſte Beweis iſt, daß er für niemanden in dem Sinne 
geſtorben iſt, wie es die Chriſten bisher glaubten“. Er behauptet, daß 
„Thriſtus den Horn Gottes über die Sünde der Menſchen auf ſich nahm‘, 
daß ‚Bott ihn mit den Höllenqualen belaftete, die der Sünde gebührten, 
und daß Chriſtus ſich dieſen Qualen unterzog. — Owen betrachtet 
Chriſti Leiden ‚als eine vollwertige Vergütung für die Sünden der Aus 
erwählten dem Sorne Sottes gegenüber‘, und er ſagt, daß Jeſus , dieſelbe 
Beſtrafung durchmachte, welche .... fie ſelbſt durchzumachen ſchuldig 
waren““. 

Um ferner zu zeigen, daß dieſe Anſchauungen noch jetzt im Namen 
der Kirche gelehrt werden, ſchrieb ich in demſelben Eſſay: 

„Strond läßt Chriſtus ‚die Schale des Sornes Gottes trinken“. — 
Jenkyn ſagt ‚Er litt, wie einer, der von Gott enteignet, verworfen und 
verlaſſen ward‘. — Dwight meint, daß er Gottes ‚Haß und Verachtung“ 
zu ertragen hatte. — Biſchof Je une ſagt uns, daß, ‚nachdem der Menſch 
das Schlimmſte gethan hatte, für Chriſtus auch das Schlimmſte zu er⸗ 
leiden war. Er war feinem Vater in die Hände gefallen‘. — Erzbiſchof 
Thomſon predigte, daß ‚die Wolken des Sornes Gottes ſich dick über 
dem ganzen Menſchengeſchlecht geſammelt hatten und ſich auf Jeſus 
allein entluden‘. Er , wird zum Fluch für uns und zu einer Schale, die 
den Zorn auffängt‘. — Ciddon giebt eben dieſelbe Anſicht wieder: 
„Die Apoftel lehren, daß die Menſchheit Sklaven find und daß Chriſtus 
am Kreuze das Löſegeld für fie bezahlte. Der gekreuzigte Chriſtus iſt 
freiwillig hingegeben und verflucht“; er redet ſogar von ‚dem genauen 
Betrage der Schmach und Schmerzen, welche für die Erlöſung erforderlich 
waren“, und iſt der Meinung, daß das ‚göttliche Opferlamm' mehr be 
zahlte als unbedingt nötig geweſen wäre“. 

Augefichts dieſer Ausführungen und überdies in Anbetracht der Fifte 
von Büchern, die als Gegenſtand meiner damaligen Studien in meiner 
Lebensbeſchreibung angegeben ſind, iſt Mr. Gladſtones „ipsa dixit der 
Frau Beſant“ — nun, unverſtändlich. 

Doch laſſen wir dieſe Trivialitäten; wenden wir uns der Hauptfrage 
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zu! Wir können uns freuen, daß Mr. Gladſtone auf das beſtimmteſte 
die Vorſtellung von der Sünde als einer Schuld, die von dem Schuldner 
losgelöft und durch jemand anderen bezahlt werden könne, fo daß der 
Schuldner davon befreit würde, zurückweiſt, und nachdrücklichſt betont, 
daß eine ſolche Anfchanung die moraliſchen Begriffe in Gefahr bringe 
— ganz meine eigene alte Behauptung. Ebenfo wird von ihm „die 
unterſchiedsloſe Gnade Gottes, welche ganz nach freier Willkür und 
Gefallen erlöſt und verdammt“, zurückgewieſen — auch darin ſind 
Mr. Glandſtone und mein eigenes altes Selbſt ganz einig. Ob Mr. 
Gladſtone ſich damit einer Ketzerei ſchuldig macht, geht uns hier nichts 
an; wir bemerken uns ſeine Ausſage und freuen uns darüber! So giebt 
er auch zu, daß der Menſch nicht von den Folgen feiner früheren Sünden 
befreit werden kann, ſondern nur von deren „Straffolgen“, das iſt, von 
der ewigen Verdammnis; und dies iſt eine heilſame Cehre, obwohl fie 
Mr. Gladſtone mit großen Maſſen würdiger Chriſten in Konflikt bringen 
wird, da dieſe die Ausſicht auf die unvermeidlichen Folgen nichts weniger 
als „behaglich“ finden werden. — Indeſſen anſtatt Mr. Gladſtones zwölf 
Sätze einen nach dem anderen durchzugehen, ziehe ich vor, denſelben eine 
andere „Anſchauung von der Verſöhnung“ gegenüberzuſtellen, der 
Leſer möge dann entſcheiden, welche von dem beiden feiner Vernunft 
und Einſicht am beſten zuſagt. 

Ich brauche hier nicht die Frage nach dem Daſein eines göttlichen 
Weſens, von dem alles herrührt, zu erörtern, da Mr. Gladſtone als 
Ehrift und ich als Theoſoph uns dahin vereinigen können, daß unſere 
Welt und unſer Weltall aus dem Willen und Gedanken des „Logos“ 
entſprungen iſt, der „Gott“ war und iſt. 

Wenn wir nun dieſe phyſiſche Welt, als das beſt verfügbare Mate⸗ 
rial, durchforſchen, ſo finden wir, daß alles Leben in demſelben, alles 
Wachstum, aller Fortſchritt, ſowohl für Linzelwefen wie für Geſamtheiten, 
beftändig auf Opferbringen und Schmerzerdulden beruht. Das Mineral 
wird der Pflanze geopfert, dieſe dem Tiere, beide dem Menſchen und 
auch ein Menſch für den anderen; wiederum löſen ſich auch die höchſten 
Entwickelungsformen in ihre Beſtandteile auf und erſetzen mit denſelben 
den niederen Naturreichen, was ſie ihnen entnommen hatten. Es iſt eine 
ununterbrochene Folge von Opfern vom niederſten Reiche bis zum höchſten, 
und eben das bezeichnet den wahren Fortſchritt, das ſolche Gpferleiſtung 
mehr und mehr von einer notwendigen und gezwungenen zu einer frei« 
willigen, ſelbſtgewählten wird; und diejenigen werden im Urteil der 
Menſchen am höchften geſchätzt und von den Herzen der Meufchen am 
meiſten geliebt, welche das Aeußerſte erlitten haben, jene Heldenſeelen, 
welche gerungen haben und geſtorben ſind, damit die Menſchheit aus 
ihren Schmerzen Vorteil ziehen möge. 

Wenn die Welt das Werk des Logos iſt, und wenn das Geſetz des 
Fortſchritts in der Welt, im großen und kleinen, im Gpferbringen beſteht, 
fo muß dieſes Geſetz des Opferbringens uns auf irgend etwas im Weſen 
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des Logos ſelbſt hinweiſen; es muß feine Wurzel in der göttlichen Natur 
haben. — Etwas Weiterdenken zeigt uns, daß, wenn es eine Welt, ein 
Weltall geben ſoll, dies nur ſo ſein kann, daß ſich das eine Sein ſelbſt 
beſtimmt und begrenzt und dadurch Offenbarung möglich macht; der Cogos 
ſelbſt iſt daher der ſelbſt beſtimmte und begrenzte Gott, begrenzt, um ſich 
zu offenbaren, und geoffenbart, um das Weltall ins Daſein zu bringen. 
Solche Selbſtbeſchränkung und Offenbarung kann nur eine göttliche Opfer 
that ſein; was Wunder alſo, daß die Welt überall das Seichen ihres 
Urſprungs trägt und daß das Geſetz des Opferbringens das Geſetz des 
Daſeins iſt, das Geſetz alles von Gott abgeleiteten Lebens. 

Ferner, da es eine Gpferthat iſt zu dem Swecke, daß Individuen 
ins Daſein treten follen, um die göttliche Glückſeligkeit zu teilen, fo iſt 
dies in voller Wirklichkeit eine ftellvertretende That — eine That um 
anderer willen; daraus erklärt ſich die ſchon erwähnte Thatſache, daß der 
Fortſchritt durch die Freiwilligkeit des Selbſtopfers bezeichnet wird und 
daß wir die höchfte Vollendung der Menfchheit in demjenigen verwirklicht 
finden, der fich ſelbſt für die Menſchheit hingiebt und der durch fein 
eigenes Leiden irgend ein hohes Gut für das Menſchengeſchlecht erwirbt. 

Bier, in dieſen höchſten Regionen, liegt die innere Wahrheit des ftell- 
vertretenden Opfers; und wie ſehr immer diefe auch entwürdigt und ent⸗ 
ſtellt werden mag, dieſe innere geiſtige Wahrheit ift un vergänglich, ewig 
und iſt jene Quelle, aus der alle Geiſteskraft fließt, die in unzähligen 
Weiſen und Geſtalten die Welt vom Uebel erlöſt und heimführt zu Sott. 

Die Entwickelung der Menſchheit zeigt uns eine andere Phafe 
dieſer großen Wahrheit und deren Sichgeltendmachen für die Einzelſeelen. 
Die Welt, in der wir leben, das Weltall, von dem ſie einen Teil bildet, 
iſt nur eins in einer Kette von Weltallen, die rückwärts in der Dunkel- 
heit einer unendlichen Vergangenheit und vorwärts in der Dunkelheit einer 
unendlichen Zukunft verſchwindet. Jedes Weltall trägt als Ernte eine 
Menge vollendeter Menſchenſeelen ein, „die da zu dem Maße der voll. 
fommenen Größe Chriſti“!) herangewachſen find. Ein Chriſtus ift das 
Ergebnis einer langen Schulung vieler Erdenleben, in denen Erfahrung 
Schmerz verurſachte, Schmerz Erkenntnis brachte, aus der weiter Gelaſſen⸗ 
heit und Mitgefühl entſprangen, bis das Metall auf dem Amboſſe des 
Lebens im Feuer des Leidens zur Vollkommenheit geſtaltet worden iſt. 
Solche Chriſtuſſe eines Weltalls find die Daterfeelen des Nächſten, die 
in den aus den niederen Reichen heraus entwickelten Seelen die Keime 
der Menſchenſeelen zeugen, für deren Entwickelung das Weltall ſelbſt nur 
da iſt. Ueber dieſen Seelen wachen ſie, und geben damit wieder ein 
Beiſpiel des ewig wiederkehrenden Opferbringens in feiner erhabenſten 
Geſtalt; und dieſes iſt, wie immer, ein Selbſtopfer, ein Opfer für andere, 
ein ftellvertretendes Opfer. 

Die Sinzelſeele ſelbſt bietet in ihrer Entwickelung einen weiteren 
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Fall für dasfelbe Geſetz dar. Anfangs völlig unwiſſend, ſammelt fie 
einige Erfahrung in ihrem Erdenleben und verbringt dann nach dem 
Tode eine lange Seit mit der Verarbeitung der geſammelten Erfahrung 
für ihr eigenes Weſen; als das um dieſe Erfahrung bereicherte Weſen 
verkörpert ſie ſich abermals auf der Erde, und ſo fort in einem Leben 
nach dem anderen, indem ihre Anlagen des Geiſtes und Charakters in 
jedem Leben durch die Erfahrungen bedingt ſind, die ſie ſich aus früheren 
Leben angeeignet hat. Dieſe andauernde Einzelweſenheit (Individualität), 
welche in immer neuen Erdenleben neue Körper annimmt, iſt im wahren 
Sinne des Wortes ein Ebriftus, der in dem „Leibe dieſes Todes“ ge⸗ 
kreuzigt iſt; zwiſchen ihr und der noch nicht ganz überwundenen tieriſchen 
Natur des Menſchen beſteht ein immerwährender Kampf; ihr fortdauerndes 
(inneres) Bewußtſein, das ſich ihres ganzen vergangenen Strebens erinnert, 
iſt die Stimme des Gewiſſens, das beſtändig ſtrebt, die niedere Natur zu 
beherrſchen; der Widerſchein dieſes inneren Ringens iſt die Reue, die uns 
packt, wenn wir in dieſem Streite unterlegen find, ihre Hoffnung iſt das 
erhabene Ideal, das in ſtillen Augenblicken vor unſeren Geiſtesaugen er⸗ 
ſtrahlt. Das iſt der Chriſtus, der ſich in jedem Menſchen entwickelt und 
nach deſſen voller Ausgeſtaltung alle Chriſtusſeelen in beſtändigen Wehen 
ſich mühen. 

Suletzt kommen wir zu der Wahrheit, die anfangs abſtoßend, dann 
hart aber anziehend, endlich friedengebend und begeiſternd wirkt, der 
Wahrheit, daß jeder Schritt aufwärts nur durch Leiden gewonnen 
werden kaun. Durch Leiden merken wir, daß wir gegen ein Geſetz 
verſtoßen haben, und das Geſetz, das uns wehe thut, wenn wir uns ihm 
widerſetzen, wird uns zur Stärke, wenn wir uns mit ihm in Einklang 
ſetzen. Durch Leiden lernen wir zwiſchen dem Ewigen und dem Ver— 
gänglichen unterſcheiden, und die Wurzeln unſeres Herzens nur in das zu 
verſenken, was unwandelbar bleibt. Durch Leiden entwickeln wir unſere 
Kraft, wie der Athlet feine Muskeln ſtählt, indem er fie täglich an Gegen⸗ 
gewichten übt. Durch Leiden erwerben wir Mitgefühl und gewinnen 
Kraft, denen zu helfen, die wir leiden ſehen. So allein wird die Chriſtus⸗ 
ſeele entwickelt und zuletzt vollendet; und wenn dieſes Siel einmal ver; 
wirklicht iſt, dann wird Leiden nicht mehr drückend noch auch feindſelig 
empfunden, ſondern vielmehr als ein ernſter aber gütiger Freund, deſſen 
Hände für uns voller Gaben ſind. Auch ſind dieſe Gaben nicht für unſer 
eigenes Selbſt allein, ſondern für alle. Denn alle Menſchen ſind eins 
durch ihren gemeinſamen Urſprung und ihr gemeinſames Siel; ſie ſind 
wie ein Leib; und jede Gabe, die einer durch Leid gewonnen hat, läuft 
wie im Blutkreislauf durch jede Ader des ganzen Menſchheitsleibes, 
und jedes Opfer, das einer darzubringen über ſich gewinnt, vermehrt die 
Kraft des Ganzen. Wir können weder für uns allein leben, noch ſterben, 
noch genießen, noch leiden; denn was einer fühlt, trifft alle, und alle 
Errungenſchaften und Derlufte bereichern und berauben die Geſamtheit. 

Wenn die „Itellvertretende Verſöhnung“ zu einem bloß einmaligen 
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geſchichtlichen Ereigniſſe, einzig in ſeiner Art, gemacht und ſo von dem 
allgemeinen Geſetze der Welt iſoliert wird, ſo ſind ihre Verteidiger ge⸗ 
nötigt, ſie mit künſtlichen Waffen zu ſchützen und dieſe verwunden die ver⸗ 
teidigte Wahrheit mehr, als daß ſie die Gegner zurücktreiben. Hier, wie 
überall, „tötet der Buchſtabe“.!) Wenn aber das Geſetz des Opferbringens 
als notwendige Bedingung jeder Offenbarung des Logos erkannt wird, 
wenn es als Geſetz des Fortſchrittes und als dasjenige Mittel erkannt 
wird, durch das ſchließlich der Menſch wieder mit der göttlichen Natur 
eins wird: dann ſieht man in dem ſtellvertretenden Opfer den Grundſtein 
der Welt, und es wird dann in allen ſeinen Formen als weſentlich eines 
und dasſelbe anerkannt. Dann lernen wir verſtehen, warum dieſe That . 
ſache in allen großen Religionen auftritt, und dann ſehen wir uns im 
ſtande, die weſentliche Wahrheit von den ſie einkleidenden Allegorien und 
von den ſie entſtellenden Irrtümern zu trennen. Dann erkennen wir, daß 
alle Opfer, die aus Liebe dargebracht werden, geiſtig aus dem höchſten 
Opfer (der Gottheit) entſpringen als geringere Offenbarungen göttlichen 
Lebens im Menſchen, als Widerſpiegelungen jenes Kreuzes von dem 
Platon — in voller Uebereinſtimmung mit der uralten Lehre, die ich 
hier wiedergebe — ſagte, daß die Gottheit es über das Weltall ge⸗ 
zeichnet habe. 

Dieſe Auffaſſung von ftellvertretender Verſöhnung — und Der: 
ſöhnung bedeutet urſprünglich nicht eine abbüßende Gpfergabe, fondern 
eine Vereinigung des Menſchen mit Gott — ſetzt uns auch nicht der 
Gefahr aus, daß dadurch die moraliſchen Begriffe der Menſchen verwirrt 
werden, eine Gefahr, von der die hiſtoriſche und kirchliche Auffaſſung nie 
frei iſt. Unumſtößlich herrſcht Geſetzmäßigkeit auf allen Gebieten oder 
Ebenen bewußten Daſeins, ebenſo unerbittlich in der geiſtigen und ſitt⸗ 
lichen, wie in der äußeren Welt; jedes abſichtlich gethane Unrecht bewirkt 
eine Verletzung der moraliſchen Natur; und jede üble Gewohnheit kann 
nur langſam mit ſchmerzhaften Anſtrengungen überwunden werden; aber 
es würde der Welt die größte Grauſamkeit widerfahren, wenn Derftöße 
gegen die göttliche Natur, die ſich in den Geſetzen der geiſtigen, ſeeliſchen 
und leiblichen Welt äußert, andere Wirkungen als Leiden mit ſich 
bringen könnten. — Doch alles dies bedarf beſtändiger Bekräftigung, 
wenn der Menſch aufwärts wachfen, wenn er ein Chriſtus werden ſoll in 
Kraft und nicht in Schwachheit, triumphierend nicht gekreuzigt. 

So habe ich's aus den Lehren der göttlichen Weisheit entnommen, 
aus der Theoſophie, die das Herz jeder geiſtigen Religion iſt. 


) Vergleiche 2 Kor. 5, 6; Joh. , 65 und Röm. 7, 6. Der Ueberſetzer. 
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Für mein litterarifches Leben ift das Werk von Oberſt Hugo von 
Gizycki „Deutſche Standesehre in Liebe und Leben“) ein ganz 
eigenartiges Ereignis, welches mich tief ergriffen hat. Noch nie habe 
ich ein Buch kennen gelernt, mit dem ich mich ſo durchweg in Gedanken 
und Form direkt identiſch fühlte, wie mit Oberſt von Gizycki's Erzählung. 
Auf dieſes Buch wäre ich ſtolz, wenn ich es geſchrieben hätte: es iſt eine 
That, für die jeder ernſte Leſer dem Verfaſſer dankbar ſein muß. Meine 
Beſprechung des Werkes iſt ein offener Dankesbrief an den Verfaſſer. 

Ich las das Buch von Seite zu Seite mit wachſendem Intereſſe, 
und jede Geſtalt der dramatiſch bewegten Handlung wirkte fo lebens voll 
auf mein Bewußtſein, daß ich mich mit ihr verwachſen fühle und täglich 
mit dem Inhalte des Buches rechne, wie mit einem ſchönen Erlebniſſe 
oder dem Derkehre mit geiſtig vornehmen Menſchen. 

Der Mut der Wahrheit, mit welchem der Verfaſſer feine Lebens 
auffaſſung ausſpricht, verdient um ſo höhere Anerkennung, als ſeine 
militäriſche Stellung ihm eher ein Hindernis, als eine Förderung in der 
Gewinnung und Vertretung feiner Weltanſchauung geweſen fein mochte. 

Im Rahmen einer künſtleriſch ausgeführten Erzählung, die man 
einen Roman nennen könnte, wenn nicht mitunter gewiſſe, den Sufammen- 
hang übrigens in keiner Weiſe ſtörende Mängel der Kompofitionstechnif 
hervorträten, entwickelt Hugo von Gizycki feinen durch wohlthuende 
Aeligiofität geſtützten Idealismus. Er führt uns die Schickſale des 
Generals von Krausnitz vor, der infolge der Denunziation feiner Privat- 
äußerungen gegen das Duell und die Jagd den Abſchied erhielt. Krausnitz 
überwindet die Gefahr der Melancholie, die ſeiner an ſtarke Thätigkeit 
gewöhnten Kraftnatur durch den jähen Gegenſatz angeſtrengter Berufs 
arbeit zu unfreiwilliger Muße, wie durch die deprimierenden Affekte über 
die gegen ihn verübte Gewaltthat drohen konnte. Er vertieft ſich in die 
Myftif, die er als Grundlage aller Religion, Kunſt, Philoſophie und alles 
geiſtigen Lebens und Strebens erkannt hat. Auf einer Erholungsreiſe nach 
Köln, wohin ihn die Myſtik des Dombanes zieht, trifft er mit einem 
Fürſten zuſammen, dem er unbewußt bei früher gemeinſamer Arbeit im 
großen Generalſtab die beſtimmende Richtung auf die idealiſtiſche Seite des 
Lebens gegeben hatte. Der Fürſt, der ſich zu einem Manne von vielſeitig 
tiefer Bildung und edlem Charakter, zu einem Vorbilde geiſtiger Ariſtokratie 
entwickelt hat, giebt dem Leben des Generals eine neue Wendung, indem 
er mit einer Einladung auf fein Beſitztum dem General eine neue Berufs» 
thätigkeit eröffnet. In dem Bereiche des Fürſten ſieht der General ſein 
Ideal von Menſchenliebe und jener geiſtigen Ariſtokratie verkörpert, die 
. er für den notwendigen Ausgang der Geburtsariſtokratie hält. Im Zu- 
ſammenleben mit dem ſchwäbiſchen Candadel treten die Gegenſätze nord: 


) Su beziehen von Herrn Oberft von Gizycki, Berlin W. 50, Ausbacherſtraße Nr. 8. 
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deutſcher und ſüddeutſcher Art hervor, die durch den vornehmen Takt des 
Fürſten und des Generals mit ſeiner Familie mühelos ausgeglichen werden. 
Hier die knorrige Kerngeſtalt des alten Barons, der bei großem Reichtum 
ſeinen Sohn in faſt bäuriſcher Einfachheit zur Arbeit erzieht und von 
demoralifierendem Genußleben fernhält, als Schwager des Fürſten feinen 
Stammesſtolz wie ſeinen nüchtern praktiſchen Realismus wehrhaft be⸗ 
» hauptet und mit vorurteilsftarrem Trotz gegen die Familie des Generals 
auftritt, bis deren edle Ueberlegenheit ſeinen Widerſtand beſiegt und den 
biedern Hartkopf zu tiefſter Zuneigung zwingt. Dazu trägt am meiſten 
die prächtige Tochter des Generals, das echte Geiſtes⸗ und Herzenskind 
des geiſt⸗ und gemütvollen Daters, bei, die nach Abweiſung eines un- 
würdigen Werbers ein Herzensbündnis mit dem vortrefflichen Sohne des 
Barons fchließt, der feinem fürſtlichen Oheim an Geiſtesadel am nächſten 
ſteht. Der General willigt in den Vorſchlag des Fürſten ein, die Ge⸗ 
ſchichte feines Schloſſes zu ſchreiben und als fein beratender Freund dauernd 
auf ſeinen Gütern zu leben. 

Im Rahmen dieſes TCebensbildes, dem auch eine kluge und gemüt⸗ 
volle Vertreterin von Mitteldeutſchland, eine in echten Farben ſkizzierte 
Thüringerin, nicht fehlt, hat der Derfaſſer reiche Gelegenheit, feine An⸗ 
ſichten vom Leben auszuſprechen. Man könnte es praktiſche Theoſophie 
nennen, was er vertritt. Dabei drängt er dem Leſer keinerlei Jargon 
auf, der ſich in der Theoſophenſchule ſo oft läſtig breit macht. 

Nicht ein Gelehrter, ſondern ein ganzer Mann mit kräftigem Wollen 
und gutem Können redet aus dieſem Buche, welches jeder Leſer der 
„Sphinx“ kennen lernen ſollte. Keiner wird es ohne Dorteil für ſein 
Innenleben durchlefen. Es nur an zuleſen, was vielfach Seitungsſchreiber 
und Schwätzer thun, wäre eine Entwürdigung unſerer Beftrebungen, inner⸗ 
halb deren man es als ein Glück betrachten muß, daß dieſes Werk ge» 
ſchrieben wurde. ö 

Ich hoffe, daß der Derfaſſer, den ich leider noch nicht perſönlich 
kenne, um ihn ſo zu zeichnen, wie er es nach ſeinem Werke verdient, aus 
ſeinem Buche ſelbſt noch vieles in unſerer Seitſchrift mitteilt, was ein 
wertvoller Beitrag für ſie iſt. Denn ſein Buch iſt eine Fundgrube beſter 
Ausſprüche, die hier feſtgehalten werden ſollen. 

Ich führe zunächſt nur ſeine Ausſprüche über das Duell und die 
Jagd an. Ueber das erſtere ſagt er Seite 78 ff.: 

Oberſt von Krausnitz hatte nämlich auch ſeine ganz beſonderen An⸗ 
ſichten über das Duell. Die Menſuren unter Studenten und Fähnrichen 
hielt er für ein ſehr zweckmäßiges Korrektiv zur Verhinderung von Aus⸗ 
brüchen der Roheit. So junge Leute müßten noch erzogen werden, und 
da fie für die unter ihnen vorkommenden Rüpelhaftigkeiten eigentlich eine 
Tracht Schläge verdienten, fo fei es ganz zweckmäßig, die jungen TCeute 
in einer einigermaßen anſtändigen Form zu veranlaſſen, dieſe Schläge 
ſelbſt zu beſorgen. Dieſe Menſuren hätten aber mit der Ehre nichts zu 
thun. Die eigentlichen Duelle, d. h. der Sweikampf auf Leben und Tod 
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wegen verletzter oder vielmehr nur vermeintlich verletzter Ehre, ſeien ein 
mittelalterlicher Popanz, ſtammten aus einer Seit, zu der man den Aus⸗ 
gang eines Sweikampfes als Gottes urteil anſah. Man könne doch aber 
heute nicht mehr einer ſolchen Sottesauffaſſung huldigen, fie fei heute 
eine Gottesläſterung, denn ſie beſage, Gott werde bei einem Verbrechen 
feine Hand im Spiele haben. Die Ehre eines Mannes läge ganz allein 
in feiner Geſinnung und Bandlungsweife, könne niemals an der Sungen⸗ 
ſpitze eines Anderen haften. In den Fällen, in welchen heute das Duell 
unvermeidlich erſcheine, müſſe den Schuldigen Ausſtoßung aus der guten 
Geſellſchaft treffen, bei Verbrechen wie Ehebruch außerdem Suchthaus. 
Aber gar keinen Sinn habe es, dem Unſchuldigen dafür die Verpflichtung 
aufzuerlegen, fein Teben aufs Spiel zu ſetzen. Auf eine Ohrfeige könne 
doch niemals Todesſtrafe ſtehen. Der Schlag eines Menſchen ſei doch 
nichts Schlimmeres, als der Schlag eines Pferdes oder Eſels. Habe ſich 
einer wie ein Pferd oder Eſel benommen, fo möge man ihn aus der ge- 
ſitteten Geſellſchaft ausſtoßen oder ihn in eine Beſſerungsanſtalt ſtecken; 
aber obendrein den bereits Geſchädigten und oftmals ganz Unſchuldigen 
in die Cage zu bringen, totgeſchoſſen zu werden, ſei das non plus ultra 
von Unſinn. Griechen und Römer hätten von einer ſolchen Narrheit nie 
etwas gewußt. 

Wenn Oberſt von Krausnitz dieſe feine Anſchauungen über das Duell 
auch nur im engeren Kreife laut werden ließ, fo waren ſie doch in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden, und gar mancher hatte ſchon bedenklich den 
Kopf geſchüttelt. Nun ſollte ſich der Fall ereignen, daß zu Ende 1890 
ein Duell, welches ſtattgefunden hatte, viel von ſich ſprechen machte. 
Dasſelbe hatte den Ausgang gehabt, daß der gänzlich Unſchuldige fein 
Leben einbüßte, während der allein Schuldige leer ausging. Es war 
aber genau nach dem Ehrenkodex verfahren. Man bedauerte daher wohl 
den Ausgang, fand aber, das Duell ſei unvermeidlich geweſen, obgleich 
es fi nur um eine Verbal-Injurie gehandelt hatte, welche der Ueberlebende 
einem jungen Manne von tadelloſem Charakter zugefügt hatte. Der Fall 
hatte den Oberſten von Krausnitz geradezu in Harniſch gebracht. Er ſah 
an demſelben die Kichtigkeit ſeiner Anſchauungen, und war aufs Tiefſte 
darüber empört, daß ein gänzlich unſchuldiger und durchaus ehrenhafter 
Menſch das Opfer dieſes grauenvollen Vorurteils geworden war. 

In einer Weinſtube der Garniſon, wo ſich ziemlich regelmäßig mehrere 
ältere Offiziere, Regierungsbeamte und einige andere der guten Geſell⸗ 
ſchaft angehörende Herren zuſammenfanden, war auch das Geſpräch auf 
dieſes Duell gekommen, und Krausnitz, welcher anweſend war, nahm 
Veranlaſſung, in ebenſo glänzender wie hinreißender Weiſe dieſes furcht⸗ 
bare Vorurteil zu geißeln und in der allerſchärfſten Weiſe zu brandmarken. 
Die anweſenden Offiziere ſchwiegen dazu. Ein Gymnaſialdirektor äußerte 
hierauf, ſich gegen den Oberſt verneigend: 

„Mein Herr ©berft! Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen meine voll. 
endete Hochachtung zu Füßen lege. Ich bin ſtolz darauf, daß wir in 
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unſerer Armee ſolche Leute haben wie Sie“. Er erhob das Glas und 
ſtieß mit dem Oberſten an; zwei Profeſſoren folgten ihrem Direktor; die 
übrige Geſellſchaft jedoch lehnte durch ihr paſſives Verhalten die dem 
Oberſten gezollte Anerkennung ab. Einer der Herren ſogar, welcher einer 
ſehr vornehmen Familie angehörte, dabei durch und durch Weltmann war, 
wenngleich nicht im beſten Sinne des Wortes, trat offen den Auslaſſungen 
des Oberſten entgegen. Die Worte des Gymnaſialdirektors gänzlich igno- 
rierend, weil es für ihn von jeher ſchon äußerſt fatal geweſen war, daß 
Gymnaſiallehrer in die Geſellſchaft, welcher er angehörte, überhaupt Ein- 
gang gefunden hatten, begann er in feinem, weltmänniſchem Tone: 

„Herr Oberſt! Ich würde es nicht für möglich gehalten haben, wenn 
ich es nicht eben ſelbſt mit angehört hätte, daß ein aktiver preußifcher 
Offizier, noch dazu ein Regimentskommandenr, derartige Anſchauungen 
haben könnte“. ü 

„Um ſo trauriger, Herr Graf; denn dies beweiſt, wie tief dieſe 
Vorurteile eingefreſſen find. Ich habe eine ſehr hohe Meinung von dem 
Stande, welchem ich angehöre; gerade deshalb bin ich der Anſicht, daß 
nur dieſer Stand es ſelbſt ſein kann, welcher dieſe Vorurteile zu beſeitigen 
hat. Ich bin außerdem Edelmann wie Sie; wenn auch nicht Graf, ſo 
doch vielleicht von ebenſo altem Adel. Ich möchte gern, daß unſer Adel 
die Führung der Nation, welche er zum größten Teile ſchon verloren hat, 
wiedergewinnt. Ich möchte nicht gern, daß wir immer mehr der Herr- 
ſchaft des vierten Standes zuſteuern. Aber ich ſage mir, daß wenn unſer 
Adel ſo weiter wirtſchaftet, ſich auf mittelalterliche Vorurteile ſteift, wenn 
er ſein Hauptplaiſir in der Jagd und im Wettrennen ſieht, und er nicht 
für nötig erachtet, ſich mit den ernſteſten Fragen der Seit zu beſchäftigen, 
mit der Seit mitzugehen, daß dann ſeine Tage gezählt ſind. Die Führung 
der Nation kann der Adel nur dadurch, ganz allein dadurch wieder⸗ 
gewinnen, daß er ſich, was Bildung und Sittenreinheit anbetrifft, an die 
Spitze ſtellt“. 

Ueber die Jagd führt der Verfaſſer Seite 76 f. aus: 

„So rechnete Krausnitz die Jagdpaſſion zum groben Unfug. Er ver- 
kannte nicht, daß in derſelben etwas militäriſch Förderndes lag, indem 
es den Jäger achtſam und findig im Terrain mache. Doch dieſer 
militäriſche Vorteil erſchien ihm verſchwindend klein gegen den ſittlichen 
Verderb, der damit verbunden war. Daß ſich die ſogenannte gute Ge⸗ 
ſellſchaft ein Dergnügen daraus mache, harmloſe Tiere, welche ſich nicht 
einmal zur Wehr ſetzen könnten, niederzuſchießen, hielt er für eine Roheit; 
einen Auerhahn in dem glücklichſten Augenblick ſeines Cebens zu beſchleichen, 
nur um ihn niederzuſchießen und ſeinen Balg als Trophäe auszuſtellen, 
galt ihm für beſtialiſch. Die gute Geſellſchaft habe heute eine höhere 
Aufgabe, als ihre Seit mit ſolchen Schandthaten auszufüllen. Wolle man 
das Wild als Nahrung zu ſich nehmen, ſo könne man ſich Jäger halten, 
welche die Fleiſcherarbeit zu verſehen hätten. Die Paſſion, ein Reh nieder: 
zuknallen, ſtände ihm nicht höher, als die, einen Ochſen zu töten, ſei der 
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Ariſtokratie unwürdig. Wenn ihm ein Jäger ſage, daß das Erwachen 
der Natur, welches gerade er bei ſeinem frühen Aufbruch zur Jagd ſo 
recht zu beobachten Gelegenheit habe, für ihn einer der höchſten äſthetiſchen 
Genüſſe ſei, fo heuchele er; denn wenn dieſer Jäger nur ein einziges 
Mal eines derartigen äſthetiſchen Genuſſes fähig wäre, fo würde er 
ſofort das Gewehr fortwerfen, um es nie wieder aufzunehmen. Aber 
dieſe Roheit werde ſyſtematiſch in uns groß gezogen. Die im alten 
Teſtamente enthaltenen altjüdiſchen Roheiten würden unſeren Kindern 
als Religion vorgetragen. Unſere Herren Junker feien wie die alten 
Juden zu Moſes Seiten der Anſicht, ſie ſeien die Krone der Schöpfung; 
Sonne, Mond und Sterne habe der liebe Gott nur zu ihrem Amüſement 
geſchaffen, und die Tiere ſeien gänzlich rechtlos, nur dazu da, von ihnen 
verſpeiſt, geſchunden oder vertilgt zu werden. Wir würden nicht eher zur 
wahren Geſittung gelangen, als bis wir uns vom alten Teſtamente gänzlich 
losgeſagt häten. Der orthodox chriſtliche feudale Junker ſei vom alten 
Teſtament viel mehr angefreſſen, als der heutige Jude.“ 

Ich möchte dieſe Worte geſchrieben haben — wie das ganze Buch. 

4. Oktober 1895. Dr. Göring. 


e 


Falbs „Kritiſche Tage“. 


Kritiſche Tage, Sintflut und Eiszeit. Ein populärer Vortrag von 
Rudolf Falb. A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 
12 Bogen Oktav. 3 Mark. Elegant gebunden 4 Mark. 

Wiederholt geäußerten Wünſchen gemäß werden die Anſichten des 
Verfaſſers hier in jener Form veröffentlicht, in welcher fie einem größeren 
Publikum vorgetragen wurden. Sowohl der enge Suſammenhang der 
einzelnen Teile der Theorie, als auch der logiſche Aufbau des Ganzen, 
wie er ſich im Laufe der letzten Jahre entwickelte, kommt hier deutlicher 
zur Anſchauung, als dies in den früheren, vereinzelten Abhandlungen des 
Verfaſſers der Fall war. So wird hier jedermann Gelegenheit geboten, 
einen tieferen Einblick in die Ideen und den Gedankengang des Derfafiers 


zu erhalten. 


Meine Auffaſſung der Spußgefehichte von Adakbert Matllowellp. 


Von vielen Leſern der „Sphinx“ bin ich brieflich gefragt worden, 
wie die Spukgeſchichte zu erklären ſei, welche Adalbert Matkowsky, Hof ; 
ſchauſpieler in Berlin, erzählt („Wir ſind ſo klug, und dennoch ſpukt's in 
Tegel“ — „Sphinx“, Oktober 1895, Seite 217— 225 und in Matkowsky's 
Buch „Eigenes und Fremdes“, Berlin, Verlag von F. Schneider & Co., 
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1895). Bei der Menge der Briefe iſt es unmöglich, durch Privat. 
korreſpondenz die Frage zu erledigen; ebenſo beweiſt mir dieſe Anzahl 
von Suſchriften meinen Irrtum, daß ſich die Erklärung der in jeder Be⸗ 
ziehung typiſchen und von dem geiſtvollen Künſtler des berliner könig ⸗ 
lichen Schanſpielhauſes in lebens voller Plaſtik mitgeteilten Geſchichte aus 
einer elementaren Kenntnis des Okkultismus ergebe, die ich den Leſern 
ſelbſt überlaſſen könnte. 

Wenn man von der Thatſache der Telepathie, der nicht durch hörbare 
oder ſichtbare Gedankenſinnbilder (Sprache in Worten oder Seichen) ge⸗ 
äußerten Gedankenvermittelung überzeugt iſt, fo kann man jeden Spuk 
ohne Geiſter erklären. Irgendwo in der Welt leben Menſchen mit einem 
Dorftellungsinhalt, den andere Gruppen von Menſchen nicht haben. Durch 
Gedankenübertragung können die Vorſtellungen der einen Gruppe auf 
die andere verpflanzt werden. Es iſt derſelbe natürliche Verkehr, wie 
der durch die Sprache, deren Urſprung noch niemand materialiſtiſch er- 
gründet hat: alfo Rätſel gegen Rätſel, Natur gegen Natur. Je nach 
der Befchaffenheit des Einzelbewußtſeins äußert ſich die Gedankenüber⸗ 
tragung in Abſtraktionen, in Gefühls zuſtänden, in Willensimpulſen; wie 
ein Lichtbild, welches auf eine Wand geworfen wird, dort ſichtbar wird, 
ſo wirft ein erregbares Organ den von außen auf das Gehirn geleiteten 
Gedanken als Gedankenbild hinaus und bewirkt feine Wahrnehmung als 
Gefichts- oder Gehörseindruck oder als andere Sinnesempfindung. Erreg⸗ 
bare Menſchen ſehen mehr, hören mehr, riechen mehr, kurz nehmen mehr 
wahr, als ſtumpfſinnige Menſchen. 

Ein durch und durch phantaſie voller Künſter wie Matkowsky, — 
jeder Soll ein Künftler — verwandelt in feinem ſchaffenden Bewußtſein 
jeden Sindruck von irgend welcher Bedeutung in plaſtiſche Bilder. Er 
ſitzt in fpäter Nacht in der durch die ihm mitgeteilten Spukgeſchichten un ; 
heimlichen Villa am Harveftehuder Wege in Hamburg. Sigarren und 
Wein ſteigern die Erregung. Telepathiſch ſtrömen die Gedanken derer, 
die in der nächſten Nähe oder weiteſten Ferne die Gräuelvorgänge der 
Vergangenheit kennen, auf ſein empfängliches Gehirn ein: und nun tauchen 
plaftifch vor ihm die Bilder der Verbrechen auf, die dort verübt worden 
find. Diele nehmen nur die Gedankenübertragung Derftorbener auf die 
Lebenden an. Die Spiritiſten glauben teilweiſe, daß die Spukbilder 
wirkliche Formen aktiv auftretender Schemen der Derftorbenen find. Aber 
ebenſo gut iſt auch noch die Annahme, daß die Gedanken der lebenden 
Verbrecher oder der Dergewaltigten, fo lange letztere noch Bewußtſein 
hatten, auf empfängliche Menſchen und von dieſen — ſtets unbewußt — 
auf andere von Geſchlecht zu Geſchlecht übertragen, bis durch die An- 
weſenheit am Orte des Verbrechens bei einem oder mehreren ſeeliſch und 
ſinnlich disponierten Menſchen die Telepathie als Spuk ausgelöſt wird. 

Nur unter dieſer Dorausſetzung teile ich ſogenannte Spukgeſchichten 
mit, ohne befürchten zu müſſen, daß die Allesbeſſerwiſſer die „Sphinx“ 
für eine unkritiſche Seitſchrift halten. 
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Intereſſant iſt es, die Erſcheinungen der Telepathie mit den Vorgängen 
bei der von Profeſſor Buchanan beſchriebenen Pſychometrie zu vergleichen, 
bei welcher ſich offenbar auch telepathifche Gedanken als Bilder auslöſen: 
„Pſychometrie“ von C. Deinhard. (Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und 
Sohn) und Profeſſor Buchanans Werk: „Soul of Things, Psychometric 
Researches and Discoveries, by William Denton“, vol. II. (Boſton, 
Mrs. E. M. F. Denton). Auch Hugo von Gizycki's werk: „Deutſche 
Standesehre in Kiebe und Leben“ (Berlin, Ansbacherſtraße 8, Selbſtverlag 
des Derfaſſers) erzählt anfchaulich einen Spuk in dieſem Zufammenhange. 
So lange man alſo mit der Telepathie auskommt, iſt es gut, mit Spuk⸗ 
erklärungen auf der Erde zu bleiben. 


4. Oktober 1895. Dr. Göring. 


8 * 


Sin großes Wort des Gerkiner Loſlakanzeigers über Aſtrokogie. 


Das Weltblatt für Volksaufklärung ſagt in feiner Unterhaltungs- 
beilage vom 21. September 1895 unter der Ueberfchrift „Derfuche zur 
Wiederbelebung der Sterndeuterei“ wörtlich folgendes: 


„Der längſt begrabene Aberglaube, der einen Suſammenhang zwiſchen 
den Stellungen der Sterne und den Geſchicken der Menſchen annahm und 
dem durch die unſterblichen Entdeckungen eines Copernikus, Kepler und 
Newton endgiltig der Boden entzogen worden, wird nunmehr von ſoge⸗ 

nannten „Theoſophen“ wieder hervorgeholt, ja, in Berlin ſoll, wie wir 
bereits mitgeteilt haben, demnächſt eine Geſellſchaft zur Wiederbelebung 
der Aftrologie gegründet werden. In England treten G. Wilde und 
J. Dodſon öffentlich als „Aſtrologen“ auf, und ein gewiſſer Fitzgerald Molly 
wird als Aſtrologe Gladſtones genannt. Der praktiſche Arzt Dr. Franz 
Hartmann bezeichnete nach dem Laibacher Erdbeben die Ausſagen der 
Sachverſtändigen über die wahrſcheinlichen Urſachen desſelben als Phantaſie , 
gebilde und ſagt dagegen: „Von der Aſtrologie, die allein uns über die 
Urfachen des Erdbebens Auskunft geben kann, weiß die moderne Katheder 
weisheit nichts... Es wird behauptet, daß am letzten Karfreitag die 
Stellung der Planeten ſeit 1895 Jahren zum erſtenmal gerade dieſelbe 
geweſen ſei wie zur Stunde, in der dieſes Ereignis in Paläſtina ſtatt⸗ 
gefunden haben ſoll. Auch damals ſoll die Erde gebebt und die Felſen 
ſich geſpalten haben und der Vorhang im Tempel von oben bis unten 
entzweigeriſſen fein“. Welcher Thor mag dieſe Behauptung, die Dr. Hart: 
mann unbeſehen als wahr annimmt, um ohne weiteres Schlüſſe darauf 
zu bauen, wohl aufgeſtellt haben d Chriſtus wurde gemäß der Ueber⸗ 
lieferung am 14. Niſan des jüdiſchen Jahres gekreuzigt, und dieſer Tag 
hatte Vollmond; am letzten Karfreitag aber war keineswegs Vollmond, 
was allein ſchon beweiſt, daß die behauptete Wiederkehr der gleichen 
Planetenftellung nicht ſtattgefunden hat. Ebenſowenig ſtichhaltig find die 
Gründe, mit denen K. A. Hager für die Aſtrologie eintritt. „Die Menfch: 
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heit“, ſagt er, „hat wirklich beohachtet, daß bei der oder der Sonnen- 
oder Geſtirnſtellung Sonnenflecke, ſtarke Regen, Epidemien, Krieg uſw. 
auftreten, Erſcheinungen, die mit phyſikaliſchen Hypotheſen nur teilweiſe 
erklärt werden können, die aber meiſt auf dem Gebiete der Biologie und 
Soziologie hervortreten und einzelne Völker direkt treffen. Weil aber ein 
Volk aus Einzelköpfen gebildet wird, ſo muß die Volksbewegung eine 
Relativbewegung fein, und jedem einzelnen kommt, wenn ein die All. 
gemeinheit treffendes Ereignis zutrifft, z. B. Völkerſchlachten, Epidemien, 
dieſelbe momentane Geſtirnkonſtellation zu. Umgekehrt kann man bei der 
Geburt ſagen: Die Sterne ſtehen jetzt fo, müſſen alſo gemäß ihrem Laufe 
nach fo und fo viel Jahren fo und fo ſtehen; die Erfahrung lehrt, daß 
dann ein beſtimmtes Ereignis eintritt — meiſt nicht direkte Folge, ſondern 
als Parallelerſcheinung. Deshalb iſt es klar, daß Figuren, die an der 
Spitze gewiſſer Bewegungen ftehen, ein ganz präziſes Horoſkop geftellt 
werden kann“. Jedermann wird beim geringſten Nachdenken einſehen, 
daß aus den Dorderfägen gerade der umgekehrte Schluß gezogen werden 
muß; denn wenn ſehr zahlreiche Individuen, bei deren Geburt die ner- 
ſchiedenſten Konſtellationen ſtattfanden, ſpäter dem gleichen Geſchick ver ; 
fallen, fo folgt daraus offenbar, daß aus einer beſtimmten Konſtellation 

nicht auf das zukünftige Schickſal des Einzelnen geſchloſſen werden kann. 
Und umgekehrt, wenn die Konftellation bei der Geburt den Lebenslauf 
entſcheidet, ſo müßten die zur ſelben Seit geborenen das gleiche Schickſal 
erleben; wie kommt es denn nun, das wir nicht ein paar hundert Bis- 
marde in Deutſchland haben? Man hätte glauben ſollen, daß nach dem 
Fiasco Kiefewetters, der vor einigen Jahren, ſtreng nach den Regeln der 
alten Aſtrologen, ein Horoffop Kaiſer Wilhelms II. berechnete, der aftro- 
logiſche Aberglaube ſich nicht ſobald mehr an die Oeffentlichkeit wagen 
würde. Statt deſſen vernehmen wir von Dr. Göring, daß demnächſt ein 
größeres Werk über Aſtrologie erſcheinen wird, verfaßt von einem „zuver⸗ 
läſſigen Kenner“, und Dr. Göring. wünſcht dem eifrigen Gelehrten Glück 
zur Vollendung ſeiner Arbeit, die lange in Deutſchland gefehlt hat“. 
Nicht nur die offenbare Sufälligkeit aller Begebenheiten im Lebenslauf 
des Einzelnen als Gegenſatz zu der ſtreng mechaniſchen, durch die Rechnung 
vorherbeſtimmbaren Notwendigkeit der Bewegungen der Kimmelskörper 
verweiſt die Aſtrologie ins Reich der Träume, ſondern außerdem der Um: 
ſtand, daß für die angeblichen Regeln der Aſtrologen ſchlechterdings auch 
keine bloßen Erfahrungstheorien angeführt werden können. Mit dem näm⸗ 
lichen Recht, mit dem ein „Aſtrologe“ behauptet, daß infolge der Geburt 
eines Menſchen unter einer beſtimmten Konftellation dieſen Menſchen ein 
ganz beſtimmtes, voraus angebbares Schickſal treffen werde, kann, wie 
Mach anführt, ein Alchimiſt behaupten, daß man, wenn man Queckſilber 
mit einem Judenbart und einer Türkennaſe um Mitternacht auf einem 
Krenzwege kocht, während im Umkreis einer Meile niemand huſtet, Gold 
erhalten wird. Auf dieſes Rezept dürfte aber auch wohl der Dümmſte 
nicht hineinfallen“. 
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Auf dieſe Ausführungen im „Cokalanzeiger“ ſelbſt zu antworten halte 
ich für zwecklos, da dieſes Organ nur die ſeichten Tagesfragen bearbeitet. 
Der ungenannte Verfaſſer obiger Spalte iſt wieder ein Tageslitterat, 
welcher die Natur in ihrem Laufe hemmen möchte. Als ich in der 
Seitung las, eine aſtrologiſche Geſellſchaft ſolle gegründet werden, war 
ich über eine der erſten Beſtätigungen meiner Dorausfage auf Grund der 
Geſchichtsperiodizität ſehr erfreut. „Die Periode in der Weltgeſchichte“!) 
gab in der Tabelle die Blüte der Aſtrologie für Ende des 16. und Mitte 
des 17. Jahrhunderts an; nach 500 Jahren muß fie wieder hervortreten, 
ganz gleichgültig, ob Seitungsmenſchen mit blendender Cogik beweiſen, 
daß wir nach dem Zeitalter der Aufklärung dieſen Standpunkt längft 
überwunden hätten. In dem Aufſatze: „Mediumiſtiſche Cöſung wifjen- 
ſchaftlicher Probleme“ :) habe ich nähere Beiträge für dieſe Periode ge- 
geben und in der neuen Novembernummer der „Ueberſinnlichen Welt“ dieſe 
Welle des Myſticismus über Bruno, Campanella, bis in die altchriftliche 
Seit angedeutet. Ich kann ſogar fagen, daß der „Cokalanzeiger“, wenn er 
in 25 Jahren noch beſteht, Aſtrologieartikel im günſtigen Sinne bringen 
wird. Wer hätte vor 25 Jahren gedacht, daß der Mediumismus unter 
den Händen von Crookes, Söllner uſw. bis zum bedeutenden engliſchen 
Phyſiker Lodge trotz aller Angriffe und Verneinungen weiterlebe, im „Ber: 
liner Tageblatt“ in bezug auf Combroſo ohne Widerſpruch geſchildert wird 
und daß im Juli dieſes Jahres die „Kreuzzeituug“ in langem fachlichen 
Artikel „Die Wiſſenſchaft des Okkultismus“ bearbeitete. Wer die Ge: 
ſchichtsperiode und die betreffende Welle kennt, ſagt noch mehr: der Me⸗ 
diumismus an ſich wird gerade von jetzt ab bedeutend zunehmen, ſo daß 
die Blätter ihr früheres albernes Geſchreibſel verbeſſern möchten, denn 
man wird ſie bei der Brutalität der entſtehenden Phänomene mit ihren 
eigenen Phraſen ohrfeigen. Gerade im Berliner „Lokalanzeiger“ las ich 
vor einigen Jahren in einem Artikel über Gladſton: „Ja wohl, Gladſton 
hatte einen Seni, Fitzgerald Molly heißt der Aſtrolog, der das Schickſal 
feines Herrn in den Sternen las, und wie Wallenſtein behauptete Glad 
ſton, daß die Sterne nie lügen“. . 

Wie ein Blitz wirkte die Nachricht von den Gründungsverſuchen 
einer aſtrologiſchen Geſellſchaft auf alle Blätter. Und nun treten Dema⸗ 
gogen auf, um die Menge von dieſem „Unſinn“ abzuſchrecken; wer ſich 
als Gebildeter von dieſen ins Schlepptau nehmen läßt, hat es verdient; 
andererſeits iſt die große Maſſe erſt in 500 Jahren für die Ideen der 
„ſogenannten Theoſophen“ reif, weil erſt der Mediumismus, dann der Spiri⸗ 
tualismus [die große 7 des Noſtrodamus, „Sphinx“, Febr. 1887, Seite 102 
erfüllt ſich 7 x 500 = 2100 nach Chriſtus] den großen Haufen vor · 
bereiten muß. 

Obiger Artikel bezieht ſich ſehr ſtark auf meinen wohl abſichtlich nicht 


) „Sphinx“ November 1894. 
) „Die überſinnliche Welt“ Oktober 1895. 
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bezeichneten Aufſatz in der Februarnummer der „Sphinx“ 1895. Was dort 
fteht, klingt anders. Wenn man aus dieſen einen Teil herausnimmt und 
ihn in obiger Weiſe mit offenkundiger Unwiſſenheit und mangelhafter 
Logik (die mir natürlich zugeſchrieben wird) bearbeitet, ſo wirft ſich mir 
immer die Frage auf: iſt es Bosheit oder Dummheit oder ein Nega— 
tionstrieb P oder können derartige Leute nicht fehen, weil fie nicht wollen, 
was einer Autofuggeftion gleichkäme? Ein eklatantes Beiſpiel für dieſe 
Art der Befangenheit bietet der Profeſſor der Philofophie Dr. Julius Bau- 
mann. Er bezieht ſich in „Welt. und Lebens anſicht“ Seite 129 auf Richets 
„Studien auf dem Gebiete der Gedaukenübertragung und des ſogenannten 
Hellſehens“. „Beſchrieben ſind neun Verſuche über den Fernſchlaf, von 
denen zwei als gelungen angeſehen werden gegen drei mißlungene und 
vier un vollkommene, ſodann Derfuche mit Seichnungen, die in Mappen 
erkannt werden mußten mit 10% Erfolgen gegen 6,7%, bei Sufallsver⸗ 
ſuchen, die zur Kontrolle angeſtellt wurden. Weiter 55 Derfuche mit 
Krankheitsdiagnoſen, unter denen ein vollſtändiger Erfolg war, bei 20 
vollſtändigen Mißerfolgen und 15 „ziemlich guten Erfolgen“... Man 
kann hiernach nur denen zuſtimmen, welche der Anſicht ſind, 
die Derfuhe ſprächen gegen das Vorhandenſein jener 
Kräfte“. Alſo unter zahlenmäßige Beweiſe für dieſe Kräfte ſetzt er 
jenen Satz. Ueber „Combroſos hyfterifchen Burſchen“, welcher in der 
Ferne verſchloſſene Briefe bei verbundenen Augen lieſt, ſagt Baumann 
neben der Betrugshypothefe: „So lang eine ziemliche Portion Rum dabei 
eine Rolle ſpielt, wird man nicht etwas höheres in der Gabe fehen“. 
Rudolf Falb ſchrieb gegen die Sterndeuterei (Kalender 1891) und was er 
an Material vorbringt, ſpricht für dieſelbe, er beſitzt auch die völlig theo ; 
ſophiſche Grundanſchauung, aber die Möglichkeit einer Aſtrologie zuzu⸗ 
geſtehen, iſt er unfähig, da, er nur den Mißbrauch ſehen kann, der mit 
ihr getrieben wurde. Kommen wir nun zu jenem ſuggeſtiv blinden 
Schreiber obiger Spalte. Was haben Lopernifus, Kepler und Newton 
gethan? Gar nichts weiter als Ideen, die vor 2100 Jahren zum erften- 
male (wieder d) in Europa bekannt wurden, haben ſie geäußert, allerdings 
in präziſerer Form; oder hatten die Aſtrologen Aegyptens zur Seit des 
Pythagoras 540 v. Chr. nicht das heliocentriſche Syſtem und die Jahres» 
länge 365%, Tag und kannten fie nicht die Kugelform der Erde d Ein 
Obelisk aus dem Jahre 2781 v. Chr. zeigt eine richtige Konftellation 
und die Chaldäer (Sterndeuter) gaben die Finſterniſſe in ihren Ephemeriden 
an mit einem mittleren von zeitlich einer Stunde, räumlich von 1½ Soll, 
wie Falb angiebt. Lepſius ſagt von den Babpyloniern: ) „Sie fanden den 
ſynodiſchen Monat oder die Wiederkehr des Mondes zur Sonne nur um 
4½ Sekunden und den periodiſchen oder die Seit feiner Wiederkehr zu . 
demſelben Punkte der Sonnenbahn, nur um eine Sekunde zu groß. (Ideler, 
„Handbuch der Chronologie“ Band I, Seite 207).“ Daß die Geſtirne von 


) £epfins: „Chronologie der Aegypter“ Seite 6. 
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Göttern willkürlich gefchoben fein follten, um auf die Menſchen einen 
Einfluß auszuüben oder um ihnen ihr Schickſal anzuzeigen, hat man nie 
geglaubt. Es iſt die Ahnung der noch tiefſtehenden Menſchen, daß er zum 
Weltall gehöre und eine geſetzmäßige Lebensbahn habe, genau wie die 
Geſtirne. Der ziviliſierte Menſch, der den Orientierungs- und Heil, 
inſtinkt, die einfachſten, ſchon eingebüßt hat (denn die niedrigen Völker 
haben fie heute noch), muß jetzt mit dem Intellekt dieſe Inſtinkte er- 
ſetzen, und in der Zu- und Abnahme dieſes Letzteren erkennen wir ſogar 
die Geſetzmäßigkeit (Schöpfungsperiode in der Geſchichte). Wie will nun 
obiger Herr behaupten: „Nicht nur die offenbare Sufälligkeit aller 
Begebenheiten im Lebenslaufe des einzelnen als Gegenſatz zur der ſtreng 
mechaniſchen ufw“.? Das legt er ſich zurecht, das phantaſiert er, weil 
es nach feinem Willen fo fein fol. Die Natur verſtieße alſo gegen 
ihre Geſetze! Da ſcheint unſer Satz doch etwas logiſcher, nach 
welchem alles in der Natur nach Geſetz in Wechſelbeziehung ſteht. Der, 
welcher obige Behauptung aufſtellt, braucht nicht Kant, Schopenhauer 
und Spinoza zu ſtudieren, ſondern kann aus ſeinem Blatte vom 9. Auguſt, 
1895, 5. Beilage den Wahrtraum des ſtädtiſchen Förſters Hürche zu 
Sandau (Königreich Sachſen) leſen. Jener ſieht im Traum den älteften 
Sohn an einer beſtimmten Stelle ertrinken, reift entſetzt nach Haufe und 
verbietet dem Jungen am Mövenwerder zu baden; jener thut es dennoch 
und ertrinkt, wie es ſcheint, am Tage der Warnung. „Ein merk, 
würdiger Vorfall!“ oder Zufall? Was nun meinen zitierten Satz 
betrifft, muß ich das geringe Nachdenken des Herrn Referenten etwas 
korrigieren. Die Aſtrologie behandelt bei der Nativität nur den Horizont 
für den Punkt, wo die Geburt ſtattfand. In der Natur find niemals 
zwei Körper gleichzeitig auf einer Stelle. Die Konſtellation kommt für 
dieſen Punkt niemals wieder, da er die Lage im Raum und dieſe ihr 
Verhältnis zum Abſoluten fortwährend ändert, denn erſtens bewegt ſich 
unſer ganzes Sonnenſyſtem nach einer beſtimmten Richtung, und zweitens 
läuft der Frühlingspunkt reſp. die große Achſe derſelben in 21000 Jahren 
einmal um ihre Mitte. „All unſer Wiſſen iſt Stückwerk!“ wie Humboldt 
ſagt, und die Aſtrologie iſt es ſicher. Darum ſtreben wir vorwärts, um 
das Wiſſen zu vervollſtändigen, und begeben uns nicht der Forſchung. 
Niemand in der Welt hatte, hat und wird jemals die Konftellation von 
Bismarck haben, eben wegen der haarſcharfen Beziehung von Geſchehnis 
und Raum, die Seit leiten wir doch nur aus periodiſchen Geſchehniſſen 
im Raume ab. Hätten wir ein Weltbewußtſein, dann könnten wir den 
Lebenslauf aller Dinge genau angeben. Da wir aber nur die Geſtirne 
betrachten und davon nur die beſonders wechſelnden in bezug auf nur 
zwölf Bezirke, in welche wir die Milliarden Geſtirne einteilen, ſo kann 
die Genauigkeit aſtrologiſcher Angaben bei weitem keine aſtronomiſch⸗ 
mathematiſche ſein. Die Aſtrologie faßt alſo immer Gruppen zuſammen 
und ſagt: die, welche ähnliche Konſtellation hatten, haben ähnliches 
Schickſal. Will man ſie angreifen, ſo iſt da der wunde Punkt weil ſie 
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fo willkürlich zwölf Bezirke ufw. annimmt. Aber unfer Sahlenſyſtem ift 
auch willkürlich (nicht im abſoluten Sinne) und doch leiſten wir etwas 
mit ihm, weil die Erfahrung mitſpricht. Daß dieſe der Aſtrologie, 
der älteſten Wiſſenſchaft, mangelt, iſt eine leere Behauptung, die ſchon 25 
Seiten aus „Seele und die Sterne“), dem Büchlein, das ich in meinem 
Aufſatze anführte, aber obiger Schreiber natürlich nicht geleſen hat, klipp 
und klar mit Thatſachen widerlegt. In meinem Aufſatz hat er Beiſpiele 
geleſen. Daß Kepler trotz feiner „unſterblichen Entdeckung“ ſelbſt noch 
Aſtrologe war und Wallenſtein das Horoſkop im Ganzen richtig ſtellte, 
verſchweigt er. Gerade dort hätte er fehen können, wie genau die Vor⸗ 
ausfage iſt, indem Kepler das 20., das 40. und das 70. Lebensjahr 
als gefährlich bezeichnet. Wallenſtein wurde im 51. ermordet, und Trent 
ſagt, daß Kepler, hätte er den Uranus gekannt, die Prognoſe der ge · 
fährlichen Jahre im richtigen Sinne gegeben haben würde. 1609 ſagte 
Kepler zum 26 jährigen Wallenſtein, daß es den Anſchein habe, als werde 
er ſich einmal von einer Notte jo malkontant zu einem „Haupt- und Rädels⸗ 
führer“ aufwerfen laſſen. Acht Jahre ſpäter zog er erſt nach Venedig 
und 10 Jahre ſpäter bekam er den Gberbefehl über 20000 Mann und 
wurde 24 Jahre ſpäter „Haupt- und Rädels führer“. Der Bedingungsſatz: 
„denn wenn ſehr zahlreiche Individuen, bei deren Geburt die ver. 
ſchiedenſten Konftellationen ſtattfanden“, gehört nicht zum Gegen: 
beweiſe. Wer ſagt denn, daß ſie verſchiedene Konftellationen hatten d 
Die Todeskonſtellation für einen jeden Menſchen eines gefallenen Regi⸗ 
ments iſt bei ſeiner Geburt ſchon gegeben: das habe ich mit dem von jenem 
zitierten Satze begründet, den er nicht verſtand, geleitet von der falſchen 
Dorausfegung, gleichzeitig Geborene hätten dieſelbe Konftella- 
tion für ihren Ort, und ungleichzeitig Geborene könnten keine analogen, 
relativ gleichen Geſtirnſtellungen haben; die Aſtrologie be wei ſt aber 
gerade, daß Menſchen, zu verſchiedenen Seiten geboren, ganz ähnliche 
Konftellationen haben können und dann ganz ähnliche Schickſale haben. 
Daraus folgt, daß obiger Skribent über eine Sache aburteilt, die er im 
allgemeinen, in ihren erſten Prinzipien nicht begreifen kann, da ihm die 
natürliche Cogik und philoſophiſche Seite völlig abgeht, und von der er 
im beſonderen durchaus keine Kenntnis beſitzt. 


Charlottenburg, Berlinerſtraße 134 III. 5. Oktober 1895. 
ö Karl Aug. Hager. 
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